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Mittel- und Niedcrschlesien während der königlosen Zeit.
1440—1452.

(Schluß.)

Vom Archivar Dr. Hubert Ermisch zu Dresden.

3. Der Bund von 1444. Mittel- und Nicderschlesien während der 
Dauer desselben.

Daö nämliche Bedürfniß, welches in den Jahren 1440 und 1443 
zu einem engem Zusammenschluffe der Fürsten und Städte Schlesiens 
geführt hatte, bestand ungemindcrt fort; wüste Unordnung im Innern, 
gänzliche Schwäche nach außen machten es den Einzelnen unmöglich, 
sich ohne Vereinigung eincö einigermaßen gesicherten Zustandes zu 
erfreuen. Aber es bedurfte eines festeren Bandes, als die bisherigen 
gewesen waren;mnd ein solches sollte der am 5. August 1444 zu Sauer 
abgeschlossene Bund gewähren, der von den drei während der könig­
losen Zeit Schlesiens geschlossenen Landfriedenseinigungen den größten 
Einfluß und die längste Dauer gehabt hat.

Die paktierenden Theile waren diesmal die Herzogin Elisabeth von 
Liegnitz mit ihren Mannen und Städten und dis'Mannen und Städte 
der Fürstenthümer Breslau, Schweidnitz-Jauer und Liegnitz. Ausdrück­
lich wurde festgesetzt, daß jeder Insasse der genannten Fürstenthüiner 
ohne Ausnahme dem Bunde beitreten müsse; sonst solle er von Bun- 
dcöwegen dazu gezwungen werden. Wer immer unter den Mitgliedern 
deS Bundes von irgend Jemandem, sei dieser ein Inländer oder ein 
Ausländer, beschädigt werde, der solle des Bundes Hilfe anrufen. 
Der Bund habe dann einen Tag anzusetzen, an dem der geschworne 
Rath dcö Bundes die Sache entscheidet. Nur wenn der Geschädigte
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den Schädiger auf Handhafter That ertappe, soll er ihn sofort verfolgen 
dürfen, und alsdann find alle Bundeöglieder, die er anruft, zu Hilfe 
verpflichtet; kann er ihm den Raub nicht abnehmen, so soll der Bund 
den Räuber besenden und, wenn er sich auch dann weigert, Genug- 
thuung zu leisten, binnen acht Tagen berennen. Auch gegen den nicht 
in flagranti ertappten Schädiger soll, wenn er den rechtlichen Ausgleich 
verweigert, energisch vorgegangen werden. Ueberzieht ein Ausländer die 
Bundeslande mit Fehde, so soll nöthigenfalls ein „reitender Krieg" gegen 
ihn bestellt werden; waS die Städte an Pulver, Geschütz oder Blei' 
dazu hergeben, soll ihnen ersetzt werden. Eigene Kriege werden den 
Bundeögliedern schlechterdings verboten. Wenn ein Inländer, der sich 
Räubereien hat zu Schulden kommen lassen, die Flucht ergreift, so soll 
die Acht über ihn ausgesprochen werden.

In Streitigkeiten, wo es sich um Erbe und Gut handelt, erklärte 
sich der Bund für nicht competent; dieselben sollen vor dem Forum der 
Landschaft verhandelt werden, in welcher die betreffenden Güter gelegen 
sind'). Dagegen können Schuldsachen und andere Ansprüche mit beider 
Theile Einwilligung vor den Bund gebracht werden.

Wird ein vorher gut Beleumundeter angeklagt, so soll nicht unbe­
sonnen, sondern nach reiflicher Untersuchung und erst, nachdem seine 
Vertheidigung angehört worden ist, gegen ihn vorgegangen werden. 
Natürlich macht es einen Unterschied, wenn derselbe auf Handhafter 
That ergriffen worden ist.

Will Jemand wegen Streitigkeiten, die vor der Gründung des 
Bundes vorgefallen sind, sich mit Landen und Städten versöhnen, so 
soll er freies Geleit erhalten, und die Geschwornen des Bundes sollen 
ihm das Geschehene 'vertiesen und versehen"; im Protokollbuch des 
Bundes befindet sich eine ganze Reihe solcher „Expiationen," die in 
den späteren Jahren auch auf Differenzen ausgedehnt werden, welche 
erst nach Gründung des Bundes vorgefallen ftnb2). — Im Uebrigen

*) Auf Grund hiervon weist der Bund 1446 März 29. eine Streitsache zwischen 
Christoph Seidlitz und Franz Krieg zurück. Bundesbuch fol. 12'.

2j Die mit geringen Aendcrungen wiederkehrende Formel für die Expiation 
findet sich z. B. Bundesbuch fol. 9: (1446 Jan. 2. zu Canth) „ist vor uns eldstin 
und geswornen des hundes körnen Janke der schultcs von Jeschkewicz und 
hat uns gebeten, ab her keynerley sachin widdcr lande und stete getan addir 
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soll Geleit im Gebiete deS Bundes nicht mehr nothwendig sein; Jeder­
mann soll sich so gegen Lande und Städte verhalten, daß er des Ge­
leites nicht bedürfe. In Wirklichkeit wurden freilich nach wie vor 
ganz gewöhnlich Geleitsbriefe erbeten und ertheilt.

Neu sind diese Bestimmungen nicht eben; sie sind nur ausführlicher 
und schärfer, alS bisher geschehen war, in der weitläuftigen Bundes­
urkunde ausgesprochen').

An der Spitze des Bundes stand ein Rath der Geschwornen und 
Aeltesten; nach der Bundeöurkunde deputierten zu diesem Elisabeth und 
die Mannen und Städte von Liegnitz vier, die Mannschaft und Stadt 
Breslau gleichfalls vier, Schweidnitz-Jauer acht Mitglieder. Dieser 
Rath hatte die umfaffendsten Competenzen; fast alle Geschäfte wurden 
von ihm besorgt, er berief Versammlungen, konnte Verfassungsände­
rungen vornehmen und hatte endlich das Recht, die Fortdauer deS 
Bundes über die stipulierte Zeit hinaus zu bestimmen. Eines Bundes- 
Hauptmanns thut die Stiftungsurkunde nicht Erwähnung; allmählich 
aber bürgerte es sich ein, daß der jeweilige Hauptmann von Schweidnitz- 
Jauer diese Stellung bekleidete?).

Der Bund war zunächst nur auf ein Jahr, bis Michaeli 1445, 
abgeschlossen; er wurde aber bis 1452 fortwährend, ohne daß, wie es 
scheint, darüber besondere Urkunden ausgenommen wurden, erneuert, 
und bei dieser Erneuerung (meist Anfang October) fand zugleich die 
Neuwahl und die Vereidigung der Geschwornen statt* 2 3). Es haben sich 

gebrochin bette, das wir cm das vorkyscn und vorsehen wellen, und hot globit 
furbasmer alle seiner sachin unsern bundt irkennen lassin und ab her mit ymande 
zu schaffen babin wurde, bey dem hunde und des laudes rechte zu bleibin.“

*) Or. RA. AA. 19». Klose II. 455. Das interessante Bundeöbuch, dem wir 
die folgenden Nachrichie» über die Organisation und Thätigkeit des Bundes großen- 
theils entnehmen, befindet sich in der Breslauer Stadtbibliothek.

2) Albrecht von Kolditz als „houptman“ findet sich an der Spitze der Geschtvor- 
nenlistc von 1446 (Oct. 24.) im Bundeöbuch, vorderer Umschlag. Er siegelt aber 
schon 1445 Sept. 18 an erster Stelle eine Bundesurkunde. Or. RA. T. 4.

3) Ihr Eid lautete folgendermaßen' Wir sweren und glob en diesem hunde 
getrewlich vorczustehen und sein bestis und Ironien dieser lande zu tun und 
zu werben noch unserm besten vormugen, und was dorynnen vorhandilt und 
beslossen wirt, nicht zu melden durch uns noch durch andir noch in keyner 
weize, dovon diesem hunde und landen zu uns gehörende schaden macht be­
kamen, und ken eyme ydirmann, der vor uns zu schaffen haben wirf, recht zu 

20*
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die Geschworueulisteu von 1444, 1446, 1448, 1451 und eine unda­
tierte erhalten'); sie zeigen uns, daß die Mitgliederzahl deö Bundeö- 
auöschusses wechselte. So leisteten am 24. October 1446 18 Geschworne 
statt der frühem 16 den Eid; am 1. October 1448 dagegen nur 12, 
an ihrer Spitze Hans von Kolditz, der Nachfolger des Anfang 1448 
verstorbenen Albrecht, als Hauptmann von Schweidnitz und Jauer. 
Derselbe erscheint auch an der Spitze jener undatierten Liste, die also 
wol von 1449 oder 1450 ist, und einer letzten d. d. 1451 Oct. 10.; 
in jener werden 15 Geschworne angeführt, in der von 1451 13, und 
zwar sechs von Schweidnitz, je einer von Striegau und Liegnitz, drei 
von Breslau, endlich zwei „von unsers Herrn Bischofs wegen." Der 
Bischof war also inzwischen dem Bunde beigetreten. Auch Ohlau, 
Nimptsch, Strehlen erscheinen Ende 1.445 als Bundesglieder'^); ebenso 
gelegentlich Frankenstein"). — Der Beitritt neuer Bundesmitglieder 
und vielleicht der Brauch, daß Wiedergewählte nicht nochmals vereidigt 
wurden, erklären die wechselnde Zahl; auch kam eö vor, daß einzelne 
der Gewählten bei der Eidesleistung nicht zugegen waren und erst 
nachträglich sich derselben unterzogen"'). Selbstverständlich sind unter 
diesen Geschwornen die bekanntesten Namen des Landes vertreten; 
charakteristisch ist, daß auch arge Landcsschädiger, wie Hayn Czirnc, 
Hermann Cetheraö, Heinze Peterswalde u. a. nicht fehlen.

Diäten waren damals nod) nicht gebräuchlich; doch wurde die 
Mühewaltung der Bundesgesandten zuweilen vergütigt, namentlich 
wurden ihnen die Auslagen erstattet. So gab im I. 1445 der Bres­
lauer Rath seinem Gesandten Heinz Domnig „pro fatigiis ex causa 
landisfrcde per totum annum habitis“ eine Summe von 10 Mark;

tun, und ap wir was dirfaren wurden, das wiedir diese land und diese eynunge 
sein niuchte, zu offembaren und nicht zu helen durch keynerley sachen willen, 
als uns got helffe und die heiligen. Bundeöbuch fol. 1.

*) Die erste in der Bundesurkunde, die andern im Bundeöbuch auf dem vorderen 
Umschlag und fol. 94'.

2) In dem Anschläge von 1445 Dec. 19. Bundeöbuch fol. 96'. Vgl. den äußern 
Umschlag.

3) Nach einem undatierten Anschlag deö Bundes (Zettel im Bundeöbuch bei fol. 6).
4) So ersuchen die Raihmannen zu Breslau 1447 Nov. 17. die Herzogin Eli­

sabeth, die Ihren am nächsten Montag (Nov. 20.) zur Eidesleistung nach Breslau 
zu schicken. Schirrmacher, Liegn. UB. Nr. 723.
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wenn derselbe außerdem 30 Mark Heller bekam, als er am 17. Februar 
desselben Jahres nach Jauer reiste, so mag das eher für Bundesaus­
gaben bestimmt gewesen sein'). Matthias Grützenschreiber, im I. 
1448 Deputierter der Stadt Liegnitz, nahm es sehr übel, daß der 
Bund nicht prompt seine Auslagen bezahlte. Er legte (April 1448) 
Beschlag auf die Güter der Breslauer und der Schweidnitzer, Me sich 
in Liegnitz befanden, obwol diese, wie sie entrüstet schrieben, ihren 
Anschlag bezahlt hatten; die Schuld liege an den Bunzlauern und 
Löwenbergern * 2). Noch am 29. Mai klagen die Breslauer, daß die 
Grützenschreiber ihre Güter zu Parchwitz aufhielten 3). Vielleicht dür­
fen wir einen Bundesbeschluß vom 19. December 1448 in unmittel­
baren Zusammenhang mit diesen Streitigkeiten setzen: der Bund befahl 
den Landen Schweidnitz und Jauer, die Summe von 359 ungar. 
Gulden, für welche Grützenschreiber im Interesse des Bundes sich ver­
bürgt habe, bis nächste Mittfasten zu erlegen; geschehe dies nicht, so solle 
Grützenschreiber seine Klage gegen den Bund zu Liegnitz anbringen 4).

') Breslauer Stadtrechnung von 1445 (Stadtbibliothek).
2) Schirrmacher a. a. O. Nr. 729. Ein Brief der Schweidnitzer an die Lieg- 

nitzer in derselben Sache d. d. 1448 April 20. befindet sich in der König!. Bibl. 
zu Berlin. Mss. Boruss. toi. 568. 174a.

3) König!. Bibl. zu Berlin. Mss. Boruss. toi. 568. 10.
4) Bundesbuch fot. 55'.
6) Ebendas, toi. 96'.

Eigentliche Beamte hatte der Bund nicht, mit Ausnahme eines 
Dundesschreiberö, der Jacob hieß und einen Jahreögehalt von 8 Mark 
bekam oder richtiger bekommen sollte; denn bis zum 21. Dec. 1447, 
also in 3'/» Jahr, hatte er erst 4 Mark erhalten, und auch damals konnte 
man ihn nicht ganz bezahlen, sondern gab ihm 18'/% Mark und blieb 
ihm noch 4 Mark schuldig ^).

Die gewöhnlichen Versammlungen des Bundeöauöschusses, auf denen 
alle privaten Klagen u. s. f. vorzubringen marin, sollten nach der 
BundeSurkunde vier Mal jährlich, immer auf Quatember, stattfinden; 
außer dieser Zeit waren die Geschwornen nicht verpflichtet, Privat­
streitigkeiten auszugleichen. Diese Versammlungen scheinen die längste 
Zeit über ganz regelmäßig abgehalten worden zu sein; Schweidnitz, 
Jauer, Liegnitz, Breslau, gelegentlich auch einmal eine kleinere Stadt, 
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waren abwechselnd die Versammlungsorte. Nur in den letzten Jahren, 
etwa seit 1450, kamen sie in Abnahme; die letzte, die ich erwähnt 
gefunden habe, ist ein Tag zu Schweidnitz im August 1452.

Privatstreitigkeiten der mannichfachsten Art nahmen die Thätigkeit 
des Ausschuffeö auf diesen Versammlungen in Anspruch; wir können 
auf Grund des Bundesbuches demselben das Zeugniß ausstellen, daß 
er sehr fleißig gewesen ist. Allerhand Fehden, Schuld- und Zuspruch- 
fachen wurden entschieden, auf die wir im Einzelnen, soweit sie nicht 
etwa unten noch zu erwähnen sind, nicht einzugehen brauchen. Das 
Verfahren war gewöhnlich folgendes. Nachdem beide Parteien dem 
Bunde ihre Sache zur Entscheidung übertragen und sich verpflichtet 
hatten, seinem Ausspruch nachzukommen — auch Bürgen wurden 
zuweilen dafür gestellt —, wurde dem Kläger die Anfertigung einer 
Klageschrift binnen einer bestimmten Zeit aufgegeben; diese wurde dem 
Angeklagten zur Beantwortung in etwa derselben Frist eingehändigt. 
Boi Einreichung der Vertheidigung wird zuweilen von beiden Parteien 
ein „orteilgelt“ dem Bundesausschuß übergeben'). In einzelnen Fällen 
wurde nun auf Grund dieser Schriften auf einem den Parteien gesetzten 
Tage das Urtheil gesprochen; häufiger aber holte sich der Bundesauö- 
schuß auf Kosten der Parteien bei den Schöffen in Magdeburg ein 
Gutachten und urtheilte nach diesem. — Erschien der Geladene zu 
vier Terminen nicht, so wurde er in contumaciam auf dem vierten ver- 
urthcilt. So ging es am 5. Juni 1449 dem Hermann Czetheraö^). 
In manchen Fällen übertrug der Bund die Führung des ProzeffeS 
auch von vorn herein einem oder dem andern Mitgliede 3).

Auch einzelne Sachen von allgemeinerem Interesse kamen auf diesen 
Tagen zur Verhandlung; so wurde mehrfach in den Jahren 1448—1450 
über die fast immer brennende Münzfrage verhandelt. Wie es scheint, 
hatten die Liegnitzer besonders zu Klagen Veranlassung gegeben*).

1) Siehe z. B. Bundesbuch fol. 8b.
2) Bundesbuch fol. 47'.
3) Z. B. dem Siadlrath zu Jauer, vgl. Bundeöbuch fol. 45'.
4) Schreiben der Breslauer und der Jauerer an die Liegnitzer Raihm., <1. d. 

1448 Juni 11. bei Schirrmacher Nr. 737 und d. d. 1449 Dec. 26. in der Kgl. 
Bibi, zu Berlin. Mss. Boruss. fol. 568. 126 (f. oben S. 282). Vgl. Rositz 
bei SommerSberg I. 83 (a. a. 1449) und Pol I. 200. 1450 Nov. 8. beschlossen die
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Auf diesem Gebiete war freilich eine Einigung nicht zu erreichen, so 
lange man nicht auf das Entschiedenste eine ganz neue Münzordnung 
schuf; und dazu bedurfte es vorzüglich besten, was eben fehlte: der 
kräftigen Hand eines Landesherrn.

So bemühte sich der Bund auf das Angelegentlichste, möglichst viel 
Streitigkeiten auf . gütlichem Wege auszugleichen. Gegen die jedoch, 
„die der lande recht vorsloen und vorsmehen und auch desen 
bund und iren eygeneu willen haben wellen,“ sollte energisch vor­
gegangen werden; man beschloß schon auf einer der ersten Sitzungen, am 
22. Sept. 1444: „wo man dieselben ankompt, es sey in steten, in 
merckten, dorffern, uff hoefen und uff Strossen und uff wegen 
und uff Stegen, das man die von stund an richten sal1);“ schon 
damals werden 9 Personen in die Acht erklärt und ihre Namen in das 
Bundeöbuch eingetragen. Das uns erhaltene peinliche Gerichtsbuch der 
Breslauer von 1448, die sog. hirsuta billa nova* 2), weist eine lange 
Reihe von Verbrechern und namentlich von Straßenräubern auf, die 
inan kurzweg hinrichtete, wo man sie ergriff. Unter ihren Helfern 
finden wir auch damals sehr angesehene Namen.

Geschwornen des Bundes auf dem Tage zu Schweidnitz, „die alden Ligniczir und 
andir gutte müntcze, noch deine man das vor rotes und eync wurden und vor- 
briffet ist, zu nenien und sullen in allen steten noch desir voreynunge virczen 
tage nach enandir fulginde eyn sulchs awsruffin lassin und suilin in den stetin 
lewte darczu setezin, die darczu sweren die heller zu beschawen ydermann 
darynne arm und reich glich zu tun, unde wes newe Ligniczir, newe Schweid- 
niczir und suste böse beyslege weren, dy zu vortylgen czusneyden und die 
stucke widdirczugeben.“ BundeSbuch fol. 24'.

*) Bundesbuch fol. 2.
2) In der Stadtbibliothek zu Breslau.
s) Ein Zettel im Bundeöbuch bei fol. 6. Auf dem Hinteren Umschläge ist der 

Zettel mit einigen Aenderungen abgeschrieben; Frankenstein fehlt, dafür ist der

Natürlich brauchte der Bund zur Exekution seiner Urtheile und 
überhaupt zum kräftigen Eingreifen in das gesammte Fehdewesen vor 
allem Geld und Truppen. Leider sind wir über den „Anschlag" des 
Bundes am wenigsten unterrichtet; ohne Zweifel wechselte derselbe je 
nach dem Bedürfnis. Eine Angabe ohne Jahr stellt ihn als 215 Pferde 
stark dar, und zwar vertheilten sich dieselben so, daß die Schweidnitzer 
90, die Breslauer 70, die Liegnitzer 35, Frankenstein 6, Ohlau und 
Nimptsch 14 Pferde zu stellen hatten11). Im Zusammenhänge mit 
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dieser Aufzeichnung finden wir einen Anschlag der Pferde der Mann­
schaft; sie stellte danach im Ganzen nur 60 Pferde'). Wir können 
daraus wenigstens entnehmen, daß den Städten die Hauptlast aufge­
bürdet war, unter diesen aber besonders den Breslauern und Schweid- 
nitzern.

Waö die Geldleistungen anlangt, so waren auch diese wechselnd. 
Auf einer Bundeöfitzung zu Schweidnitz im December 1445 wurde 
festgesetzt, daß auf daö Pferd ein Fierdung Heller (— ’/« Mark) zu 
zahlen fei* 1 2 * 4). Die näheren Angaben aber zeigen uns, daß dabei der 
eben erwähnte Anschlag nicht ganz zu Grunde gelegt worden ist. Zwar 
sind die Breslauer auch mit 70 Pferden — 17V% Mark veranschlagt^); 
dagegen hat Lieguitz 3 Gulden für das Land und 3 Gulden für die 
Stadt (18 Pferde), Strehlen 2 Gulden (6 Pf.), Jauer wegen der 
zum Fürstenthum Jauer gehörigen Städte 3 Gulden (9 Pf.), Ohlau 
Land und Stadt 2 Mark (8 Pf.), Nimptsch 2 Vkark (8 Pf.), Striegau 
6 Firdunge (6 Pf.), Schweidnitz zwei Schock zu zahlen. Von diesen 
Geldern wurden die laufenden Ausgaben bestritten: Reisekosten bet 
Bundesrathsmitglieder, Botenlohn, der Gehalt für den Schreiber. 
Die Ausrüstung der Truppen war Sache der Einzelnen. Der Rest 
wurde in eine Bundeökaffe gelegt, über die vermuthlich der Haupt­
mann die Aufsicht führte. Wie hoch z. B. der Stadt Breslau die 
Mitgliedschaft beim Bunde zu stehen kam, ersehen wir daraus, daß 
im I. 1445 für Söldner 639 Mark 6 Scoti „uff den landisfreden“ 
(daneben finden sich noch sehr hohe Posten — einer von 12081 Mark 
11 Scoti — für Söldner, die wol nicht zum Bundescontingeut ge­
hörten) und eine Summe von 50 flor, „uff den anslag des hundís," 
die am 17. Februar zur Auszahlung gekommen war, verrechnet wurden^).

Bischof mit 40 Pferde» dazu gesetzt, so daß die auch hier angegebene Summe von 
215 Pferden nicht stimmt.

>) Bundeöbuch, Hinterer Umschlag.
%) Ebendas, fol. 9G'.
s) Von diesen wurden 5 Mark dem Dieprand Rcibnitz als Zehrgeld für eine 

Reise nach Schweidnitz, 5 Gulden dem Hermann als Botenlohn nach Böhmen,
1 Gulden demselben als Botenlohn nach Oppeln gegeben; die übrig bleibenden
8 Mark wurden in die Bundeökaffe gelegt. Hieraus ergicbt sich, daß 13 Mark und
6 Gulden — 17'/a Mark, also 1 Gulden — % Mark.

4) Breslauer Stadtrechnung von 1445.
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Bald nach seiner Gründung fand der Bund Gelegenheit, einem 
auswärtigen Feinde seine Wehrkraft zu zeigen. Der alte Unruhestifter 
Johann Colda auf Nachod überfiel mitten im Frieden in der Nacht 
des 19. August 1444 die Stadt seines ehemaligen Freundes Hain 
Czirne, Bolkenhain; es gelang ihm, die Mauern zu ersteigen, und sie 
wurde in der üblichen Weise ausgeplündert und niedergebrannt. Jndeß 
der Räuber wurde nach Gebühr gestraft. Auf dem Heimzuge über­
fielen ihn die bei Bögcudors versammelten Truppen — ohne Zweifel 
des Bundes — in der Gegend von Landshut oder Grüffau; die Böh- 
men entflohen und ließen den Angreifern einen Theil der Beute und 
viele Gefangene zurück. Die letztem wurden unter die Städte ver- 
theilt; zwölf davon kamen in die Hände der Breslauer und wurden 
nach einem halben Jahre hingerichtet *). Auch blieb es nicht dabei, 
sondern die Bundeötruppen führten den Krieg auf dem Gebiete des 
Colda nachdrücklich fort, dira immanitate neronisantes, wie dieser 
in einem überschwänglichen und sehr kläglichen, wol sicher an Konrad 
den Weißen gerichteten Briefe vom 22. October 1444 berichtet. Letz­
terer hatte nämlich seine Vermittelung angeboten, aber schon vorher 
hatte Opitz von Czirne dies Geschäft übernommen und einen drei­
wöchentlichen Waffenstillstand erwirkt, während deffen die Unterhand­
lungen zum Abschluß geführt werden sollten; Colda bat heuchlerisch den 
Herzog, doch zu diesen Verhandlungen einen Gesandten abzuordnen, 
der sich bei dieser Gelegenheit von seinem Eifer für das allgemeine 
Wol überzeugen werde. Sollten sie zu keinem Erfolg führen, dann 
bat er um seine Hilfe und Verwendung bei dem Polenkönige (cujus 
vos familiaris estis et servitor), den er als dominus rex no ster 
bezeichnet 2). —

') Ausführlich bei Martin v. Bolkenhain. SS. rer. Lus. I. 370 ff. Vgl. Stári 
letop. Nr. 400. Pol. I. 197. SS. rer. Siles. VI. 175 verglichen mit Zeit­
schrift X. 216. XI. 348.

a) Cod. Novofor. fol. 351'. Der Brief ist undatiert, gehört aber jedenfalls in 
dies Jahr. Dagegen ist mir die Datierung eines Schreibens, d. d. fer. 2 diebus 
rogacionum (Cod. Novofor. fol. 352, unvollständig gedruckt bei Baro a. a. O. 424), 
das jedenfalls auch an Konrad den Weißen und nicht, wie Baro will, an König 
Wladyslaw gerichtet ist, zweifelhaft; Colda klagt darin, daß seine Feinde, obwol er 
bereit sei, den Waffenstillstand zu halten und sich dem Schiedssprüche der Herzöge 
Bolko und Bernhard von Oppeln zu fügen, doä) neue Rüstungen machten; ich würde
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Der Sommer desselben Jahres 1444 brachte noch ein Ereigniß, 
dessen Folgen sich lange fühlbar machen sollten. Die Differenzen 
zwischen dem Bischof Konrad und dem Domcapitel hatten sich mehr 
und mehr verschärft. Wir haben keine Mittel in den Händen, zu 
prüfen, wie weit die neuerdings durch den Rückkauf von Ottmachau 
noch erheblich gesteigerte Schuldenlast des Bisthums dem Bischof zur 
Last fällt; das Capitel war der Ansicht, daß eine Besserung nicht zu 
hoffen wäre, so lange derselbe auf dem bischöflichen Stuhle bliebe, 
und that daher alles, um ihn zur Cession zu veranlassen, zunächst wol 
in der Absicht, einen begüterten Mann zur Annahme der Würde zu 
bewegen, hauptsächlich aber, um diesen eigenwilligen Herrn loszuwerden, 
mit dem es sich schon lange auf einem sehr gespannten Fuße befand. 
Der Bischof hatte freilich nicht die geringste Lust dazu, ein Amt, das 
er nunmehr bereits 27 Jahre lang verwaltet hatte, niederzulegen; wir 
bezweifeln nicht, daß er mehr dem auf ihn geübten Drucke als seiner 
Neigung gehorchte, als er sich doch endlich zu diesem Schritte entschloß. 
Am 1. August 1444 wurde ein Vertrag aufgesetzt, nach welchem Kon­
rad seine Würde gegen ein Jahrgehalt von 1100 Dukaten niederlegte'); 
am 10. August entband er die Mannen und Städte des bischöflichen 
Landes von dem ihm geleisteten Eide. Der Domdechant Nicolaus 
Stock, ein Mann, dessen Verdienste schon die Königin Elisabeth aner­
kannt hatte2), übernahm die Administration deS BisthnmS^). Auf 
den 29. August wurde ein Generalcapitel zur Berathung über die

es unbedenklich in das Jahr 1445 (Mai 3.) setzen — und der Zusammensteller des 
Cod. Novofor. hat es, wol von derselben Ansicht geleitet, unter Briefe ÑUS dieser 
Zeit gestellt —, wenn nicht der schon am 10. Nov. 1444 verstorbene Wladyslaw 
darin erwähnt würde; indeh sein räthselhafter Tod wurde bekanntlich lange in Polen 
nicht geglaubt (Saro IV. 353 ff.), und so könnte vielleicht Colda damals auch noch 
die Meinung festgehalten haben, er sei noch am Leben.

1) Mir ist dieser Vertrag nur auS Heyne III. 538. 540 bekannt, nach welchem 
sich ein Vidimus dcffelben im Domarchiv E. 152 befindet; ich habe das Dokument 
nicht ausgefunden. Ein halb zerstörtes Notariats-Instrument uber die Cession deS 
Bischofs aus dem August (der Tag ist nicht mehr zu sehen) DA. 8. 25.

2) Sie hatte ihm wegen vieler den Königen Sigismund und Albrecht und ihrem 
Sohne Ladislaus erwiesenen Gefälligkeiten am 19. Febr. 1441 die Besetzung einer 
zu ihrem Patronat gehörigen Pfründe in BreSkau oder im Gebiet der Sechsstädte 
gestattet. S. Chmel, Regesten Friedrichs IV. Bd. I. Nr. 1539.

3) Reiher Lagerbuch E. fol. 133' (StA.).
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Uebelstände der Kirche berufen'), auf welchem über die Entschädigung, 
die daö Domcapitel dem Bischof gewähren sollte, ein Abkommen ge­
troffen wurde: in einer Urkunde vom 1. Sept. 1444 versprachen das 
Capitel und Mannschaft und Städte des bischöflichen Landes dem 
Bischof Konrad eine jährliche Pension von 1100 ungar. Gulden, wenn 
der Bischof Franz von Ermeland das Bisthum annehmen würde; falls 
letzterer sich hierzu nicht geneigt finden lassen würde, soll die Penfion 
nur 800 Gulden betragen, Konrad jedoch außer derselben noch auf 
Lebenszeit das Schloß Jeltsch — das der Bischof von Herzog Ludwig 
von Lüben im I. 1433 gekauft hatte ^) — nebst den Dörfern Kottwitz, 
Meleschwitz und Rattwitz innehaben 3). Jndeß der Bischof, dem wol 
vorher auf alle Fälle 1100 ungar. Gulden zugesagt waren, ivar damit 
nicht zufrieden, und so brachten denn die erwählten Schiedsrichter, 
Herzog Konrad der Weiße von Oelö, Dieprand Rcibnitz, Peter Strou- 
chin und Alexius Bancke einen andern Vertrag d. d. 1444 Sept. 30. 
zu Stande, nach welchem die Pension auf 1000 oder, wenn Franz 
von Heilöberg annehme, 1200 ungar. Gulden erhöht werden und das 
Capitel die Bezahlung sämmtlicher Schulden des Bischofs übernehmen 
sollte^); sobald ihm die Briefe ausgeantwortet wären, sollte er keinen 
weiteren Anspruch auf das Bisthum erheben dürfen, jedoch die geist- 

0 In dem Einladungsschreiben an Abt Stephan von LeubuS d. d. 1444 Aug. 24. 
heißt es: quoniani reverendue in Christo pater et dominus dominus Conradus 
episcopus Wrat. exaggerate ecclesie sue calamitatibus in dies suos majoribus 
et durioribus, nedum molestas verum auxins eidem consulere licet debeat et 
urgeatur, tarnen senio confectus et langworibus gravatus inabilis et facultatibus 
destituías valde egenus, ex se non valuit nec congruentem potuit adhibere 
medelam u. s. w. Cod. Novofor. fol. 332'.

2) Or. DA. KK. 16. 1444 Juli 14. entsagt Herzogin Margaretha von Ohlau 
allen Rechten auf Jeltsch, ebend. KK. 15.

3) Klose II. 2. 54 nach Dipl. B. C. CLIII. Eopie im Cod. Novofor. fol. 368. 
Vgl. Heyne III. 708 (während III. 538 der Inhalt falsch angegeben wird). Ein 
Schreiben des Capitelö an den Bischof von demselben Tage, worin es ihm mit- 
theilt, die Urkunde sei bereits ausgestellt und er möge ihre Vollziehung möglichst 
beschleunigen, s. bei Heyne III. 708.

4) Die Bezahlung der über 8000 Gulden betragenden Schulden des Bischofs 
muß übrigens schon vor diesem Vertrage stipuliert worden sein; am 12. Sept. 1444 
beauftragen die Reißer, Grottkauer und Patschkauer den Domherrn Johann Snechwitz, 
zur Deckung derselben von dem Bischof Franz von Ermeland 6000 Gulden in ihrem 
Namen zu borgen. Or. DA. DD. 56.
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lichen Lehen (aber nur denen, die das Capitel bezeichnen würde) so 
lange verreichen, bis Eugen IV. und das Basler Concil seine Cesfion 
genehmigt hätten'). Auf Grund dieser Abmachung leistete nunmehr 
am 8. October 1444 der Bischof in der That förmlich Verzicht auf 
das Bisthum und wies alle Unterthanen desselben an das Capitel und 
die von diesem gesetzten Verweser^).

Mit Bischof Franz von Ermeland war, wie eö scheint, schon lange 
vorher unterhandelt worden. Die Bedingungen, die er stellte und die 
Heyne") nach einer Abschrift des Domarchivs mittheilte, sind ohne 
Zweifel noch in daS Jahr 1443 zu setzen; Ottmachau erscheint dabei 
in den Händen der Feinde, auch dürfte der im Anfänge dieses Docu­
ments geäußerte Wunsch, daß die Verhandlungen in tiefstem Geheimniß 
geführt werden sollen, darauf hindeuten, daß Konrad damals noch 
keineswegs resignirt hatte. Seine Mitwirkung bei den Verhandlungen 
wird von Franz entschieden verlangt.

Diese war nunmehr erreicht, und das Capitel bat den Bischof Franz 
in wirklich demüthiger Weise, das Angebot doch annehmen zu wollen 4). 
Johann Snechwitz im Namen des Capitels und des Bischofs und der 
Notar Konrads des Weißen, Konrad Pritzelwitz, im Namen der Oelser 
Herzöge, reisten am 13. Dec. nach Heilsberg ab, um die weiteren Ver­
handlungen zu führen. Ein höchst interessanter Brief des Dompropsteö 
Peter Nowag an den Liegnitzer Archidiaconuö Heinrich Senftleben, 
der als päpstlicher Secretär in Rom weilte, theilt uns dies mit und 
entrollt zugleich ein drastisches Bild der traurigen Finanzlage des ehe­
mals „goldenen" Biöthums, das jetzt kaum den Namen des bleiernen 
verdiene. Kaum ein Dorf sei nicht verpfändet, namentlich seien alle 
Procuratien im Breölauischen und Liegnitzischen und der Preichauer und 
Ujester Halt mit allen Einkünften an Laien versetzt; über 1000 Gulden 
habe das Capitel zur Erhaltung von Ottmachau und Kaltenstein 

i) Klose II. 2. 55. nach Dipl. B. C. N. CLIIIa; unvollständige Copie Cod. 
Novofor. fol. 370.

2) Klose II. 2. 50. aus Dipl. B. C. 87.
3) III. 538 ff. Auch in einem Schreiben vom Dec. 1444 wird davon gesprochen, 

daß die Auslösung von Otimachau nur durch die Aussicht auf Annahme des Biö­
thums durch den Bischof Franz möglich geworden wäre. Cod. Novofor. fol. 281.

») Klose II. 2. 73. nach Dipl. B. C. 98.
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bezahlt. Unter diesen Umständen hätte der Bischof es für unmöglich 
gehalten, die Rechte der Kirche zu vertreten und ihre Unterthanen zu 
schützen und hätte deshalb resigniert; die Unterthanen hätten dem 
Capitel bis zur Ernennung eines neuen Bischofs den Treueid geleistet. 
Allerdings habe eS auf das inständigste Bitten des Bischofs die Bezah­
lung seiner gegen 9000 Gulden betragenden Privatschulden übernom­
men ; aber eS habe dies in der Hoffnung gethan, daß der Bischof Franz 
von Heilsberg, der sich schon früher bereit dazu gezeigt habe, die Würde 
eines Breslauer Bischofs annehmen und durch die reichen Einkünfte 
des Ermeländer Bisthumö die Nothstände der Breslauer Diöcese zu 
beseitigen versuchen würde. Allein dazu sei nöthig, daß der Papst dem 
Bischof Franz die Annaten erließe, sonst würde er sich schwerlich darauf 
einlassen. Lehne er ab, so dürfte sich im Capitel und in der ganzen 
Diöcese schwerlich Jemand finden, der ein Bisthum, aus deffen Ein­
künften nicht einmal er selbst mit einem Diener sich nothdürftig erhal­
ten könne, zu übernehmen bereit sei. Dann wolle das Capitel den 
Papst bitten, das BiSthum einige Jahre durch Administratoren, die 
von ihrem Beneficjum leben könnten, regieren zu lassen und durch 
Ueberlassung einiger vacanten Pfründen, durch Nachlaß des Peterö- 
pfennigö und etwa durch eine Indulgen; dem Bisthume aufzuhelfen. 
Der Dompropst ersucht Heinrich Senftleben, sich in diesem Sinne beim 
Papste auf das Nachdrücklichste zu verwenden').

In dieselbe Zeit fallen zwei Schreiben an den Papst, das eine 
vermuthlich auch von Peter Nowag, das andere von einem Verwandten 
des Bischofs — wenigstens wird derselbe darin patruus genannt —; 
auch sie schildern den tiefen Verfall der Kirche und bitten, den Rück­
tritt des Bischofs genehmigen und durch Bewilligung außerordentlicher 
Einnahmen die Kirche, die eine so glänzende Vergangenheit habe, 
unterstützen zu wollens.

Jndeß der Ermeländer Bischof hatte wenig Lust, eine Last zu über­
nehmen, die mehr als drückend werden konnte. Er lehnte ab. Viel­
leicht bestimmte ihn vorzugsweise der Umstand dazu, daß eben damals

> ) Cod. Novofor. toi. 280' ff. Aehnlichcn Inhalts ist ein Schreiben des ganzen 
Capitelö an Heinrich Senftleben und Joh. Seiner. S. ebendas, toi. 332.

2) Cod. Novofor. fol. 282'. 327'.



304 Mittel- und Niederschlesien wahrend der königloscn Zeit 1440—1452.

wieder eine jener nicht enden wollenden Fehden ausbrach, die dem 
unglücklichen Bisthum neue. Leiden bereitete.

Auch diesmal stand ein schlesischer Herzog an der Spitze der Lan­
desschädiger, und zwar einer, den wir bisher nur von einer anderen 
Seite kennen gelernt haben: Wilhelm von Troppau und Münsterberg. 
Wie unerwartet sein Uebertritt auf die Seite der Kirchenfeinde war, 
können wir daraus entnehmen, daß noch am 19. Dec. der Domdechant 
Nicol. Stock als Verweser des Biöthums ihm als Schiedsrichter die 
Schlichtung des alten Streites zwischen Landen, Mannen und Städten 
deö Bisthums und Hynek Krussina übertragen hatte'). Fast gleich­
zeitig begann Wilhelm im Bunde mit Opitz Czirne, Girzick Stosch 
— der sich schon früher dadurch dem Capitel feindselig gezeigt, daß er 
sich deö Nicol. Gramis angenommen^)—, Hermann ZettritzMiku- 
lai v. Bladen, Jungheinze Peterswalde und Seyfried Wadewitz ohne 
Fchdeansage im Briegischen und im Kirchenlande zu plündern und zu 
rauben; es gelang ihnen sogar am 22. See.4) Grottkau und Ziegenhals, 
die beiden Kirchenstädte, einzunehmen. „Pfoy der schände! Deus vin- 
dicabit!“ ruft darüber entrüstet Rositz auö"). Ja, am Abend deö 
5. Januar befürchteten sogar die Domherrn in BreSlau überfallen zu 
werden; eine allgemeine Flucht vom Dome nach der Stadt trat ein, 
„Singen und Läuten blieb unterwegen

* ) Klose II. 1. 476 nach Dipl. B. C. N. 52. Das Datum ist schwerlich falsch 
wiedergegeben, so gern man dies annehmen möchte.

2) Vgl. den undatierten Brief deö Capitels an den RöiH. König Cod. Novofor. 
fol. 386, der wol vor 1445 geschrieben ist, da Gramis zur Zeit der Ausstellung des 
Schreibens noch nicht durch das Concil cxcommuniciert gewesen zu sein scheint. 
Siehe weiter unten.

3) Hermann Zettritz war erst am 3. Oct. mit den Rathmannen von Breölau, 
mit denen er wegen verschiedener Streitigkeiten in Fehde lag, vom Bunde verglichen 
worden und hatte sich dann nebst seinen Genossen erboten, alle seine Streitigkeiten 
vor dem Bunde austragen zu lassen. Bundesb. fol. 4. — Hain Czirne, der 1445 
als Unterhauptmann der Fiirstenthumer Schweidnitz und Jauer erscheint — s. z. B. 
Stadtbuch von Striegau (StA.) f. 157' — stand auf der andern Seite und hat, 
offenbar in der mit der Hauptmannschaft verbundenen Bundesstellung, sogar einmal 
dem Hermann Zettritz Pferde und Diener abgefangen. Sommeröberg II. Ace. II. 100.

4) Rositz a. a. O. I. 81; nach Pol I. 197 in der Christnacht. Die Lücken bei 
Rositz 1. 1. vor den Namen Zirna und Stosch sind nach der Fürstensteiner Hs. mit 
Opctz und Gersich zu ergänzen.

ft) Ebenfalls nach der Fürstensteiner Hs.
6) Pol und Rositz a. a. O.
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Wol nahm sich der Bund dieser Sache an; aber wir hören nicht 
eben viel von seiner Thätigkeit').

Die Kirchenverweser schleuderten natürlich die ExcommunicationS- 
sentenz gegen die Feinde, die aber, weil sie — eine recht abgenutzte 
Waffe — nicht wirkte, am 25. März. 1445 wiederholt werden mußte; 
ihre Aufenthaltsorte Grottkau, Zicgenhals, Münsterberg, Frankenstein, 
Freiburg und Fürstenstein wurden mit dem Interdikte belegt* 2 *).

>) Ein Schreiben der Breslauer an die Liegnitzer Rathmannen d. d. 1444 
Dec. 29., in dem dieselben std) wegen nicht vollzählig gestellter Mannschaft entschul­
digen, gicbt biö zum Fiiedensschluß das einzige, was wir darüber wissen. sSchirr- 
macher Nr. 696.)

2) Heyne III. 84. Klose II. 1. 474.
8) Zur Bezahlung der Söldner mußte am 24. Mai der Feldzehnt auf dem Kon- 

radödorfer Erbe vor Neiße an den Landvoigt Hans Balke verletzt werden. Orig. 
DA. Nachtr. A. 55.

4) Rositz a. a. O. 82. sDie Lücke ist »ach der Fürstensteiner Hs. mit XVC zu
füllen.) Nach Pol I. 197 geschah cs erst am 2. August und für die Summe von 
1600 Gulden. Das Datum ist wol ohne Zweifel irrig.

6) Rositz und Pol a. a. O.
6) Sommersberg II. Ace. II. 101. Am 23. Mai sagt Zettritz nochmals dem 

Unterhauptmann, Mannen und Städten zu Schweidnitz-Zauer, besonders der Stadt 
Jauer, zu, daß er die Gefangennahme seiner Diener ihnen nicht übel nehmen wolle,

Erst im Mai wurde cs friedlicher. Zum Auslösen der besetzten 
Schlösser fehlte es freilich dem Capitel und den Kirchenlanden setzt 
völlig an Geldes. So kam es, Laß am 3. Mai der Herzog Bolko 
von Oppeln mit Einwilligung der Stadt Neiße und der Mannen deö 
Bisthums für 1500 Gulden die Stadt Ziegenhals von Girzich Stosch 
an sich löste, um sie zu behalten, bis ihm die Breslauer Kirche die 
Summe erstatten mürbe4 * 6). Die Grottkauer lösten sich am 13. Mai 
um 400 Gulden selbst ausä).

An demselben Tage schloß Hermann von Zettritz mit dem Bunde 
einen Frieden; unter den Bürgen kommen auch Opitz von Czirne und 
Heinze Peterswalde vor, die also schon vorher ihren Frieden gemacht 
hatten4).

Zwischen dem Capitel und seinen Feinden kam erst am 8. Jnli 
durch die Vermittelung des Herzogs Heinrich von Glogau und der 
Rathmannen zu Breslau (die nach Pol's Angabe auf Seiten des 
Herzog Wilhelm gestanden hätten, was mir recht unwahrscheinlich 
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vorkommt) eine Verrichtung zu Stande, nach welchem alle Streitig­
keiten den Vermittlern als Schiedsrichtern übertragen wurden *).

*) Die Anlaßbriefe beider Parteien und ihrer Bürgen RA. BB. 17—20. Vgl. 
Rositz a. a. O. 82. Pol. I. 197.

2) Anlaßbriefe und Gegenurkunden RA. BB. 46. 51. DA. D. 28. W. 2. In 
Zusammenhang damit mag die durch Herzog Heinrich IX. von Glogau am 9. Juli 
1445 bewirkte Vergleichung des Breslauer Raths mit de» Stoschcn wegen der 
gefangenen Böhmen, besonders Hirsemann und seinen Gesellen, sichen; die Urkunde 
des RA., auf die sich Klose II. 1. 475 dabei beruft, habe ich nicht finden können. 
— Die Stoschö erhalten übrigens „wegen der Gefangenen" aus der Breslauer 
Stadtkaffe am 4. Aug., 19. Oct. und 13. Nov. je 200 flor ungar. (Breslauer 
Stadtrcchnung von 1445); bei der letzten Zahlung heißt es: „von Swolsky wegen, 
die im der gen. Stosch uf das gen. geld vorweiset hatte.“

3) RA. Lib. inagn. Vol. I. fol. 35'. Klose II. 1. 477. Ob der ebendort 
excerpiertc Sühnbrief des Herzog Wilhelm so unmittelbar mit jenem zusammenzu- 
stellcn ist, scheint mir doch mehr >vie zweifelhaft.

«) RA. BB. 6.

Wenige Tage später, am 15. Juli, brachten die Rathmannen auch 
einen Vertrag zwischen Hynek Krussina und Jan Swolsky auf Fran­
kenstein einerseits und dem Domdechant und Verweser der Kirchenlande 
und Friedrich Stosch andrerseits zu wege, die ihnen ebenfalls ihre 
Streitigkeiten zur Entscheidung übertragen und bei einer Strafe von 
600 ungar. Gulden ihrem Spruche zu folgen versprachen^). Am 
16. Sept, wurde dieser Spruch gefällt und damit eine alte Fehde, 
die ihren Ursprung noch in jener Entführung der Stieftochter des 
Hynek durch Sigmund von Rachenau hatte, endlich ausgeglichen^).

Daö Jahr war überhaupt reich an Versöhnungen. Am 24. Oct. 
1445 machten Heinz Peterswalde, Dieprand Reibnitz, Hans Rotenburg 
und Hans Beyer als Entschcidleute zu Sauer zwischen den Rathmannen 
von Breslau nebst Landen und Städten Neumarkt und Namslau und 
Opitz von Czirne eine „ewige" Verrichtung: der Zerstörung des Rum- 
inelöberges, der Verderblich der Güter u. s. w., soll nicht mehr in 
Argem gedacht werden*).

Nur Diejenigen, die vor allein den Beruf hatten, den Frieden zu 
wahren, begannen von Neuem einen recht unerquicklichen Streit. Nach­
dem der Bischof Franz von Ermeland das ihm angebotene Bisthum 
Breslau nicht angenommen hatte, entschloß sich das Capitel, diese 
Würde noch einem anzubieten, der die Mittel hatte, um auch ohne
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Einkünfte dciö Bisthum zu verwalten, dem reichen Domherrn Dittrich 
Weinrich zu Krakau. Bischof Konrad selbst hat ihm, vielleicht weil er, 
in der Voraussetzung, daß derselbe ablehnen würde, den Schein wahren 
wollte, in einem Schreiben vom 16. April 1445 zugeredet, die ange­
botene Würde anzunehmen's. Aber auch er dankte.

Inzwischen war eö in Rom bekannt geworden, daß die Cession 
KonradS keine freiwillige gewesen sei. Jener Heinrich Senftleben selbst, 
den das Kapitel um seine Fürsprache beim Papste wegen der Geneh­
migung der Cession gebeten, hatte — wol schon bevor die Nachricht 
von der letzteren in Rom angelangt war — an den Domherrn Nicol. 
Goldberg nach Breslau geschrieben, er habe mit Mißmuth vernommen, 
daß viele durch theilweise schon vor Jahren ausgesonnene Mittel den 
Bischof zur Dimission bewegen wollten^). Auch im Capitel selbst war 
eine kleine Partei gegen diese Machinationen gewesen, an ihrer Spitze 
wol Heinrich Roraw, der besondere Günstling des Bischofs, den der­
selbe insgeheim nach Rom sandte, um die Genehmigung seiner Cession 
zu hintertreiben "); die Oelser Herzöge und außer ihnen Heinrich 
von Glogau, Wlodko von Glogau und Teschen u. a. sahen sie gleich­
falls ungern. Schon in den ersten Monaten dieses Jahres hatte 
Konrad der Weiße mit seinen polnischen Freunden in der Sache seines 
Bruders correspondiera); auch liegt uns ein Brief vor, den einer der 
genannten Herzöge an den Papst gerichtet hat, um ihn zu bewegen, 
der erzwungenen Cession seines Verwandten die Bestätigung zu ver­
sagen, da Konrad die geeignetste Persönlichkeit für diese Stellung sei, 
während der langen Dauer seines Amts stets mit Aufopferung seines 
Vermögens und oft mit muthvoller Preiögebung seiner Person die

*) Klose II. 2. 74 nach Dipl. B. C. 93.
2) Klose II. 2. 75 nach Dipl. B. C. 105.
3) Cod. Novofor. fol. 372. Schon im I. 1440 war er der Vertreter des

Bischofs bei der Krönung K. Friedrich III.; ein Geleitsbrief (Concept) im StA.
Urff. AA. 1. a. Friedrich nahm ihn 1441 Mai 5. in die Zahl der Hoskapläne auf. 
Chmel Reg. Friedrich IV. I. Nr. 256.

4) Dies geht aus einem Briefe des Bischofs Andreas von Posen an Konrad d. W. 
d. d. 1445 März 2. (Cod. Novofor. fol. 351') hervor. Auch möchte sich darauf ein 
Schreiben der poln. Großen an denselben d. d. 1445 Mai 1. beziehen, in welchem 
sich diese entschuldigen, daß sie noch keinen endgiltigen Beschluß über die gegen seine 
und des Reiches Feinde verlangte Hilfe gefaßt haben. Ebend. fol. 352.

Zeitschrift d. Vereins f. Geschichte u. Alterthum Schlesiens. Bd. XIII. Heft 2. 21



308 Mittel- und Niederschlesten während der königlosen Zeit 1440—1452.

Rechte deö BisthmnS vertheidigt habe, auch nicht durch körperliche 
Schwäche, sondern durch das beständige Drängen seiner Prälaten und 
Domherrn zu der Sehnsucht nach einem ruhigen Leben veranlaßt wor­
den sei'). Der Bischof selbst wünschte natürlich seine Wiedereinsetzung 
auf das Lebhafteste; da das Capitel inzwischen einen Theil seiner per­
sönlichen Schulden gedeckt und ihm sogar, wenn die Rechnungen, die 
es selbst zu seiner Entschuldigung producierte, richtig sind, außer kleineren 
Summen auch bereits seine Pension auf IVz Jahre mit 1500 ungar. 
Gulden im Voraus ausgezahlt hatte, so erscheint uns seine Cession fast 
wie eine wenig ehrliche aber recht lucrative Finanzoperation^). So 
geschah es denn, daß Eugen IV. die Cession nicht genehmigte. In 
einer Bulle vom 21. Juli 1445 befahl er dem Bischof Konrad, die 
Leitung der Kirche wieder zu übernehmen; denn nach den Angaben 
vieler deutschen Fürsten, Barone und Edeln sei er zur Ueberzeugung 
gelangt, daß die Verfolgungen der Feinde, die Konrads Treue gegen 
den Papst ihm zugezogen, die Ursache seiner Dimission seien, und ein 
specieller Bote deö Bischofs (Heinrich Roraw) habe ihn in dieser Mei­
nung bestätigt; auch sei Konrad ein gelehrter, thatkräftiger und mit 
allen bischöflichen Tugenden gezierter Mann. Bei Strafe der Excom­
munication gebot der Papst dem Capitel, dem Cleruö, den Vasallen 
und Unterthanen der Kirche, ihm zu gehorchen. Gegen das Capitel 
specicll mochte eö gerichtet sein, wenn der Papst nochmals ausdrücklich 
dem Bischof außer seiner gewöhnlichen Jurisdiction die Vollmacht gab, 
gegen alle Anhänger deö Basler Concilö, nöthigenfallö selbst mit Hilfe 
des weltlichen Axmö, vvrzugehen * 3).

') Cod. Novofor. fol. 329".
3) Klose II. 2. 59 flg. nach Dipl. B. C. 90. In einem Schreiben vom 20. Oct. 

sagt übrigens das Capitel nur, es habe ihm während des ganzen Jahres das Ge­
bührende bezahlt. Cod. Novofor. fol. 361'.

3) Abschriften im RA. Roppau Nr. 36 bh und Cod. Novofor. fol. 356; ebendas, 
fol. 370 eine fehlerhafte deutsche Uebersetzung.

4) In den Streitigkeiten zwischen dem Capitel und Mtkulay Stral von Chachil 
über einige Höfe verhandelte Herzog Primko von Auschwitz und Tost; deö Bischofs 
geschieht keine Erwähnung. Urk. vom 16. Sept. 1445. Cod. Novofor. fol. 391 
(cf. 390).

Anfangs scheint die päpstliche Bulle vom Capitel gar nicht beachtet 
worden zu fein4). Erst allmählich kam die Sache in Fluß. Bischof
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Konrad scheute sich nicht, das Capitel mit Waffengewalt zum Gehorsam 
zu zwingen. Der Papst unterstützte ihn dabei durch Schreiben an die 
schlesischen Fürsten. Heinrich IX. gebot in Folge eines solchen dem 
Glogauer Capitel am 28. Sept. 1445, den: Bischof zu gehorchen'). 
Herzog Wlodko von Glogau und Teschen und seine Mannen sagten, 
ebenfalls gestützt auf den Befehl des Papstes, dem Dompropst Peter 
Nowag und dem gesammten Capitel am 8. Oct. Fehde an* 2 3) und 
überfielen wol gleichzeitig das im Liegnitzischen gelegene der Kirche 
gehörige Dorf Selicz"). Schon vorher, am 4. October, hatte Konrad 
der Weiße die Stadt Canth ausgeplündert 4 s 6).

•) Cod. Novofor. fol. 374'. Hier finden sich überhaupt die in dieser Sache gepflo­
genen Verhandlungen vollständig. Es ergiebt sich aus denselben wie aus anderen 
Umständen, daß Klose und »ach ihm Heyne u. a., welche diese Ereigniffe ins Jahr 
1446 und ihren Abschluß in den Ansang 1447 setzten, sich um ein Jahr geirrt haben.

2) Cod. Novofor. fol. 375. 375'. Gedr. Baro a. a. O. p. 332 (unvollständig) 
und danach bei Heyne, Wohlau p. 152.

3) In einem Briefe vom 13. Oct. entschuldigt sich Wlodko deswegen bei der 
Herzogin Elisabeth. Cod. Novofor. fol. 375'. Der Ort ist mir nicht bekannt; 
vielleicht Sabitz oder Saebnitz (Kr. Lüben)?

4) Rositz a. a. O. 82. Pol I. 198.
s) Notariatsinstrumcnt im DA. Y. 2.
6) Ein im Einzelnen vielfach unklares Schreiben des Capitels an die Reißer, 

nach welchem sich diese wenig willig zu bewaffneter Hilfe zeigten und geneigt waren, 
Klagen beim Bunde über die Anforderungen des Capitels zu führen, beziehen wir 
wol mit Recht aus diese Ereigniffe; das Capitel verlangte von den Reißern, sie 
möchten schleunigst angeben, wie viel Leute und Pferde sie stellen wollten. Cod. 
Novofor. fol. 361'.

Das Capitel war anfangs keineswegs gesonnen, sich hierdurch zur 
Wiederaufnahme des Bischofs bewegen zu laffen. Am 4. October 
protestierte es durch seinen Procurator Heinrich Czeuchener feierlich 
gegen dieselbe, die als erschlichen bezeichnet wird; in den schärfsten 
Ausdrücken hebt es die Unfähigkeit und Untüchtigkeit Konrads hervor 
und beklagt sich über die Befehdung der Kirche, durch die er der Bulle 
des PapsteS Nachdruck verschaffen wollte"). Wir sehen also auch hier 
das Capitel in entschiedener Opposition gegen Eugen IV. Selbst zum 
offenen Kampfe mit Konrad hat es, wie es scheint, gerüstet"). Am 
20. October wandte es sich in einem langen Schreiben an den Bund, 
schilderte die Wortbrüchigkeit des Bischofs und bat, ihn zu bewegen, 
daß er die wider das Gebot des Papstes unternommene Fehde abstelle 

21*
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und sich zu einem friedlichen Ausgleich vor dem Bunde oder, da die 
Sache eine geistliche sei, vor dem Papste bereit erkläre; hinter dem 
Rücken der Mannen und Städte der Kirche, wie der Bischof wolle, 
könne es ihn nicht aufnehmen'). Durch die Vermittelung des Bres­
lauer Raths kam bald darauf ein Waffenstillstand zu Stande; daS 
Capitel, das sich am 20. October noch zu Breslau befand, zog sich 
nach Neiße zurück und richtete eine Appellationsschrift an den Papst. 
Die Ausdrücke, in denen es in dieser sich über den Bischof ausließ, 
und der Umstand, daß es die Kirchengeräthe und namentlich die Gerichts­
siegel der Kirche mit sich nach Neiße genommen, so daß die Ausübung 
der geistlichen Gerichtsbarkeit ins Stocken gerietst, gaben indeß sofort 
Anlaß zu neuen Beschwerden. Der Rath richtete deshalb am 2. Nov. 
ein in etwas gereiztem Tone gehaltenes Schreiben an das Capitel 
und theilte mit, daß der Bischof demselben bis Elisabeth (Nov. 19.) 
freies Geleit zugesagt habe und der Rath dasselbe thue; innerhalb 
dieser Zeit sollten sie nach Breölau kommen, um ihr und der Mannen 
und Städte Anliegen vorzubringeu* 2). Ebenso gereizt antwortete das 
Capitel: eö habe in der Appellationöschrift nur sein Recht vertreten, 
wozu eö vollkommen befugt sei; da der Bischof auf alle Gerichte ver­
zichtet habe, so seien sie auch diejenigen, denen die Gerichtssiegel von 
Rechts wegen zukämen, und sie hätten dieselben mitgenommen, weil 
sie in Breölau nicht hinreichend sicher seien. Der Rath möge nur den 
Bischof bewegen, den Rechtsweg nicht zu stören und sich bis zur Ent­
scheidung nicht in die Güter und Gerichte der Kirche einzudrängen. 
Das freie Geleit des Bischofs, der seine Eide, Briefe und Siegel nicht 
gehalten habe, genüge ihnen nicht; auch von Herzog Wlodko im Namen 
seiner Vetter, Freunde und Helfer verlangten sie Geleitbriefe 3 4). Darüber 
war ein Theil der gesetzten Frist schon verstrichen, und der Bischof 
verlängerte dieselbe bis 14 Tage nach Elisabeth, wie die Rathmannen 
dem Capitel am 12. Nov. mittheilten *). Die Domherren baten 

■) Cod. Novofor. fol. 361'.
2) Zwei Eopicn im Cod. Novofor. fol. 373 — 385.
s) Cod. Novofor. fol. 373' = 385.
4) Ebcnd. fol. 375' — 383'. Der mitgesandte Geleitsbrief des Bischoss vom 

11. Nov. (Cod. Novofor. fol. 382', gedr. Baro a. a. O. p. 430) ist offenbar iden­
tisch mit dem von Klose II. 2. 76 nach Dipl. B. C. 3 erwähnten, den Klose in das 
Jahr 1446 setzt.
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hierauf in einem sofort ausgefertigten Briefe den Rath, bewirken zu 
wollen, daß die Verlängerung des Waffenstillstandes bis zum 6. Januar 
ausgedehnt würde, da sie zunächst die Mannen und Städte der Kirche 
besenden müßten; auch wüßten sie nicht, ob Herzog Heinrich von 
Glogau, den sic gleichzeitig brieflich um Uebernahme der Vermittlung 
ersuchten, in so kurzer Zeit einen Tag werde ansetzen können'). Das 
erwähnte Schreiben an Herzog Heinrichs) ist wol von demselben Tage; 
wenn das Datum seiner Antwort, das ebenfalls der 12. Nov. ist, 
nicht auf einem Schreibfehler beruht, so wurde die Sache mit gewal­
tiger Eile behandelt. Der Herzog erbietet sich darin, am 30. Nov. 
auf einem Tage zu Lüben, wo er auch zwischen Konrad dem Weißen 
und den Stosch's verhandeln wolle, die Sache vorzunehmen; falls 
sie dorthin nicht kommen könnten, wolle er nach BreSlau reiten. Der 
Bischof habe zu seiner Vermittlung die Einwilligung gegeben").

An demselben 12. Nov., an dem in der That die Canzlei des 
Capitels eine ungewöhnliche Thätigkeit entfaltete, richtete dasselbe nebst 
den Vasallen der Kirche ein Schreiben an König Friedrich III., worin 
eö die ganze Angelegenheit nochmals weitläuftig auseinandersetzte und 
ihn bat, daS arme Bisthnm in seinen Schutz zu nehmen, den Bischof 
von der weiteren Befehdung desselben abzuhalten und die Herzöge 
Heinrich von Glogau, seine Vettern Konrad den alten und den jungen 
Weißen von Oels und den ganzen Bund zu veranlassen, daß auch sie 
den Bischof von dem gänzlichen Verderb der Kirche zurückhalten 
und zu einer Unterwerfung unter den Ausspruch Eugen IV., an 
den das Capitel appelliert habe, bewegen möchten"'). Ein gleich­
zeitiges Schreiben an einen vertrauten Hofmann des Königs, Hapo 
Hock, sollte das Gesuch unterstützen"). In der That wurde erreicht, 
daß der König dem Bischof weitere Fehde untersagte; die Vermittlung 
übertrug Friedrich dem Herzog Heinrich IX. und Konrad dem alten 
und dem jungen Weißen von Oels").

•) Cod. Novofor. fol. 376 — 384.
2) Ebend. fol. 384.
3) Cod. Novofor. fol. 376'.
4) Cod. Novofor. fol. 371.
5) Ebend. 372'.
6) Schreiben des Königs an das Cap. d. d. Dec. 9. ebend. fol. 381.
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Obwol der Bischof, der damals noch auf Jeltsch wohnte, anfangs 
nicht geneigt war, den Stillstand zu verlängern und namentlich die 
Nothwendigkeit, mit den Mannen und Städten der Kirche zu verhan­
deln, mit denen er immer auf gutem Fuße gestanden habe und die 
das Capitel ganz ohne Grund in die Differenzen verwickeln wolle, 
nicht zugab'), erklärte er stch dennoch am 16. November bereit, bis 
S. Luciae (13. Dec.) die Sache anstehen zu lassen; in der Zwischen­
zeit wollte ihnen auf Barbarae, Nicolai oder Luciae Herzog Hein­
rich einen Tag legen* 2). Diesen Vorschlag nahm daö Capitel an"). 
Friedfertig war übrigens die Haltung beider Theile noch keineswegs. 
Scharfer Tadel Seitens des Capitels traf den Breslauer Archidiaconus, 
der die in Breslau weilenden Domherrn im Auftrage Konradö zu 
einer Capitelösitzung berufen und derselben präsidiert hatte; seine Ant­
wort, gerichtet an die „Herren in Neiße, die sich als Breslauer Capitel 
gerierten," war ebenfalls sehr heftig und fast höhnend"). Konrad aber 
übte, unbeirrt durch das Verlangen deS Capitels, einen Rechtöspruch 
abzuwarten, die bischöflichen Rechte aus; so empfiehlt er z. B. am 
1. Dec. seinen Diöcesanen den vom Provincial des Predigerordens für 
die polnische Provinz eingesetzten magister haereticae pravitatis 
Heinrich Krelker und gestattet diesem die Ausübung seines Amtes im 
Bereich seiner Diöcese^).

*) Schreiben an den Breslauer Rath d. d. Nov. 14. ebend. fol. 378. Die Rath­
mannen schicken den Bries am 15. Nov. dem Capitel, ebend. fol. 384'.

2) Ebend. fol. 377 — 381'.
*) Schreiben derselben an die Rathm. d. d. Nov. 17. ebend. fol. 383 und an 

Herzog Heinrich ebend. fol. 377' — 383.
4) Schreiben vom 28. Nov. und 11. Dec. Cod. Novofor. fol. 356'.
6) Ebend. fol. 425 ff.

Unter diesen Umständen kann es uns nicht Wunder nehmen, wenn 
der zu Breslau angesetzte Tag keine Einigung zu Stande brachte. Das 
Capitel hatte verlangt, der Bischof solle Mittel und Wege angeben, 
wie er seinen Haushalt und die Unterhaltung der Schlösser der Kirche 
bestreiten wolle; auch solle er den Rest seiner Schulden wieder auf 
sich nehmen und die für ihn schon bezahlten Summen erstatten. 
Natürlich war der Bischof damit keineswegs einverstanden. Auch der 
Vorschlag, das geistliche Gericht durch einen von Capitel und Bischof 
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gemeinsam gesetzten Richter verwalten zu lassen, fand bei ihm kein 
Gehör. Ein anderer Tag war durch die Vermittlung Konrads des 
Weißen — Heinrich scheint sich nach dem mißlungenen Versuch zurück­
gezogen zu haben — auf den 21. December angesetzt worden; indeß 
das Capitel selbst befürchtete, es werde dennoch wieder zur Fehde kom­
men, und bat daruin den Bund, den Bischof davon möglichst abzu­
halten und, sei dies vergeblich, die in seinem Gebiet gelegenen Kirchen­
güter zu schützen').

Im Anfänge deS folgenden Jahres 1446 brachten endlich Konrad 
der Weiße, Heinze Domnig, der derzeitige Hauptmann des Fürsten- 
thuins Breslau und vier gekorne Breölauer Bürger eine Aussöhnung 
zwischen beiden Theilen zu Stande. Am 4. Januar wurde ein Jnstru- 
inent aufgesetzt, nach welchem sowol die Domherrn als die Mannen 
und Städte Neiße, Grottkau, Patschkau u. s. w. am 14. Januar dem 
Bischof Konrad Obedienz thun sollten, lieber die zwischen ihnen noch 
schwebenden Streitigkeiten, über die Bezahlung der Schulden, die 
Unterhaltung der Schlösser der Kirche u. a. sollten die Parteien sich 
entweder selbst gütlich einen oder sie sollten sich auch darin dem Spruch 
derselben Schiedsrichter unterwerfen. Sollten etwa vom Papst Eugen 
oder von Basel — wohin sich also das Capitel gewandt hatte — 
Briefe in dieser Sache ankommen, so sollten dieselben machtlos sein“). 
Am 14. Januar urkundete das Capitel, daß cs sich den Bestimmungen 
des Vertrages unterwerfe3); indeß erst am 9. Februar erließ es den 
Befehl an Mannen und Städte des Bisthums, nunmehr wieder dem 
Bischof zu gehorchen *),  und am 15. Februar leisteten dieselben den 
Treueid3).

*) Cod. Novofor. fol. 362'. Wenn das Cap. am 30. Dec. verspricht, künftig bei 
jeder Besteuerung der Geistlichkeit die besondere Einwilligung des Capitels zu Groß- 
Glogau und deö AbtS zu Sagan einzuholen (StA. Dom zu Glogau 252), so sehen 
wir darin, daß auch an diesem Tage noch die Einigung sehr in Frage stand. — 
Erwähnung verdient auch, daß am 31. Dec. 1445 eine Bulle Gregor IX. contra 
injuriatores ecclesiae transsumiert wurde. DA. WW. 92.

z) Cod. Novofor. f. 379', identisch mit dem von Klose II. 2. 76 nach Dipl. 
B. C. 94 angeführten Vertrage von 1447 Jan. 4.

3) Cod. Novofor. f. ■381'.
4) Notariatöinstr. DA. 8. 15.
8) Reißer Lagcrbücher E. f. 39a (StA ).
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War die Abdankung Konradö seiner Zeit eine erzwungene gewesen, 
so war dieser Akt des Capitels sicher auch kein freiwilliger. Die Span­
nung zwischen beiden Theilen blieb daher bestehen, wenn eö auch nicht 
mehr zu offenen Streitigkeiten kam. ES liegt uns ein undatierter, 
vermuthlich nicht lange nach der Wiederaufnahme des Bischofs geschrie­
bener Brief vor, welchen wol der dem Bischof feindliche Theil des 
Domcapitels an eine dem Papst nahestehende Persönlichkeit gerichtet 
hat. Darin wird bitter geklagt, daß sich die auf Konradö Wiederein­
setzung gebauten Hoffnungen keineswegs erfüllten; nach wie vor ver­
äußere der Bischof die Kirchengüter an Laien'), bestrebe sich, seine gegen 
den Willen des CapitelS gemachten Schulden diesem aufzubürden, ver­
lange sogar, daß die ihm bei seinem Rücktritt auögesetzte Pension noch 
bezahlt werde, und sei namentlich um die Erhaltung des Hauptschloffeö 
der Kirche wenig besorgt; daher wird der Adreffat gebeten, sich bei 
dem Papste dahin zu verwenden, daß dieser den Bischof zur Abstellung 
aller dieser Uebelständc veranlaffe. Den Schluß bildet die Bitte — 
und dies ist besonders charakteristisch — sie gegen die Verleumdung in 
Schutz zu nehmen, daß sie noch immer auf Seite der Neutralität und 
der Basler stünden l) 2 3). Einen Brief ähnlichen Inhalts, zum Theil von 
gleichem Wortlaut, richteten sie an den Papst selbst").

l) In der That wissen wir von der Veräußerung von Stuben und Bockau (Klose II. 
2. 71. CvU. OelSner in der Breslauer Stadtbibl. Nr. 143), und von Dahme im 
Kr. Liegnitz (RA. Roppan 472); am 3. Nov. versetzte er auch die Hauptmann­
schaft der Lande Ottmachau und Neiße um 800 ungar. Gulden an Seifricd Wade­
witz von Langenbrück (Klose II. 2. 71 nach Dipl. B. C. E. 154. Heyne III. 697). 
Daß er Kloster und Stadt Braunau, zu deren Schutzherrn K. Sigismund den 
Bischof gemacht hatte, am 10. Juli von dem Treueide gegen eine geringfügige 
Ehrengabe entband (DA. RR. 4) und am 17. Juli dem Abt Hermann die ihm 
schuldige Abgabe von 6000 Ungar. Gulden schenkte (Heyne III. 79 f. nach einer Urk. 
des Rathsarchivs zu Braunau), war dem Capitel gewiß auch nicht recht.

2) Cod. Novofor. fol. 327.
3) Ebend. fol. 328.
4) Das Empfehlungsschreiben d. d. 1446 Apr. 5. Cod. Novofor. fol. 298'.

Daß das Capitel in der That noch immer große Rücksichten gegen 
daö Basler Concil nahm — wenn auch der von demselben als legatus 
a latere gesandte und mit einem Empfehlungsschreiben an Bischof Kon­
rad versehene Cardinal Alexander von Aquileja kaum sehr günstig ausge­
nommen rourbe4) — beweisen uns die Protokolle der am 27. Mai 1446 
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eröffneten Diöcesausyuode zu Breslau. Als Zweck der Synode bezeich­
nete Bischof Konrad selbst einen dreifachen: Reform der Sitten deS 
Clerus, eine öffentliche Erklärung für Papst Eugen IV. und eine 
Kirchensteuer zum Besten des Bisthums. Der erste Punkt wurde durch 
Verlesung und Genehmigung der Synodalstatuten') erledigt, lieber 
den zweiten entspann sich jedoch eine eifrige Debatte; Peter Nowag, 
der Dompropst, erklärte Namens des CapitelS, eine solche Kundgebung 
sei inopportun, einmal weil daraus hervorgehen würde, daß das Capitel 
bisher nicht ans der Seite deS Papstes gestanden habe, dann aber, 
weil auf der Synode zu Ltzcicz (1441) von den Gesandten des Bischofs 
und des Capitelö die Neutralität beschworen worden sei. Die letz­
tere Nachricht ist auffallend; Konrad, der damals kurz vorher die 
Anerkennung Eugens feinem ganzen Bisthum zur Pflicht gemacht 
hatte (vgl. oben S. 39), kann doch nicht root seine Einwilligung dazu 
gegeben haben. Eine heftige Debatte zwischen Heinrich Roraw, den 
der Bischof zum Promotor der Synode gemacht hatte, und Nowag 
führte zu keinem Ziele, und da viele Synodalmitglieder weder für 
diesen noch für den dritten Punkt hinreichende Vollmacht hatten, ver­
tagte Konrad die Synode bis Johannis (inclusive octavam* 2). Am 
27. Juni erfolgten endlich die Erklärungen. Was die Anerkennung 
EugeuS IV. anlangte, so lauteten die meisten Stimmen derselben 
günstig; nur das Capitel zu Brieg wollte sich in dieser wie in der 
Steuersache dem Votum deö Breslauer Domcapitelö anschließen und 
diese, sowie das Collegiatstift zum H. Kreuz, in BreSlau und der 
Commendator der Kreuziger daselbst schoben ihre Entscheidung biß zum 
äußersten Termin auf. In der Steuerfragc erklärten auch noch meh­
rere andere, sich dem Breslauer Domcapitel anschließen zu wollen.

*) S. diese bei Montbach Statuta synodalia dioecesana s. eccles. Wrat. ed. 2. 
Wrat. 1855 p. 52 ff. Unter anderem wird darin Klage geführt, daß gewisse rectores 
und plebani den cursores oder portitores deö Bischofs, den bischöflichen Officialen 
und andern Richtern den Gehorsam verweigerten und sie sogar mißhandelten. 
Ebend. 58.

2) So erklärt sich die lange Dauer der Synode; Binterim, Gesch. der deutschen 
Concilien VII. 231 vermuthet also ohne Grund, daß das Concil später begonnen 
habe, als es angesetzt gewesen.

Dies gab nun am 1. Juli dahin seine Stimme ab, daß eö in 
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Bezug auf den ersteren Punkt auf seiner früher« durch den Dompropst 
ausgesprochenen Ansicht lediglich beharrte; es bedürfe keiner besonderen 
Erklärung für Eugen IV., weil sie sich demselben stets, erst neuerdings 
wieder bei der Wiederaufnahme Konrads (!), gehorsam gezeigt hätten. 
Mit der Steuer — es war eine Abgabe von 2 Groschen von jeder 
Mark vorgeschlagen worden — erklärte es sich einverstanden, aber mit 
der bezeichnenden Bedingung, daß sichere glaubwürdige Männer aus­
gesucht werden sollten, um sie einzusammeln, und daß sie nur zum 
Besten der Kirche verwandt werden dürfe ’).

Daß Bischof Konrad die im Herbst 1446 abgefaßte Declaration 
einer Anzahl deutscher Fürsten gegen das Concil und für Papst Engen IV. 
unterschrieb, würden wir annehmen, auch wenn wir darüber nicht 
besonders unterrichtet wären2).

Bevor wir die Darstellung der kirchlichen Verhältniffe verlassen, 
um uns wieder den weltlichen zuzuwenden, sei eö uns gestattet, mit 
wenigen Worten auf den Mann zurückzukommen, dessen unheilvolle 
Bedeutung für die Vreölauer Kirche wir mehrfach kennen gelernt haben, 
auf Nicolaus Gramis. Im April 1443 war unter Vermittlung des 
Haßke von Waldstein eine Sühne zwischen ihm und dem Bischof und 
Capitel zu Stande gekommen °'); den weiteren Kampf Konrads des 
Weißen, des Hinko Krussina u. s. f. gegen den Bischof scheint Gramis 
nicht beeinflußt zu haben. Doch hielt er nicht lange Friede. Vielleicht 
war es noch im Jahre 1443, daß auf seine Veranlassung Girzick Stosch 
auf dem Rabenstein in Mähren dem Capitel mit Fehde drohte und 
zugleich im Namen des Gramis eine Klage an König Friedrich III. 
richtete; wir besitzen eine leider undatierte Antwort des Capitels an 
den König, in welchem dasselbe nochmals den ganzen Hergang bis zu 
dem von Haßke von Waldstcin vermittelten Vergleich schildert und den 
König bittet, den Klagen des Gramis kein Gehör zu schenken; sein

’) Das ausführliche und auch für die bei solchen Gelegenheiten beobachteten 
Formalitäten, für die Art der Debatte u. a. höchst intereffante Protokoll der Synode 
findet sich Cod. Novofor. fol. 312—323. Eine Herausgabe wäre recht wünlchenö- 
werth, da sich schwerlich ein älteres von gleicher Genauigkeit finden dürfte.

2) Archiv ćesky ¡I. 433.
3) Vergl. oben S. 54.
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Proceß schwebe ja schon beim Basler Concil, und dem Aussprache 
dieses würde daS Capitel Folge leisten').

Nicolauö begab sich nun selbst nach Basel, um seine Sache zu 
führen. Der Ton, den er in einem Briefe an das Capitel vom 
12. October 1443 anschlug, in welchem er demüthig um seine Resti­
tution bat, könnte uns schon belehren, daß sein Proceß auch hier nicht 
gut stand, obwol er sagt, das Concil habe ihn nicht wenig getröstet, 
habe ihm viele Mittel gelassen, mit Hilfe deren er sich Genugthuung 
verschaffen könne u. s. n>.* 2). Seine Sache nahm denn auch hier ein 
schlechtes Ende. Es war ihm zur Vorlage der Rechnungen eine Frist 
von 4 Monaten gesetzt worden; als er bei dem ihm gesetzten Termin 
nicht erschien, wurde er am 8. Juni 1444 durch das Concil für cxcom- 
municiert und seiner Pfründen beraubt erklärt3). — Die Rolle, die der 
Notar und Syndicus des Capitelö Peter Wartenberg dabei gespielt 
hat und die Anlaß zu schweren Vorwürfen gegen ihn geworden ist, 
— er soll durch unwürdige List dem Propst Angst vor Verfolgungen 
gemacht und ihn so zur Flucht verleitet haben — dürfte doch noch der 
Untersuchung bedürfen. Wartenberg soll schlechten Dank für seine 
Bemühungen geerntet und in Folge davon sein Notariat und Syndicat 
niedergelegt haben. Der Ton des Aktenstückes, das wir nur durch Klose 
kennen, ist der Art, daß wir geneigt sind, dasselbe auf einen persön­
lichen Feind des Wartenberg zurückzuführen4), der übrigens in der 
Breslauer Synode von 1446 noch oder wieder als Succustoö und 
Notar der Breslauer Kirche und als Syndicus deö Collegiatstiftö zu 
Ratibor auftritt3).

*) Cod. Novofor fol. 386.
2) Klose II. 2. 126 nach Dipl. B. C. 6. 65.
3) Klose II. 2. 128 (G. 66); schon am 6. Marz (also etwa 4 Monate vorher) 

war eine Exeommunicationssentenz und Geldstrafe durch den General-Auditor der 
Hofgerichtöka,inner des Concilö Rudolf von Rüdcöheim gegen ihn ausgesprochen wor­
den, weil der Propst stch vor der Rechnungslegung entfernt hatte. Klose II. 2. 129.

4) Klose II. 2. 130 nach B. C. G. 99. Heyne III. 390.
6) Cod. Novofor. fol. 323.

Jetzt war deö Gramiö Angelegenheit vollständig hoffnungslos ge­
worden; nur der Gnadenweg stand ihm noch offen. Die Meinung, 
daß das üble Verhältniß des Bischofs Konrad zu dem Capitel und 
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zum Dompropst Peter Nowag den erster« geneigt stimmen würde, sich 
seiner anzunehmen, mag ihn veranlaßt haben, bald nach Erlaß jener 
päpstlichen Büste, die KonradS Wiedereinsetzung verfügte, sich an diesen 
mit der Bitte um Restitution zu wenden; der Bischof antwortete ihm 
am 22. August 1445, die Sache sei beim Papst anhängig und es müsse 
dessen Entscheidung abgewartet werden. Auch die.Fürbitte, die Hein­
rich Supp auf dem Fullenstein und die Ritter Nicol, und Wenzel von 
Bladen für ihn einlegten, bewirkte (am 6. Oct.) nur daö allgemeine 
Nersprcchen, der Bischof werde, sobald seine Streitigkeiten mit dem 
Capitel geschlichtet seien, dem Gramis so viel als möglich helfen und 
rächen'). In der That kam Gramiö, der sich zuletzt wieder bei den 
Gebrüdern Czirne aufgehalten hatte, am 16. December 1445 mit 
freiem Geleit nach Breslau ^). Jndeß seine Bemühungen hatten keinen 
Erfolg, wie wir schon daraus entnehmen können, daß die am 20. Nov. 
1442 ergangene Excommunicationöseütenz ihm am 27. Juni 1446 vor 
Zeugen insinuiert wurde. Auch daß er 1448 am 11. März vor dem 
päpstlichen Cardinallegaten Johann von St. Angeli feierlich den Päp­
sten Eugen IV. und Nicolaus V. Obedieuz leistete und vom Basler 
Concil sich loösagte, nützte ihm ebensowenig als verschiedene Bittschrif­
ten, die er besonders an den genannten Legaten richtete. Er scheint 
um 1450 zu Brchlau, wo ihm Bischof Peter II. also doch ein Asyl 
gegönnt haben mochte, gestorben zu sein").

Im Jahre 1446 sollte sich auch das Schicksal einer andern Persön­
lichkeit entscheiden, die unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, des 
Leonhard Azenheimer. Wir haben seiner seit dem Jahre 1442, in 
welchem er als Hauptmann der Königin Elisabeth in ruhmvoller Weise 
den Krieg gegen Polen bis zu dessen Abschluß durch den Waffenstill­
stand von KapSdorf führte, nicht mehr erwähnt und müssen daher etwas 
weiter auöholen. Obwol Azenheimer vor seinem Einzuge in Namslau 
den Rathmannen dieser Stadt urkundlich versichert hatte, sie in keiner 
Weise belästigen zu wollen 4), kam eö dennoch bald zu mancherlei Klagen

1) Klose II. 2. 149. 150, nach B. C. G. 67. 68.
2) Rositz a. a. O. 82. Pol I. 198.
3) Klose a. a. O. 150. 151, nach Dipl. B. C. G. 62.
4) Bergl. oben S. 17. 
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gegen ihn. Der wechselvolle Polenkrieg hatte ihn gezwungen, Anleihen 
bei verschiedenen Namölauer Bürgern zu machen; als er diese Summe 
trotz vieler Mahnungen nicht bezahlte, wandten sich die Gläubiger au den 
Rath zu Namölau und dieser an die Herren von Breslau alö die Verweser 
der Hauptmannschaft des Fürstenthumö; sie durften von diesen um so 
eher Abhilfe erwarten, als ja auf daö Verlangen derselben eben dieser 
Leonhard von den Namslauern ausgenommen worden war. Daß der 
kriegSgeübte Feldhauptmann nicht gutwillig die Stadt verlassen würde, 
war vorauszusehcn; die Bürger allein aber waren viel zu schwach, um 
ihn dazu zu zwingen. Der Rath schickte daher einige Truppen nach 
Namölau; einzeln oder in kleinen Gruppen schlichen sich diese heimlich 
in die Stadt ein, biö sich genug versammelt hatten, um Azenheimer 
und seine Leute zum Abzug zu zwingen; ihre Schulden, an 200 Gul­
den, hatten dieselben freilich vorher nicht bezahlt. Wahrscheinlich fällt 
dies Ereigniß in den Winter 1442/43'). Der Tod der Königin Eli­
sabeth hatte inzwischen auch Azenheimerö Stellung als königlicher Feld­
hauptmann gelöst; doch war der Friede mit Polen noch keineswegs 
gesichert, auch war es in jedem Falle gefährlich, mit einem solchen 
Manne sich zu verfeinden. So entschlossen sich denn die Breslauer, 
ihn zunächst auf '4 Jahr zu ihrem Feldhauptmann zu machen; er 
soll mit zwanzig Pferden, für deren jedes er wöchentlich drei Vierdung 
Heller erhält, der Stadt dienen, während der Dauer des Vertrages 
keine eigenen Fehden anschlagen, die etwa gemachten Gefangenen der 
Stadt ausliefern; diese aber verpflichtet sich, dieselben zur Auslösung 
von seinen Leuten zu benutzen, wenn Jemand von diesen in die Hände 
der Feinde fallen sollte. Die Urkunde, in der Azenheimer sich dazu 
bereit erklärt und zugleich verspricht, wegen des polnischen Krieges der 
Fürsprecher der Breslauer bei Ladislauö und den böhmischen Herren 
zu sein, wurde am 9. Februar 1443 ausgestellt?).

Die Clausel wegen der Gefangenen hatte natürlich keine rückwir­
kende Kraft. Clemenz Wierusz und die mit ihm zugleich gefangenen 
Polen, die, wie'oben (S. 22) erwähnt, im Juli 1443 gegen Bürg­
schaft biö Johanni deö folgenden JahreS in Freiheit gesetzt worden

* ) groben, Ann. Namslav. (Hs. deS StA.) fol. 27'. flg.
2) RA. Noppan 50a. Gedr., doch mit einigen Lücken, bei Klose II. 1. 451, flg. 
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waren, blieben dem Azenheimer verpflichtet. Erst am 4. April 1444 
kam ein Vertrag zwischen Azenheimer und dem Rath zu Stande, nach 
welchem ersterer verspricht, die Gefangenen, wenn die Stadt Breslau 
ihrer biö Johanni bedürfe, dem Rath zu überantworten, wofür dieser 
ih>n 400 Gulden auf nächste Mittfasten zahlen und außerdem von der 
Rückzahlung einer Summe von 200 Schock Groschen, die der Rath 
dem Azenheimer geliehen, absehen wolle; bedürfe der Rath der Gefan­
genen niM so verpflichtet sich Azenheimer, diese Schuld der Stadt 
zurückzahlen zu wollen'). Um Johanni 1444 waren aber die Ver­
hältnisse noch nicht gesichert genug, als daß die Rathmannen auf ihr 
Recht an die Gefangenen hätten verzichten wollen; sie zahlten also dem 
Azenheimer die 400 Gulden, und Clemenz Wierusz verpflichtet sich 
dagegen am 28. Juni für sich und seine Mitgefangenen, sich den Bres­
lauern stellen zu wollen, sobald diese es verlangen'^).

Wie lange Azenheimer Feldhauptmann der BreSlauer geblieben, 
wissen wir nicht; in all den Kämpfen der folgenden Jahre tritt er 
niemals auf. Dagegen ist uns bekannt, daß er wahrscheinlich eine 
Licgnitzerin zur Frau genommen hat und ein Haus in Breslau am 
Hühnermarkte (jetzt Hintermarkte), sowie das Gut Hauödorf im Neu- 
markter Gebiet besaß").

Ein angenehmer Mitbürger war Leonhard Azenheimer jedoch den 
Breslauern schwerlich. Die Namslauer drängten ihn wiederholt zur 
Zahlung seiner Schulden, bis er ihnen zuletzt mit Fehde drohte. Kla-

3) RA. Roppan 50d angef. bei Klose 11. 1. 458. Eine entsprechende Quittung 
über den Empfang der 200 Schock Gr. Roppan 50».

4) Die darüber ausgestellte Urk. (Klose II. 1. 458) habe ich im RA. nicht ge­
funden; ein entsprechendes Schriftstück von 1447 Juni 14. ist dagegen dort. Roppan 
50k. — Nach der BreSlauer Stadtrechnung von 1445 erhielt A. am 13. Marz 
57 flor. 2 scot, und am 28. April mit 200 Mark Gr. die letzte Rate und quittierte 
darüber.

5) Der als Bruder der Barbara Azenheimer erwähnte Peter Rote ist doch wol 
derselbe, der mehrfach als Liegnitzer Rathmann und Stadtrichter in Schirrmacher'S 
Liegnitzer UB. erscheint. Vgl. im Ucbrigen die Notizen aus den Breslauer Signa- 
turbüchern Zeitschrift IX. 175 f., RA. FF. 46 z. (Verkauf eines Zinses von 5 Mark 
durch Barbara Azenheimer mit ihrem Bruder Peter Rote an Joh. Wolaw, Pfarrer 
von S. Elisabet d. <1. 1445 Juni 2.), StA. Or. Jesuiten z. Breöl. 6. (Zeugniß 
der Rathm., daß das ehedem an Lconh. A. und seine Frau verkaufte Gut HawgilS- 
dors der Barbara A. noch jetzt zustehe d. d. 1446 Juli 27 ).
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genb wandten sie sich an den Breslauer Rath. Doch auch mit diesem 
hatte Azenheimer sich schon entzweit. Um ihn wenigstens auS der Stadt 
zu entfernen, überwies der Rath ihm die Hauptmannschaft zu Neumarkt, 
wo wir ihn im Sommer 1445 bereits als Burggrafen finden').

Von hier aus fing Azenheimer nun ein Räuberleben an, wie cs 
auf die Dauer allerdings von den Breslauern nicht geduldet werden 
konnte; ja, es drohte ihnen nach allen Seiten hin ernstliche Conflicte 
zu verursachen, da sie als die Inhaber der Hauptmannschoft und die 
Dienstherren des Azenheimer dafür verantwortlich gemacht wurden. 
So erweckte eö mit Recht den Unwillen der Polen, daß Azenheimer 
die Verhandlungen, die (1445?) zu PrauSnitz zwischen polnischen und 
breslauischen Abgeordneten gepflogen wurden, durch einen Fehdezug vor 
diese Stadt störte und sogar einen Unterthan KonradS des Weißen 
eigenhändig ermordete; die Verhandlungen blieben in Folge davon 
erfolglos, und den Breslauern wurde Friedebruch vorgeworfen l 2 3).

l) groben toi. 28. Wegen einer andern Schuldsache des A. gerieten 1444 die 
Breslauer mit Hermann Zetteritz in Streit. Bundesbuch toi. 4.

2) Hirsuta billa nova (Hs. der Stadtbibliothek) toi. 2. — Vielleicht hängt die 
Gefangennahme des Sticke! Slugotschky im I. 1445 durch die „Hazeuheymerschen", 
den die Polen dann aus dem Gefaugniß befreiten, hiermit zusammen, groben toi. 29.

3) Mit Petrikaw, Pelkaw ist wol hier nicht Petrigau, sondern Poln.-Peterwitz 
gemeint. S. Stenzel, HaS Landbuch des g. Breslau (Bericht über die Versamml. 
der histor. (Section der Vaterland. Gesellsch. 1842) p. 83. Daß eS ihm oder viel 
mehr seiner Frau gehörte, ergiebt sich auS der Ztschr. IX. 176 mitgetheilten Signatur.

Sehr unbequem wurde den Breslauern ferner eine Fehde Azen- 
heimers mit einigen mährischen Herrn, Berthold von der Leippe, 
Benesch von Swanowitz u. a. Dieselben und die mährischen Städte 
schrieben Anfang 1445 an die Breslauer, Azenheimer führe Böses im 
Schilde, und diese veranlaßten ihn zu dem Versprechen, daß er 
bis Georgi (23. Apr.) Frieden halten wolle. Trotzdem sandte Azen­
heimer vor dieser Zeit seine Schaaren unter der Anführung eines 
gewiffen Bartuschko aus; sie nahmen mährischen Fuhrleuten und auch 
den BreSlauern selbst Waaren und 24 Pferde ab und trieben sie nach 
dem dem Azenheimer gehörigen Gute Poln.-Peterwitz"). Dort wurden 
die Räuber auf frischer That ertappt und nach dem Begehren der 
mährischen Herren bald darauf in Breslau hingerichtet. ES war wol 
bei dieser Untersuchung, daß Hensil und Jockusch, zwei Diener des
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Azenheimer, gestanden, im Auftrage ihreS Herrn den Benesch von Swa- 
nowitz meuchlerisch bei Brünn ermordet zu haben.

Die Hinrichtung dieser Raubgesellen gab dem Azenheimer Anlaß, 
vereint mit Herzog Wlodko von Glogau und Teschen, den Breslauern 
Fehde anzusagen; er wollte, prahlte er, ebenso viel Rathmannen henken, 
als sie von den Seinen gehenkt hätten'). Bischof Konrad vermittelte 
zwar am 14. April ein gütliches Stehen zwischen den Parteien bis 
Fronleichnam (16. Sum)* 2), aber Azenheimer ließ sich dadurch nicht 
abhalten, weitere Intriguen gegen die Breölauer anzuknüpfen. So 
suchte er durch die Vorspiegelung, die Breölauer hätten sich mit Herzog 
Heinrich von Glogau und dem Bunde gegen Bolko von Oppeln geeint, 
diesen zu einem Bündniß mit Wlodko zu bewegen; ja, er soll persönlich 
am 29. Mai dem Herzog Bolko einen vollständigen Feldzugsplan vor­
gelegt haben, auf. den dieser sich aber nicht einließ. Er selbst drohte 
den Breslauern, er wolle auf der einen Seite Ohlau, auf der andern 
Neumarkt gegen sie besetzen; vielleicht hing damit zusammen, daß er 
ein „schädliches" Thor in die Stadtmauer von Neumarkt brechen ließ.

*) Mit dieser Fehde hängt ohne Zweifel die Angabe Konradö des Weiße» d. d. 
1446 Nov. 22. zusammen, der bezeugt, daß vor Zeiten Azenheimer entweder zu 
Jauer oder zu Striegau ein oder zwei Nächte mit 300 Pferden in der „parchent“ 
(Verzäunung) gewesen sei und daß ihm Herzog Wlodko mit 300 Pferden und andere 
zu Hilfe gekommen seien. RA. Roppan 50'. Klose II. 465.

2) RA. Roppan 50°. Klose II. 468.
3) So führte er im August 1445 eine Frau, die als Klägerin vor dem Gerichte 

auftrat, gewaltsam und ohne eine Stellung von Bürgen Seitens des Verklagten 
zuzulaffen, von der Gerichtsbank fort. RA. Ropp. 50x- 2- I» den Culpae (siehe 
unten) wird statt der Frau ein Mann genannt.

Unter diesen Umständen bedurfte es blvs eines äußern Anlasses, 
um die Rathmannen zu einem energischen Auftreten gegen den gefähr­
lichen Burggrafen zu bewegen. Schon früher hatte Azenheimer den 
Gerichten der Stadt große Nichtachtung bewiesen"); jetzt ließ er sich 
eine Eigenmächtigkeit zu Schulden kommen, die das Maaß voll machte. 
Am Pfingsttage 1446 ließ ihn einer seiner Söldner, Icncke Reisewitz, 
durch die Neumarkter Bürger Hans und Heinze Brammer um Berich­
tigung verschiedener Forderungen ersuchen. Die Boten trafen den 
Burggrafen nicht zu Hause; er kam aber bald darauf selbst in das 
Haus des Heinze Brammer, traf dort den Reisewitz und geriet!) mit 
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ihm in einen Wortwechsel, der in Tätlichkeiten auögeartet wäre, wenn 
die Anwesenden sich nicht zwischen die Gereizten geworfen hätten. 
Leonhard ging wuthschnaubend fort und schickte kurz darauf seinen 
Landvoigt Dietrich mit dem Ansinnen, Jencke solle ihm Bürgen stellen. 
Jencke's Antwort: „Soll ich ihm Bürgen setzen um das Meine, das 
er mir schuldig ist?" war ganz richtig, aber unklug; er sah dies ein, 
sandte darum den HanS Brammer und Kunze Luckow, die Sache ins 
Gleiche zu bringen. Diese begaben sich aufs Schloß, begegneten aber 
dem Azenheimer schon auf der Brücke; er gab ihnen auf ihre Anrede 
keine Antwort, sondern ging wieder in daS Haus des Heinze Bram­
mer, betrat mit gezücktem Schwerte die Stube und mit den Worten: 
„Junker, wirst Du mir jetzt Bürgen stellen?" ergriff er den Jencke 
und ließ ihn aus dem Gebiete des Stadtgerichts hinaus auf das 
Burglehn führen und in den Thurm werfen. Jakob Gobel und Wil- 
rich Luckow, denen Azenheimer für eine frühere Befreiung aus der 
Gefangenschaft der Breslauer Dank schuldete, bewirkten nun zwar am 
folgenden Tage schon die Freilassung des Jencke, aber der Eindruck, 
den der Vorgang allgemein gemacht hatte, war ein äußerst peinlicher; 
die Worte des Luckow: „Es behagt mir von euch nicht, ihr seid mit 
Brammer gut Freund und lauft ihm ein — thut ihr das heute ihm, 
so möchtet ihr das mir oder einem andern auch thun," bezeichnen die 
Stimmung. An eine Fehde, eine Plünderung auf dem platten Lande 
war man im 15. Jahrhundert gewöhnt; ein offenbarer Hausfriedens­
bruch, eine grobe Verletzung der städtischen Gerichtsbarkeit int Frieden 
der Stadt selbst, und daö noch dazu während des Waffenstillstandes, 
machte viel mehr böses Blut'). Jencke Reisewitz wandte sich an den 
Breslauer Rath als an die Hauptmannschaft, und dieser nahm gern 
die Gelegenheit wahr, mit Azenheimer gründlich abzurechnen. Auf sein 
Verlangen wurde Azenheimer von den Rathmannen zu Neumarkt ver­
haftet und unter Beisitz von Bevollmächtigten der Hauptmannschaft 
wegen dieses letztem und namentlich auch wegen aller vorhergehenden 
Verbrechen, welche die Untersuchung zum Theil erst anS Licht brachte, 

*) Der ganze Hergang ist genau geschildert in den Zeugenaussagen der bethct< 
ligten Personen d. d. 1449 Sept. 6. RA. Roppan 50 n — u. xł.

Zeitschrift d. Verein» f. Geschichte u. Alterthmn Schlesiens. Bd. XIII. Heft i. 22
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zum Tvde verurtheilt. Am 13. Juni') fiel sein Haupt zu Neumarkt 
von HenkerShand; am folgenden Tage daö seines uns sonst nicht 
bekannten „Burggrafen" HanS Hain^).

Ueberblicken wir den ganzen Vorgang, so können wir allerdings 
nicht verschweigen, daß unsere Quellen nur die Aussagen der klagenden 
Partei, nicht aber Azenheimers Vertheidigung enthalten. Aber mit 
Rücksicht auf die heillosen Zustände, die allgemein herrschten, halten 
wir den ganzen Vorgang für durchaus nicht unwahrscheinlich und kön­
nen dem Rathe nur Recht geben, daß er auch in einem Falle, in 
welchem es sich um einen mächtigen und gefährlichen Mann handelte, 
die ganze Strenge des Gesetzes walten ließ. Mochte auch der Proceß 
übereilt geführt worden sein, das stand fest, daß sich nur auf diesem 
Wege etwas erreichen ließ gegenüber jenem gründlich verwilderten Adel, 
dem Verträge und Eide nichts mehr galten. Die Sentimentalität, 
mit der Heyne an verschiedenen Stellen den Proceß Azenheimers be­
handelt hat, scheint uns ebensowenig am Platze als seine Behauptung, 
das ehrgeizige Streben, die Landeshauptmannschaft des Fürstenthums 
Breslau an sich zu reißen, habe Leonhard Azenheimer in seinem ganzen 
Thun und Treiben geleitet; diese Vermuthung findet nicht den gering­
sten Anhalt in den uns vorliegenden Akten * 3). —

*) So Rositz a. et. O. 82; nach Pol I. 198 am 14. Juni.
2) Pol I. 198. Die Einzelheiten der Hinrichtung sind unverbürgt. Welche 

Bewandtniß es mit einem ehedem in der Pfarrkirche zu Neumarkt aufgehangten 
Gemälde seiner Hinrichtung hat, weiß ich nicht.

3) Heyne, Provinzialblättcr 129, 112 ff. Gesch. der Stadt Neumarkt 71. Gesch. 
des BisthumS BreSlau III. 83 ff. Die Hauptquclle bildet außer den schon ange­
führten Documenten eine Proceßschrift, überschrieben „Culpe Lenhardi Azenheymer,“ 
die in verschiedenen ini RA. vorhandenen Exemplaren erhalten ist: 1) Roppan 50ci; 
2) cbend. 50°; hier sind zwei Anklagepunkte am Rande zugefügt, dagegen fehlt einer 
am Schluß von 50c 1; 3) Libri excess, et Signatur. 1446 pag. 86 f. = 50f- 1; die 
beiden in 50° zugefügtcn Punkte befinden sich auf zwei zwischen pag. 104 und 105 
eingefügten Blättern; 4) Hirsuta billa nova = 50° mit unwesentlichen Aenderungen 
und Hinzufügung eines neuen, den Ueberfall von Prausnitz (»gl. oben S. 321) betreffen­
den Punktes. — Das Fragment Roppan 50f 2 ist wesentlich verschieden von den 
Culpe; es scheint der Entwurf eines vom Rath ausgegangenen Entschuldigungs­
schreibens zu sein. Klose II. 1. 461 ff. theilt die Proceßschrift hauptsächlich nach 
Stopp. 50°, aber mit dem Eingänge von 50f-1 mit. Endlich findet sich Stopp. 50d 
noch ein auf den Proceß bezügliches Blättchen mit der Rückaufschrift: „czu tedigen 
auff eyn erbherren“; die Nachrichten sind aber unwesentlich.
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Inzwischen war der Bund eifrig bemüht, so viel als möglich die 
Ruhe innerhalb seines Gebietes zu wahren. Wir können die zahl­
reichen Verhandlungen, die vor demselben nach Ausweis des Bundes- 
buches geführt wurden, einzeln nicht verfolgen; nur wenige Beispiele 
mögen angeführt werden. So wurden namentlich durch die Bemühun­
gen des Bundes die alten Streitigkeiten zwischen den Breslauern und 
Hans und Gotsche Schoff, deren Burg Töppilwode in den Fehden 
von 1443 und 1444 eine hervorragende Rolle gespielt hatte, endlich 
am 14. Juni 1446 nach einem Ausspruch der Magdeburger Schöppen 
beigelegt'), eine Streitigkeit zwischen dem Herzog Wilhelm von Mün- 
sterberg und Friedrich Stosch, die wol ihren Ursprung auch in jenen 
Fehden haben mochte, nach längeren Verhandlungen am 11. Januar 
1447 geschlichtet^), Ansprüche des Heinze Peteröwalde gegen die Bres­
lauer, die noch aus der Zeit, als man den Rummelsberg belagerte, 
herrührten, ausgeglichen u. s. n>.3).

•) Bundesbuch toi. 15, vgl. fol. 8. 11. 12. Die interessanten Proceßschriften 
im RA. T. 5. a. b. c. können wir hier nur im Allgemeinen erwähnen.

2) Bundesbuch fol. 10. 15'. 16.
3) Ebend. fol. 18.
4) Rositz a. a. O. 82 hat aus Versehen dux Bulcko dom. Glogoviae; ihm 

folgt Pol I. 198. — Bolko von Oppeln soll nach Rositz a.'a. O. am 21. Dec. 1445 
mehrere Dörfer des Capitcls und der Stadt Breslau geplündert haben, eine ganz 
vereinzelte Nachricht.

5) Schirrmacher Nr. 705. Schreiben des Wlodko an Wenzel über einen dem­
nächst abzuhaltenden Tag d. d. 1446 Nov. 10. Or. in der K. Bibl. zu Berlin. 
Mss. Boruss. fol. H66. Nr. 4.

Gleichwol vermochte der Bund nicht, den Ausbruch einer mehrere 
Jahre hindurch währenden Fehde zu hindern. Wlodko von Glogan 
und Teschen, der, wie wir sahen, mit Azenheimcr schon seit lauge in 
einem näheren Verhältniffe stand, sah sich durch die Hinrichtung dessel­
ben während deö Waffenstillstandes bewogen, die Waffen gegen die 
Breslauer zu ergreifen4), lieber die Einzelheiten dieser Fehde sind 
wir wenig unterrichtet; überhaupt sind die Quellen für die folgenden 
Jahre zusammenhangsloser. Schon im October 1446 fanden Verhand­
lungen zwischen den Breslauern und dem vermuthlich als Vermittler 
thätigen Wenzel von Teschen statt, die wir wol auf diese Fehde beziehen 
dürfen^). Auch im folgenden Jahre 1447 wurde unter Vermittlung 

22*
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der Herzöge Heinrich von Slogan und Balthasar von Sagau verhan­
delt; die Breslauer baten am 12. Aug. alle Bundesmitglieder, zu dem 
auf den 20. Aug. nach Slogan ausgeschriebenen Tage Sesandte zu 
schicken'). Daß bei dieser Selegenheit der Proceß Azenheimer eine 
Rolle spielte, schließen wir aus einer von uns oben benutzten Zeugen­
aussage, die vom 14. Aug. 1447 datiert ift2). Die Verhandlungen 
hatten keinen Erfolg, wenigstens keinen dauernden. Im Mai 1448 
nahm Wlodko von Neuem eine drohende Haltung, an und sagte auch 
der Stadt Liegnitz ab; der Bund wurde nunmehr gegen ihn ange­
rufen, und als Folge dieser Maaßregel können wir ansehen, daß es im 
Juni d. I. zu neuen Verhandlungen kam 3). Die Sache war inzwi­
schen an König Friedrich gekommen, der dem Herzog Wlodko ernstlich 
anrieth, die Fehde, schon der Böhmen und Polen wegen, aufzugeben4). 
Doch hatte dies vorläusig keine Wirkung. Im Februar 1449 sagten 
die Mannen des Herzogs Wlodko den Breslauern wiederum Fehde an; 
bei Hainau, bei Naumburg am Queiß und bei Bunzlau wurden 
Breslauer und Nürnberger Kaufleute au6geplünt>crts). Man sprach 
sogar von einer Verbindung des Herzogs mit den Polen6).

i) Schirrmacher Nr. 717.
2) RA. Ropp. 50.x. 2.
3) S. Schirrmacher Nr. 732. 734. 735 (hierzu ein Schreiben der Schweidnitzer, 

die den Liegnitzern auf ihr Ansuchen auch Hilfe versprechen d. d. Mai 20. in der 
K. Bibl. zu Berlin, Mss. Boruss. fol. 568. Nr. 172) und 737

4) RA. Ropp. 50b. Der oben S. 324 Anm. 3 erwähnte Zettel Ropp. 50d 
zeugt von den Verhandlungen der Breslauer beim König.

s) Hirsuta billa nova (RA ).
®) Schirrmacher Nr. 741.
T) RA. Ropp. 501. ’ Klose II. 1. 470.
8) Ropp. 50™ b. (50m a. ist Abschrift davon). Klose a. a. O. Die Urkk. 

vom 16. Sept., durch welche sich beide Theile dem Ausspruche der Kürrichter unter­
werfen, s. Roppan 50bb i. 50 bb-2. — Rositz a. a. O. 83 nennt unrichtig Konrad 
den Weißen und Bolko als die eine Partei; die Fürstensteiner Hs. hat übrigens für 
Bolkone — Wlothkone.

Am 17. Sept. 1449 brachte endlich Bischof Peter, welchem nebst 
einigen anderen Kürrichtern die Sache am 18. Juni zur Entscheidung 
übertragen roar7 8), einen Ausgleich zwischen den Parteien zu Stande").

Daß man noch jetzt eine Einigung Wlodko'ö mit den Polen befürch­
tete, beweist uns, wie wenig man dem Frieden traute, der nicht lange 
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vorher mit diesen abgeschlossen war. Wie wir wissen, war im I. 1444 
ein dreijähriger Waffenstillstand zn Stande gekommen'). Daß es an 
Störungen desselben nicht fehlte, dafür haben wir oben'* 2) schon einen 
Beleg beigebracht. Der Raubzug, den ein polnischer Edelmann, Gawin 
von Wilkowya, in Boleslawice wohnhaft, gegen die Namslauer unter­
nahm und *bcr  von diesen durch einen Einfall in das Polnische erwidert 
wurde, machte am 30. Juni 1446 eine Erneuerung des Waffcnstill- 
ßandSvertrages, laut welcher die Sache einem Schiedsgericht von acht 
Personen übertragen werden sollte, nothwendig").

') Bergt. S. 71.
2) Bergt. S. 321.
3) RA. BB. 77. Einen Friedensvertrag von 1445 Juli 16. zwischen diesem 

Gawin und den Städten Breslau, Namslau und Neumarkt erwähnt Klose II. 1. 
479 nach Extraord. Reg. W. 8. Bergt, auch Froben f. 29': Die Polan in dessem 
jahre (1446) aberinols desse landt zcu besehedigen sich vorfangen und schaden 
gewert; dorutnb Heincze und Ffredrich Stosscheu mit eren helffern zcu der 
Stadt und lantschaff't sich vorphflicht haben, weder sy zcu krigen und wirdige 
vorgleichunge zcu geben etc.

4) RA. BB. 84b. Mosbach, Przycinki do dziejów polskich p. 99. Caro 
IV. 375.

6) Caro IV. 288 nach Voll. Leg. I. 153. Cf. Dlug. XIII. 31.
») Dlug. XIII. 32.

Im folgenden Jahre sollten die immer von Neuem aufgenommenen 
Verhandlungen endlich zu einem Abschlüsse führen. Zunächst wurde 
am 3. Mai 1447 auf einer Zusammenkunft zu Kalisch der Waffenstill­
stand von 1444 nochmals um ein Jahr (bis Johannis 1448) verlän­
gert"). Der Reichstag zu Petrikau, der überhaupt den Frieden mög­
lichst zu sichern suchte — er bedrohte in einem seiner Statute jeden, 
der auf eigene Faust Kriege gegen Ausländer führte, mit Strafe") — 
beauftragte hierauf den Erzbischof Vincenz von Gnesen, Martin von 
Slawsko, Palatin von Kalisch, und die Kastellane von Sierad und 
Wieluń, Johannes von Coniecpole und Laurencius Zaremba, mit den 
weiteren Verhandlungen; dieselben wurden am 15. October zu Wieluń 
eröffnet") und führten am 17. October zu einem endlichen Friedens­
schluß zwischen dem Könige von Polen und dem Herzog Konrad dem 
Weißen einerseits und den Hauptleuten, Rathmannen, Gemeinden und 
Vasallen von Breslau, Namslau und Neumarkt andererseits. Formel 
war der Vertrag nur eine Ausdehnung des zu Kalisch geschlossenen
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Waffenstillstandes auf 10 Jahre. In der umfangreichen Urkunde wurde 
zur Sicherung des Friedens bestimmt, daß beide Parteien jährlich zwei 
Mal, im April und im September, je zwei gekorne Richter abwechselnd 
nach Wieluń oder nach Namslau deputieren sollten, um über alle Frie­
densstörungen zu urtheilen; in schwierigeren Fällen sollten diese daö 
Recht haben, besondere Schiedsrichter zu ernennen *). Zugleich wurde 
die Freilaffung des vor Jahren von Leonhard Azenheimer gefangenen 
Clemenz Wierusz beschlossen; noch an demselben Tage stellte dieser eine 
Urkunde aus, worin er versprach, den Landen und Städten Breslau, 
Namslau und Neumarkt die erlittene Haft nicht nachtragen zu wollen^).

•) Or. RA. BB. 84a. (Vergl. Mosbach ci. a. O.). Gedr. Magazin f. deutsche 
Gesch. und Statistik I. 56., ungenau Klose II 2. 335. Anges. Inv. Cracov. 57, 
Sommersberg II. Ace. 88. Caro IV, 493 giebt den 10. Oct., IV. 375 den 10. Nov. 
als Datum an; beides ist falsch.

2) Or. RA. AA. 32.
3) Or. Kön. Bibl. zu Berlin. Mss. Boruss. toi. 568. Nr. 155. Vergl. das 

Schreiben der Goldberger an den Liegnitzer Rath d. d. 1447 Sept. 11., das Schirr­
macher, Liegn. UB. Nr. 706, mit verschiedenen Fehlern sstehe oben S. 279 fg.) 
abgcdruckt hat. Auch in der Oberlausth veranlaßte dieser Raub Verhandlungen; 
vgl. Kloß, Oberlausttz. Hussttenkrieg II. 1. cap. IX. p. 173 sHs. des StA.).

4) Dług. XIII. 32.

Ob das angeordnete Schiedsgericht irgend welche Thätigkeit ent­
wickelt hat, wissen wir nicht. An allerhand Differenzen mit Polen 
fehlte es freilich auch nachher nicht ganz; doch nahmen sie keinen größe­
ren Umfang an. So hatte Caspar von Nostiz auf Schochau noch 
kurz vor dem Friedensschlüsse einen Raubzug nach Fraustadt unter­
nommen; die Löwenberger und Bunzlauer, durch deren Gebiete er 
gezogen war, hatten seinen Durchzug nicht nur gestattet, sondern ihn 
sogar unterstützt, wie Lucas von Gorka, der Palatin von Posen und 
Hauptmann von Großpolen, in einem Briefe an die Rathmannen von 
Liegnitz und Jauer vom 11. Sept. 1447 klagt; er bat, die Schuldigen 
zu bestrafen und die Rückgabe des Geraubten zu bewirken^).

Długosz klagt noch über viele andere Räubereien. So sollen schle­
sische Edle zwei Herren von Wladzin bei der Einnahme und Ausplün­
derung von Benschen unterstützt haben 4). Ferner wird über einen 
für et praedo Slesie insigáis, Namens Gelcz — wahrscheinlich iden­
tisch mit dem Hannus Jelez Borönitz, mit dem die Namölauer am
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6) Dec. 1446 ein Schutzbrmdniß schlossen'), später aber, im I. 1449, 
in Fehde lebten ) — berichtet, er habe von seinem von Gawin erkauf­
ten Schlosse Velczin aus die Umgegend auögeraubt ). Freilich fehlte es 
dafür auch nicht an Plackereien, die namentlich die schlesischen Kaufleute 
in Polen zu ertragen batten ).

i)2
3

4

i) Or. StA. Stadt NamSlau 162.
2) Einen Friedensvertrag mit ihm 1449 Febr. 10. (er beißt bei dieser Gelegen­

heit Herr zu Kunstadts erwähnt Froben fol. 30. Auch Bischos Peter verhandelte 
in diesem Jahre mit Hans Jeltsch, ebend. fol. 29'.

3) ©lug. XIII. 67 (a. a. 1451).
♦) Vergl. Klose II. 2. 363. 364.
6) Caro IV. 267 nach einem Bericht des Hochmeisters an den König d. d. 1448 

Jan. 5. ©lug. XIII. 35.
®) Inv. Cracov. 58. Sommersbcrg II. Acc. 89. Den Feldzug KastmirS gegen 

Breslau, den Eschenloer erwähnt, hat schon Markgraf mit Recht beanstandet; s. 
88. rer. Sil. VII. 2.

T) ©lug. XIII. 30. Kal. Cracov. p. 88 (das ihn fälschlich WenceslauS nennt). 
Pol I. 199 a. a. O.

Besonders unangenehm mochte es dem Polenkönig sein, als im 
Winter 1447/48 Michal, der Sohn Sigismunds von Litthauen, der 
lange Zeit Kasimir die Krone dieses Landes streitig gemacht hatte, zu 
den Herzögen von Oels flüchtete, um durch die Fürsprache dieser alten 
Freunde beim Könige Gehör zu finden. Lange hat er sich übrigens 
dort nicht aufgehaltens). Gleichwol scheint die Aufnahme des Präten­
denten zu Differenzen, ja zu einer Fehde geführt zu haben. Wenn wir 
wenigstens von einem am 12. Juli 1448 auf ein Jahr abgeschlossenen 
Waffenstillstände zwischen den Oelser Herzögen und dem König Kasimir 
hören, während dessen Dauer Schiedsrichter die Streitigkeiten regeln, 
die Gefangenen in Freiheit gesetzt werden sollen u. s. w., so liegt es 
nahe, dies mit jener Nachricht in Zusammenhang zu bringen6). —

Der Tod eines der größten Polenfeinde Schlesiens trug dazu bei, 
das Verhältniß zu Polen zu einem freundlichen zu machen. Am 
9. August 1447 schloß Bischof Konrad sein langes, thaten- und leiden­
reiches Leben2). Dreißig Jahre lang hatte er der Breslauer Kirche 
vorgestanden, und wenn er sie jetzt in einem keineswegs glänzenden 
Zustande zurückließ, wenn vielmehr die Finanzverhältniffe des Bisthums 
in einer Weise zerrüttet waren wie niemals vorher, so dürfen wir 
doch nicht ihm allein die Schuld davon aufbürden. Er wird uns 
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stetö als der kräftigste Repräsentant einer Zeit erscheinen, die zum ein­
heitlichen Zusammenschlüsse Schlesiens den ersten Grund legte, als 
Vorkämpfer gegen den nationalen und religiösen Feind, als erster 
Oberhauptmann Schlesiens.

Das Domcapitcl schrieb bereits am 12. August die Wahl eines 
neuen Bischofs aus. Doch gingen derselben, wenn wir den Angaben 

"des Długosz Glauben schenken dürfen, Verhandlungen vorher, die eben- 
sowol den Wunsch des Capitels, einem vermögenden Mann das Bis- 
thum zu übergeben, als die völlig geänderte Stellung, die dasselbe 
nunmehr gegen Polen einzunehmen gesonnen war, bezeichnen. Hatte 
Bischof Konrad durch jenes Decret vom 1. October 1435 das Ein­
dringen der Polen in die Pfründen des Bisthumö verhindern wollen, 
so scheute sich das Domkapitel jetzt nicht, die Leitung der Diöcese selbst 
zwei Polen anzutragen, dem Johannes von Zaroba, der, ein Sohn 
des mächtigen Laurentius von Zaręba, des CastellanS von Sierad und 
Hauptmanns von Wieluń, durch seinen Einfluß sich empfahl, und noch­
mals dem Krakauer Domherrn Theodor Weinrich, der zwar einfacher 
Presbiter war, aber sich durch Handelsgeschäfte ein Vermögen von über 
hundert tausend ungar. Gulden erworben hatte. Die Bedingung, die 
Schulden des Bisthumö zu bezahlen, die daö Capitel ihnen naiv genug 
gleich gestellt haben soll, schreckte beide von der Annahme einer Ehre, 
die wahrlich mehr eine Last war, zurück. Auch verschiedene Andere 
sollen die gleichen Anträge zurückgewiesen haben.

Als am 5. September das Capitel, damals aus 22 Mitgliedern 
bestehend, zusammentrat, beschloß es, auf dem Wege des Scruti- 
niums die Wahl vorzunehmen. Dieselbe fiel auf den bisherigen 
Dompropst Peter Nowag, einen Mann, der im Kampfe des Capitels 
gegen den Bischof an der Spitze gestanden hatte, der sich übrigens 
durch Gelehrsamkeit, durch exemplarisches Leben und eine strenge kirch­
liche Richtung den Domherrn empfahl'). Uebrigens mußte Peter eine

>) Vgl. über ihn Luchs, Fürstenbilder Bogen 3, 1 ff., Henel, Silesiograph. 
rcnov. II. 112 ff. u. a. 1447 Juli 4. finde ich eine» Peier Nowag als Pfarrer 
zu Neiße erwähnt; ist es derselbe und hat er vielleicht nach der Wiederaufnahme 
Konrads eine Zeit lang Breslau verlaffen müssen? Der Wahlhandlung präsidiert 
er als Propst. Das über die Wahl aufgcnommene ausführliche Noiariatsinstrument 
(processus electionis) befindet sich im DA. S. 5.
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Art Capitulation auöstellen, in der er versprach, die Provinciatstatuten 
de non captivandis capitularibus canonicis zu halten, keine Kirchen- 
schlöffer ohne Einwilligung deö Capitcls zu veräußern, die verpfändeten 
Güter möglichst wieder einzulösen und anderes, was zur Wahrung der 
Selbständigkeit und Rechte des Capitelö dienen sollte. Namentlich 
verpflichtete er sich, die gratiae cononicales — gewisse Einkünfte, die 
der Bischof bid dahin zu vergeben gehabt hatte — dem Capitel, dem 
sie Konrad am 1. Jan. 1447 veräußert hatte, nicht zu entfremden, 
sondern den betreffenden Vertrag bestätigen zu wollen, was er auch im 
Jahre 1448 that

Wichtiger ist, daß der Bischof, ohne Zweifel auf Veranlaflung deö 
Capitels, das sich ja in seiner Kirchenpolitik an Polen stets ange­
schloffen hatte, das alte Suffraganverhältniß des BiSthnmö zum Erz­
stift Gnesen wieder erneuerte* 2). Nicht unmittelbar beim Papst, wie es 
einst Konrad gethan hatte, sondern beim Erzbischof Vincenz suchte Peter 
die Bestätigung seiner Wahl nach. Immerhin mag es richtig sein, 
daß ihn hauptsächlich die Furcht vor den großen Kosten, die eine Be­
stätigung durch die römische Curie verursachte, und namentlich der 
Wunsch, der Entrichtung der Annaten zu entgehen, zu diesem Schritte 
veranlaßten; charakteristisch bleibt es doch, wenn wir ihn mit der stolz 
ablehnenden Haltung Konrads vergleichen, der sogar den erzbischöflichen 
Delegaten den Zutritt zu seiner Diöcese verweigert hat. In der zwei­
ten Hälfte des September 1447 sehen wir die Domherren Andreas 
Skoda und Jarosław Cankolowski auf dem Wege zum Erzbischof; in 
Gnesen ließen sie sich vom Capitel ein Empfehlungsschreiben mit; 
geben Z). Am 20. Sept, erreichten sie den Erzbischöfe in dem Dorfe 
Throtschlino (?) bei Ltzczyc und verhandelten mit ihm zwei Tage später 
über die Anerkennung.

*) Eine notariell beglaubigte Urf. Peters fiber diese Capitulation d. d. 1451 
Juni 2. DA. S. 86; vgl. 8. 39. Die commutatio graciarum canonicalium 
ebcnd. BE. 6, vergl. EE. 4; die Bestätigung ebend. R. 23.

2) Vergl. Ztschr. XII. 239. XIII. 25.
3) Zwei unterwegs an die Breslauer und an den Gnescner Custoö Joh. Fur­

manił gerichtete Briese o. D. Cod. Novofor, fol. 331'.

Wären die Abgesandten ein halbes Jahr früher gekommen, so hätten 
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sie den Erzbischof ohne Zweifel um vieles bereitwilliger gefunden, auf 
ihre Bitten einzugehen, als jetzt. Polen hatte sich endlich entschlossen, 
die lange festgehaltene Neutralität aufzugeben; vor wenigen Wochen 
waren die Boten nach Rom abgegangen, welche dem neuen Papst 
Nicolaus V. — Eugen IV. war am 13. Februar gestorben — die 
Obedienzerklärung des Erzbischofs überbringen sollten, und noch war 
die Botschaft, die Vincenz namentlich ersehnte, nicht eingetroffen: die 
nämlich, daß Nicolaus V. den vor Jahren durch Eugen IV. dem Erz­
bischof verliehenen, aber von diesem nicht angenommenen Cardinalshut 
bestätigt habe'). Da war es nun freilich gefährlich, durch Ertheilung 
der Constrmation uud Consecration an einen Bischof, dessen Vorgänger 
dieselbe unmittelbar beim Papste nachgesucht, ein Präcedens zu schaffen, 
das einem vom Papste früher ausgeübten und immerhin nutzbaren 
Rechte geradezu entgegenlief. Andererseits war die Gelegenheit, den 
gelockerten Suffraganverband des Erzstiftö wieder zu befestigen, zu 
günstig, als daß sie Vincenz hätte vorübergehen lassen wollen. So 
erklärte er sich denn nach längerer Ueberlegung am 22. Sept, bereit 
zu Ertheilung der Consecration, aber mit der Cautel, daß er durch 
dieselbe gegen die neuerdings dem Papst Nicolaus aus eigenem Ent­
schluß geleistete Obedienz in keiner Weise verstoßen oder vorgreifen, 
sondern nur sein Recht, die Suffraganbischöfe zu bestätigen, continuieren 
wollens. Auch solle eine Crida — eine officielle Darstellung des Ver­
laufs — ausgenommen und in der Breslauer Kirche publiciert werden, 
damit alles streng in rechtlicher Form und ohne Uebereilung vor sich 
gegangen sei. Die Gesandten schreiben dies dem Capitel, übersenden 
den Entwurf der Crida, über deren Publication die Domherren schleu­
nigst dem Erzbischof berichten sollen; dann könne die Confirmation 
erfolgen. Da die Wahl eine so ungewöhnliche sei — der Umstand, 
daß sie durch Scrutinium erfolgt sei, wird in der That öfter aus­
drücklich hervorgehoben —, so muffe noch ein Notariatsinstrument über

i) Bergt. Caro IV. 385 ff.
2) quod per illam acceptacionein non velit obediencie, quam domino nostro 

Nicolao pape moderne ex sua resolucione fecit, aliquo modo contraire sen ei 
prejudicare, sed suam nichilominus continuare quam quesunt confirmandi suos 
sufragáneos }>ossessionem.
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dieselbe ausgenommen werden; sonst werde ihre nachträgliche Genehmi- 
gnng durch deu Papst schwer zu erreichen sein ’).

Die Bedingungen wurden erfüllt; in einem Schreiben Peters an 
Vincenz ohne Datum, das aber wol in diese Tage gehört, dankt der­
selbe für die günstige Gesinnung deö Erzbischofs, verspricht den Obe- 
dienzeid zu leisten und Nicolaus V, ebenso wie Vincenz zu gehorchen; 
er beklagt sich daneben, daß der päpstliche Stuhl gegen die rccipierten 
Bestimmungen deS Basler Concilö fortwährend Expectanzen auf Pfrün­
den verleihe, die namentlich das ohnehin verarmte Bisthum völlig 
ruiniereni) 2 3). Am 10. October erfolgte die Confirmation der Wahl 
PeterS durch den Erzbischofs). Dem Capitel, den Landeshauptleuten, 
Mannen und Städten der Fürstenthümcr Breslau und Schweidnitz- 
Sauer4), den drei Konraden von Seid5 *), den Herzögen Heinrich und 
Mlodko von Glogau"), Bernhard, Bolko und Nicolaus von Oppeln 7 8) 
und ohne Zweifel auch deu übrigen schlesischen Fürsten wurde die Con­
firmation am nämlichen Tage durch erzbischöfliche Schreiben mitgetheilt. 
Am 22. October erfolgte seine Consecration im Dome zu Breslau, 
nachdem Konrad vorher in seine Hände einen Eid geleistet hatte, der 
ihn zu Treue und Gehorsam sowol der Gnesner Kirche als auch dem 
päpstlichen Stuhle gegenüber verpflichtete; der von Bischof Konrad 
geleistete Eid erwähnte bekanntlich die Gnesner Kirche gar nicht"). 
Am 17. Nov. leisteten hierauf die bischöflichen Mannen und Städte 
den Huldigungseid").

i) Cod. Novofor. fol. 331'.
2) Cod. Novofor. 334'.
3) Or. DA. 8. 6.
4) DA. Nachtr. A. 20. 42.
6) StA. F. Oelö I. f.
«) DA. 8. 19.
T) DA. 8. 29.
8) Zeitschrift. XII. 239. Klose II. 2. 79 fg. Sług. XIII. 31. Ein Notariatö- 

instrument über die Eidesleistung befindet sich nach freundlicher Mittheilung deö 
Herrn Pros. Grünhagen im Gnesner Capitelöarchiv Nr. 55. Ein Schreiben 
B. Peters an Ungenannte (venerabiles domini fautores attollendi), vielleicht an 
das Krakauer oder Gnesner Capitel, in welchem der Bischof über seine Wahl berichtet, 
zu seiner Consecration und zu den Exequien für Bischof Peter einladet, s. Cod. 
Novofor. fol. 334.

9) Reiher Lagerbuch F. fol. 3, wo auch der Wortlaut des Eides sich findet. Am 
6. Nov. hatte das Capitel beschlossen, daß einer von ihnen den dem Capitel gelei-
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Aber die Wahl sollte trotz aller Cautelen deö Erzbischofs keineswegs 
unangefochten bleiben. Zwar bat Bischof Peter den Cardinallegaten 
Johann von S. Angeli, sich beim Papste Nicolaus V. für ihn zu 
verwenden; nur die vollständige Verarmung der Breslauer Kirche habe 
ihn veranlaßt, beim Erzbischof Vincenz die Bestätigung einzuholen; er 
betheuert nachdrücklich seine Anhänglichkeit an den Papst'). Auch 
ersuchte er die Canonistenfacultät zu Wien in einem Schreiben, in 
welchem er für ihre Gratulation zu seiner Wahl dankte — er war 
durch sie vor Jahren zum Doctor Decretorum promoviert worden und 
hatte ihr eine große Anhänglichkeit bewahrt?) —, König Friedrich und 
den genannten Cardinallegaten zu einer Fürsprache ° beim Papst zu 
bewegen^). Ihre Vermittlung, wenn eine solche überhaupt stattge­
funden hat, hatte lange keinen Erfolg. Denn noch im März 1448 
war Peters Erhebung nicht vom Papste anerkannt; derselbe verlangte, 
daß der Bischof die Confirmation durch ihn, den Papst, erneuern lassen 
müsie, und dann fürchtete Peter, die Zahlung der Annaten nicht 
umgehen zu können. Allerdings war die Wahl nach dem WahlmoduS 
geschehen, welchen daS damals schon perhorrescierte Basler Concil ein­
geführt hatte; aber so manche derartige Wahlen hatten nachträglich die 
päpstliche Genehmigung erhalten, wie überhaupt das während der 
Neutralität Geschehene diese Genehmigung meist sofort erhielt, sobald 
die Betreffenden zur Obedienz des PapsteS zurückgekehrt waren. Auch 
darin zeigte sich die Abneigung deö Papstes gegen den Bischof, daß 
sehr viele Personen Expectanzen auf schlesische Pfründen, die sie von der 
Römischen Curie oder von ihrem Cardinallegaten hatten, vorbrachten. 
Peter, der, wie wir sahen, schon vorher sich hierüber beschwert hatte, 
bat den Erzbischof in einem sehr beweglichen Brief um Rath, wie er 
sich in diesen Sachen verhalten solle4). Den Erzbischof setzte dieö Schrei­
ben in große Verlegenheit; er glaubte ohne Beirath der Suffragan­
bischöfe, die zu Pfingsten auf einer Versammlung in Parczew sein 

fleten Eid lösen und einen neuen für Bischof Peter abnehmen solle. Notariatsinsir. 

DA. 8. 13.
1) Cod. Novofor. fol. 335'.
2) In einem devoten Schreiben zeigt er derselben seine Wahl an. Ebend. fol. 334.
3) Ebend. fol. 335
4) Ebend. fol. 358'.
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würden, nicht eingehend antworten zu können. Allerdings, schrieb er, 
habe der Papst die Provisionen, die von ihm während der Neutralität 
auögegangen seien, bestätigt, aber auf die Kathedralkirche erstreckten sich 
die bezüglichen Bullen nicht. Die Expectanzen seien auch in Polen 
etwas ganz gewöhnliches; man müffe eben die Expectante» aufnchmen 
und auf Befferung durch ein zukünftiges Concil hoffen. Zugleich sprach 
er seine Ueberzcugung aus, daß der Papst die Confirmation des Bischofs 
ohne Zahlung von Annalen bestätigen würde, wenn Peter durch einen 
eigenen Procurator darum bei ihm nachsuchte').

In der That sehen wir dann die Breslauer Domherren Heinrich 
Senftleben, Johannes Tolner und den späteren Propst Johannes Duster

• mit der Führung dieser Sache in Rom beauftragt; mehrere schlesische 
Fürsten schrieben an den Papst und baten ihn, einem Act, der seinen 
Grund lediglich in der Armuth und dem Mangel der Breslauer Kirche, 
nicht aber in einer Verachtung gegen den päpstlichen Stuhl habe, seine 
Genehmigung nicht versagen zu wollen2).

Diese muß denn auch bald darauf erfolgt sein. Vermuthlich hat 
der Papst von der Zahlung der Annaten abgesehen; wir finden wenig­
stens nirgends eine Erwähnung derselben. Wol bei dieser Gelegenheit 
mag es gewesen sein, daß der Erzbischof Friedrich von Salzburg am 
24. Juli 1448 eine Bulle Eugen IV. vom 7. Februar 1446 für das 
Domcapitel tranffumierte, in welcher Eugen IV. alles während der 
Neutralität Seitens der Anhänger derselben Geschehene bestätigtes).

Bischof Peter suchte die Hoffnungen, die daS Capitel auf seine Wahl 
gesetzt hatte, und die ihm gestellten Bedingungen nach Kräften zu erfül­
len ; es gelang ihm, daö Biöthum in der That wieder in bessere Ver­
hältnisse zu bringen, obwol auch er nicht durchkam, ohne Schulden zu

> ) Cod. Novofor. fol. 358'. Aehnlich spricht der Erzbischof sich in einem 
Schreiben an einen Ungenannten aus denselben Tagen aus; ebend. fol. 359. Es 
heißt darin: „quod licet sanctissimiis dominus noster papa Nicolaus V. egre 
ferebat de confirmacione prcfati domini episcopi per nos facta, tarnen miti- 
gatus, omnia sopita sunt.“

® ) Undatierte Schreiben der Herzöge Johann und Heinrich von Brieg und eines 
Ungenannten Cod. Novofor. fol. 330, der Herzogin Elisabeth fol. 330'. Herzog 
Bernhard von Oppeln und Falkenberg hebt in seinem Briefe hervor, daß Bischof 
Konrad ein ultimus et immcdiatus antistes gewesen sei. Cod. Novofor. fol. 335.

° ) DA. D. 2.
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machenDoch gelang es ihm auch, einen großen Theil der verpfän­
deten Kirchengüter wieder einzulösen; so brachte er das seit 1446 an 
Seifried Wadewitz von Langenbrück versetzte Hauptschloß der Kirche, 
Ottmachau, im I. 1448 um 4000 Mark wieder an sich?); so kaufte 
er am 23. Juni 1448 der Margaretha, Witwe des Hans Skalanöki, 
alle Ansprüche auf Reichthal, Skorischau, Kreuzendorf, Sproschau (?), 
Schadegur, Wallendorf und Zdeschitz im Lande Namslau um 100 ungar. 
Gulden ab3). Am 28. Juli 1450 gelang cs endlich, auch bad im I. 
1445 von Herzog Bolko von Oppeln aus den Händen der Feinde 
gelöste Schloß Ziegenhals um die Summe von 1600 ungar. Gulden 
zurückzukaufen 4).

Auch daö kirchliche Leben suchte Bischof Peter zu reformieren; seine 
Wallfahrt von Breslau nach Trebnitz (1450 Mai 18.) ist ja bekannt ^). 
Er war es, der zuerst die Fronleichnamsprocesfionen in der Breslauer 
Kirche einführte6).

Daß das Jubeljahr 1450 mit gebührendem Pomp gefeiert wurde, 
läßt sich denken7). Seine Hauptthätigkeit auf diesem Gebiete ent­
wickelte er jedoch später, als die Anwesenheit Capistrans ihre gewaltigen 
Wirkungen auf die Gemüther ausübte.

Sein gutes Verhältniß zu Polen, daö ihn für uns am mcrkwür-

1) Ein Schuldbrief an zwei Breslauer Juden d. d. 1448 Febr. 9. Dipl. Oelsner 
A. 86, Verkauf eines Zehnten von einem Vorwerk bei Neiße 1448 Febr. 10. Cod. 
Novofor. fol. 392, ein Schuldbrief an Oppelner Juden d. d. 1449 März 21. Or. 
StA. Urkk. F. Neiße 2 a, ein undatierter Brief über die Versetzung von Preiland 
und Köpperntg an Jan Tunckil von Awöbrunne Cod. Novofor. fol. 392' u. s. w.

2) Rositz a. a. O. 82. Pol 1. 196. 1448 Jan. 21. bck. er einen Zinö von 
10 Mark aus den Einkünften der schwcidnitzer Collectur dem Petrus Dutko, Pfarrer 
zu Leschnitz, verkauft zu haben, um das Geld zum Rückkauf von Ottmachau zu ver­
wenden. Or. StA. F. Opp. Rat. 85!«. Vgl. Böhme, Dipl. Beiträge I. 2. 80.

3) Cod. Novofor. fol. 391. 1451 wurde auch das Dorf Stuben wieder eingelöst. 
DA. J.T. 58.

4) Rositz a. a. O. 83. Pol I. 197. Am 18. Nov. 1449 wurde im General- 
capitel darüber verhandelt Ztschr. V. 153. 154. Vergl. eine Schuldverschreibung 
des Bischofs an Seyfried Degenberg über 500 ungar. Gulden, die dieser zur Aus­
lösung von Ziegenhals geliehen d. d. 1450 (?) Juli 18. DA Nachtr. B. 15.

5) Rositz a. a. O.
6) Pol II. 1.
7) Ankündigung desselben durch Bischof Peter 1449 Jan. 22, Lib. niger fol. 145.  

Weitere Urkk. darüber cbend. fol. 144a (— DA. R. 59) und Report. Heliae p. 840. 841. 
*
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digsten macht, blieb im Ganzen nnerschnttert, obwol eö an kleinen 
Streitigkeiten ebensowenig fehlte, wie sie zwischen Konrad dem Weißen 
und den polnischen Großen jemals ganz gefehlt hatten. So war 
König Kasimir im I. 1448 besonders über die Gefangennahme seines 
Untcrthan und Dieners Stanislaw Bawelna von Moyaczewo durch 
den auf Neuhaus sitzenden Friedrich Stosch sehr ungehalten; der Bischof 
entschuldigte sich, daß Friedrich nicht sein Hauptmann sei, sondern sich 
lange vor seinem Amtsantritte auf NeuhauS niedergelassen habe; er 
weigere sich, den Stanislaw herauszugeben, der Bischof wolle aber 
alles thun, um ihn umzustimmen'). Das gelang indeß erst spät; noch 
im Februar 1450 bat König Kasimir die Bürger von Neiße, beim 
Bischof Peter die Freilassung des Stanislaw auözuwirken2). Vermuth- 
lich stand diese Sache mit einer Fehde zwischen Friedrich einerseits und 
dem Bischof, der Herzogin Margarethe von Ohlau und dem Bunde 
andererseits in Verbindung, die am 31. März 1450 beigelegt wurde; 
in dem an diesem Tage ausgestellten Revers verspricht Friedrich, alle 
Befestigungen auf Neuhaus zu schleifen, nur im Dienste seines Herrn, 
des Bischofs, Kriege anzufangen, in seinen Privatangelegenheiten aber 
sich nach der Lande Recht zu halten"').

Auch nach Süden, nach der böhmischen Grenze zu, suchte man end­
lich Ruhe zu schaffen. Die böhmischen Herren, die dort saßen, unter­
nahmen nach wie vor gelegentlich Raubzüge nach Schlesien und den 
Lausitzen. Hier war es recht eigentlich Sache des Bundes einzuschrei­
ten; er hat es auch wiederholt gethan, indeß ohne daß die Wirkung 
eine dauernde gewesen wäre. Er griff endlich zu einem Mittel, das 
mehr Wirkung versprach, als fortdauernde Abwehr der Fehde. Schon 
im Jahre 1445 hatte der Bund das Schloß Schatzlar käuflich an sich

•) Briefe Kasimir's an Peter d. d. 1448 Juni 4. Cod. Novofor. toi. 359'. 
Gedr. Baro «. a. O. 418 f. Antwort d. d. Juni 17. ebend.

r) Gleichzeitige Copie RA. MMM. 1.
3) Ebend. X. 2. Auch mit Heinrich Stosch lebten Capitel und Bischof in Zwie­

tracht; der Bund vermittelte 1449 März 6. ein gütliches Stehen (Bundesbuch toi. 56'), 
und Bischof Peter, der sich am 17. Dec. 1449 mit Heinze aussöhnte (Rosttz a. a. O. 83), 
suchte dann die Schuldsache, wegen der das Capitel sich mit jenem im Streit befand, 
ebenfalls gütlich beizulegen. (Publication eines deshalb eingcholten Magdeburger 
Schöppenspruches d. d. 1450 Aug. 18. f. DA. Y. 5.) 
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gebracht'); dasselbe wurde zu einer Art Bundeöfestung gemacht und 
Hauptleuten, die vom Bunde bezahlt wurden, übergeben. AlS solche 
erscheinen im Jahre 1446 Kunze Beler und Jurge Affe; ersterem wur­
den von den einzelnen Städten in mehreren Raten gewisse Summen 
baar gezahlt?).;- dem letzter» am 15. März Seitens deö Bundes eine 
Schuldverschreibung über 300 Mark Groschen ausgestellt^). Am 21. Dec. 
1447 schloffen die Gebrüder Hans, Kunz und Wilrich Liebenthaler 
einen Vertrag mit dem Bunde, nach welchem diese daö Schloß zwei 
Jahre lang gegen 300 Mark Heller halten sollten; wollten sie es nach 
dieser Zeit noch behalten, so solle dieö auf ihre Kosten geschehen; sie 
sollten daun zwar dasselbe verkaufen dürfen, aber nur mit Wissen und 
Willen deö Bundes^). DaS Schloß sollte natürlich dem Bunde offen 
und jederzeit bereit sein, den Feinden desselben Trotz zu bieten.

Ausreichende Sicherheit bot jedoch auch diese Maaßregel keineswegs. 
Als im März 1447 die Herren vom Eberöbache wieder eine drohende 
Haltung annahmen, wurden Verhandlungen über den Ankauf »och 
anderer Grenzschlöffer angeknüpft Ä); Görlitz, Bautzen, Zittau und andere 
Städte der Oberlausitz, die nicht weniger als die Schlesier unter den 
fortwährenden Fehden zu leiden hatten, betheiligten sich ebenfalls barmt6). 
Diese Verhandlungen führten Ende Mai zu dem Ankauf der Schlösser 
Wiescnburg, Ebersbach, Belver und Skal, lieber Ebersbach, daö 
damals die am meisten drohende Haltung einnahm, wurde zuerst ein 
Abschluß erreicht; denn schon am 16. Mai bekennt Albrecht von Kolditz 
alö Hanptmann und die Mannen und Städte der Fürstenthümer 
Schweidnitz und Sauer, dem Jan von Nachod auf Eberöbach 900, dem 
Girsiek von der Duba 200 und dem Jan von Zampach 400 ungar. 
Gulden wegen deö Ankaufs von Ebersbach schuldig zu fein7). Die

> ) „Item XX gulden haben wir gegebin zu dem kawflfe des sloss Scheczler.“ 
BreSlauer Stadtrcchnung von 1445.

2) Bundcsbuch fol. 1'. 95'..
3) Ebcnd. fol. 12'.
4) RA. Scheinich 290.
5) S. Schirrmacher 715 (wo für Juli 2. zu lesen ist März 25.) n. Nr. 711. 

Vgl. daö oben S. 280 auges. Schreiben der Herzogin Elisabeth an die Mannen 
von Goldberg. Or. Kön. Bibl. zu Berlin Mss. Boruss. fol. 567 Nr. 7.

6) Kloß, Obcrlausip. Husstienkrieg 11. 1. cap. 9. p. 173. (Hs. des StA ).
T) RA. R. 11.
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Burgen wurden niedcrgerissen und zerstört, die dazu gehörigen Dörfer 
und Güter den Herren gelassen').

Zur vollständigen Ruhe kam es gleichwol noch lange nicht. Wol 
im Zusammenhänge mit einem feindseligen Auftreten der Taboritcn- 
partei gegen Herrn Rosenberg, daS im Herbst 1447 ein längeres ziem­
lich friedliches Verhältniß unterbracht), hörte man im Sept, wieder 
von drohenden Gefahren von dieser Seite her"). Im Herbste deS 
folgenden Jahres sehen wir die Lausitzer mit Hilfe von Schlesiern, 
besonders des Gotische Schoss vom Greifenstein und der Stadt Löwen­
berg, in Fehde mit mehreren böhmischen Herrn, namentlich mit Jon 
von Wartenberg, genannt Blankenstein, mit dem der Bund vorher, im 
Juni 1448, bereits Friedensverhandlungen gepflogen hatte4); Schloß 
Greifenstein wurde Seitens der Verbündeten eingenommen, wogegen 
der Blankensteiner Friedeberg am Queiß, eine Stadt des Gotische Schoss, 
einäscherte"). Bis in den December hinein zog sich die Fehde und 
war noch im nächsten Jahre nicht erloschen. Denn am 6. April bitten 
die Goldberger voll Angst die Liegnitzer um Rath und Hilfe; die Herren 
von Tetschen hatten 500 Reisige und 2000 Mann Fußvolk zusammen­
gebracht, und andere Böhmen vereinten sich mit ihnen"). Zu offenen 
Feindseligkeiten scheint es nicht gekommen zu feilt; jedoch fanden zwi­
schen den Lausitzern und den Schlesiern fortwährend Verhandlungen 
statt, und gegen Ende des Jahreö wird berichtet, daß die Schlesier die 
Absicht gehabt hätten, eine Truppenabtheilung nach Lauban zur Grenz­
bewachung zu legenT). ES hängt dies wol mit der neuen Gefahr eines 
Angriffs auf Löwenberg zusammen, der im November 1449 drohte").

>) Palacky IV. 1. 177 nach Stafi letopisowé Nr. 448. Pol I. 198 f. Wenn 
eö in beiden Quellen heißt, auch Schahlar sei damals angckauft und zerstört worden, 
so steht dies im Widerspruch mit unfern obigen, urkundlich beglaubigten Angaben.

2) Palacky IV. 1 182.
3) Schirrmacher Nr. 706; vgl. oben S. 279 flg.
4) S. Schirrmacher Nr 736 und Schreiben d. d. 1448 Juni 6. und 10. in 

der Köu. Bibl. zu Berlin Mss. Boruss. toi. 568. Nr. 96 und Nr. 143; vergl. 
oben S. 281.

s) Kloß, Oberlauf. Hussttenkrieg. II. 1. cap. 10. p. 186 ff.
®) Or. Kön. Bibl. zu Berlin Mss. Boruss. fol. 568 Nr. 105. Vergl. Schirr­

macher Nr. 740.
T) Kloß a. a. O. II. 1. cap. 11. p. 197.
8) Or. Mss. Boruss. fol. 568. Nr. 95. Schirrmacher Nr. 751.

Zeitschrift d. Vereins s. Geschichte u. Alterthum Schlesiens. Bd. XIII, Heft 2. 23
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Im Jahre 1450 kommen diese böhmischen Fehden endlich dadurch 
zu einem gewissen Abschluß, daß die Schlesier (wol der Bund) am 
21. August einen vollständigen Frieden mit dem Landesverweser Georg 
von Podiebrad bis zur Krönung des künftigen böhmischen Königs') 
und am 5. Sept. 1450 einen Frieden mit Jan Colda von Zampach 
auf Nachod schlossen?).

Auch im Innern sah es noch immer unruhig genug aus. Zwar 
gab der Bund sich redlich Mühe, die Streitigkeiten zu schlichten; zahl­
reiche Eintragungen im Bundesbuche beweisen dieö. So vermittelte 
er in einer Fehde, die sich in den Jahren 1447 und 1448 zwischen 
Hermann Zetteritz und den Brüdern Melchior und Vincenz Tschetschke 
abspielte; Anlaß dazu war die Entführung der Witwe Azenheimers 
gewesen, die Zetteritz zur Frau genommen hatte3). Jndeß wir müssen 
darauf verzichten, auf diese und eine Reihe ähnlicher Fehden näher 
einzugehen; auch die Streitigkeiten, die sich zwischen den Herzögen Johann 
und Heinrich von Brieg einerseits, dem Hynko Krussina, Jan Swolsky 
u. a. andererseits entspannen, bei denen es sich namentlich um die für 
die Einräumung von Brieg (1444) stipulierten Zahlungen handelte, 
lassen wir bei Seite4).

Mehr Beachtung als dieses ewige Einerlei der Zeit des Faustrechts 
verdienen die letzten Schicksale Konrads des Weißen. Daß wir von 
seiner Betheiligung an mancher Fehde vernehmen, braucht eigentlich gar 
nicht erwähnt zu werden; er blieb der alte Ruhestörer3). Ein Brief

*) Palacky IV. 1 243. Eschenloer 88. VII. 4. Die Verbindung des Bundes 
mil Georg bezeugt ein loser Zettel im Bundesbuch; er laufet: hern Girzichen und 
dem landisfriden zu sehr. Item hern Girsichen zu sehr. Coldan czu sehr. 
Item dem Coldan von Mi . . . Hlasek zu sehr, von der armen lewte wegen von 
Reichenaw und Knochdorf (?) das her en drewet. Item umbe danken von 
Trawtenaw hern Girsiken zu sehr.

2) RA. GGG. 17. Verhandelt wurde mit ihm schon im Mai 1449. Schirr­
macher Nr. 642.

s) S. Schirrmacher Nr. 714. 732. Mss. Boruss. fol. 567. 30. und besonders 
Bundesbuch fol. 19. 21—23. und einen Zettel bei fol. 6. — Vielleicht hängt damit 
die Bedrohung der Stadt NamSlau durch Zetteritz zusammen. Hirsuta billa nova I. 
fol. 4.

4) Material hierfür findet fich besonders im StA. E. LBW. I. 4. a.
5) Als Vermittler scheint er 1447 in einer lange dauernden Fehde zwischen der 

Herzogin Elisabeth und Menlin von Manow thätig gewesen zu sein; s. Schirrmacher 
Nr. 718—720 und dazu Mss. Boruss. fol. 567 Nr. 25, 568 Nr. 23, Nr. 28 u. Nr. 18.
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bed Erzbischofs Vincenz von Gnesen von 1448 Mai 8., der ohne Zweifel 
an ihn gerichtet ist, wünscht ihm Glück zu einem bevorstehenden Feld­
züge gegen seine und Polens Feinde; wer damit gemeint ist, ist unS 
unbekannt'). Vielleicht war eS vorzugsweise das gespannte Verhältniß 
zu seiner Schwägerin Margaretha, der Wittwe Konrads deS Kanthnerö, 
die er aus ihrem Leibgedinge Wohlan zu verdrängen suchte^), was 
ihn zu Falle brachte.

Am 7. März 1450 wurde er durch den Sohn der Herzogin 
Margaretha, Konrad den jungen Weißen, auf einer Reise nach Breslau 
gefangen genommen, nach Oels geführt und dort mehrere Tage lang 
detiniert; nach seiner Freilassung sah er sich gezwungen, zu PrauSnitz 
seine Lande seinen Neffen, dem Jüngern Konrad und dem Bruder 
desselben, Konrad dem Schwarzen, abzutreten. Vergeblich nahm sich 
König Friedrich als Vormund bed Königs Labislaus seiner an und 
übertrug den Streit dem Reinprecht von Ebersdorf zur Entscheidung; 
bis an seinen am 14. Februar 1452 erfolgenden Tod genoß der alte 
Herzog als Privatmann die Gastfreundschaft der Breslauer, die ihm 
so wenig Gutes zu verdanken hatten").

Ohne Zweifel das wichtigste Ereigniß aber, das eine lange Reihe 
von Folgen nach sich ziehen sollte, war der am 31. Oet. 1449 erfol­
gende Tod der Herzogin Elisabeth von Liegnitz. An ihn knüpfte sich 
bekanntlich der Ausbruch des Liegnitzer Lehnöstreites an, der bereits 
anderweitig eine gründliche Darstellung erfahren hat"); die nicht unbe­
deutenden Nachträge, die sich seit der Abfassung jenes Aufsatzes gefun­
den haben, können von Niemand besser verwerthet werden, als von 
dem Verfasser desselben; und in der Hoffnung, daß died recht bald 
geschieht, sehe ich von ihrer Benutzung an dieser Stelle ab.

Auch der Bund betheiligte sich an dem LehnSstreite, und unseres

6) Cod. Novofor. fol. 352.
7) Vgl. die Schreiben von 1448 Nov. 27. und (1449?) März 15. bei OelSner 

und Reiche, Schlesien ehedem und jetzt I. 550. 549.
8) Rositz a. a. O. 83. Pol II. 1. Schreiben König Friedrichs d. d. 1450 

Mai 26., Juli 16., 1451 Apr. 9 bei OelSner und Reiche I. 547. 464. 546.
9) Markgraf, Der Liegnitzer LehnSstreit, in den Abh. der schief Gesellsch. für 

vaterl. Cultur. Phil. hist. Kl. 1869. Dem Herrn Verfasser freundlichen Dank für 
vielfache Unterstützung!

23*
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Wissenö das letzte Document, daS seine Thätigkeit bezeugt, betrifft einen 
von demselben und dem Bischof Peter vermittelten Stillstand zwischen 
der Stadt Liegnitz und den Herzögen Johann und Heinrich. Es ist 
vom 22. August 1452 datiert'). Bald darauf muß er sich aufgelöst 
haben; wenigstens dürfte daö Landfriedensbündniß, das am 24. Sept. 
1452 die Mannschaft des Goldberger Weichbildes und die Stadt 
schließen 2), darauf deuten, daß man genöthigt war, in partiellen Einun­
gen Ersatz für die aufgelöste größere Einheit zu suchen.

•) Gleichzeitige Abschrift im StA. E. LBW. I. 4. a.
2) Or. StA. Stadt Goldberg 105.



XL
Neber Schlesiens auswärtige

Beziehungen vom Tode Herzog Heinrich IV. bis zum Aussterben 
der Peemysliden in Böhmen (1290—1306).

Von Dr. Richard Doebner.

Eö ist eine unbestrittene und wohl im Allgemeinen erklärliche That- 
sache, daß sich die äußeren Schicksale Schlesiens im Mittelalter an 
äußerst wenigen Punkten mit der Geschichte des deutschen Reiches 
berühren; durch ihre Abkunft und die mannigfachsten Jntereffen sahen 
sich die schlesischen Piasten mit den polnischen Nachbarländern auch dann 
noch auf'ö engste verknüpft, nachdem die inneren Verhältnifle ihrer Terri­
torien, vor allem die Rechtszustände, nicht ohne ihr eigenes Zuthun 
vom Reiche her eine folgenreiche Einwirkung erfahren hatten. Erwägt 
man die Fortschritte deutscher Cultur in Schlesien im 13. Jahrhundert, 
die gedeihliche Entwicklung städtischer Gemeinwesen auf deutschen Grund­
lagen, dazu die vielfachen dynastischen Beziehungen schlesischer Fürsten 
zu denen deS Reiches, namentlich zu den ASkaniern der Mark Bran­
denburg, so kann man sich dem Gedanken nicht entziehen, daß eine 
dauernde staatsrechtliche Vereinigung mit dem Reiche durch eine starke 
Reichsgewalt hätte erfolgen können. Die Art und Weise, wie dann 
Schlesien auf dem Wege der LehenSverbindung mit der Krone Böh­
men dem Reiche nahe gebracht wurde, mußte ebenso als ein deutliches 
Zeichen der Schwäche jener Reichsgewalt gegenüber den Jntereffen der 
vorwiegenden Dynastie erscheinen, wie sie für Schlesiens Entwicklung 
nach allen Seiten hin bis auf die neueste Zeit von den tiefeingreifend­
sten Folgen begleitet wurde. Ist man geneigt, die Vereinigung der 
schlesischen Territorien mit Böhmen, wie sie durch Karl IV. erfolgte 
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alö eine einfache Frage der Macht aufznfaffen, so dürfte eine eingehende 
Erörterung der eiuschlagenden Verhältniffe sie alö das Resultat einer 
Reihe von Momenten ergeben, deren Ursprung in weit frühere Zeit 
zurückreicht; sie wird versuchen müssen, mit den Umwälzungen, von 
denen die Reiche des Osienö am Ende deö 13. und Anfang des 14. Jahr­
hunderts erschüttert wurden, territoriale Veränderungen zu kombiniren, 
durch welche die Machtstellung Schlesiens, soweit überhaupt von einem 
solchen Ganzen die Rede sein kann, in der ungünstigsten Weise betroffen 
wurde: Ereignisse, die im Zusammenhang stehen mit dem kinderlosen 
Abstcrben Herzog Heinrich IV., eben jenes Piasten, der noch einmal 
selbständig in die Politik seiner Nachbarn eingegriffen hatte.

Wer die Gestalt der hierbei in Betracht kommenden Quellen kennt, 
Auszeichnungen einerseits, deren Gesichtskreis selten die ihnen am näch­
sten liegenden Ereignisse überschreitet, und welche selbst des Vorzugs der 
Gleichzeitigkeit entbehren, andererseits urkundliches Material, welches 
wenig mehr alö das Gerippe für eine solche Darstellung zu bieten ver­
mag, der wird eS verzeihlich finden, wenn hier, wo es gilt lokale 
Ueberlieferungen in einen weiteren Zusammenhang zu bringen, der 
Hypothese hie und da Spielraum gelassen wird.

Als König Rudolf der Habsburger einem entscheidenden Kampf 
mit Ottokar von Böhmen entgegenging, war er sich bewußt, unter den 
Reihen seiner Gegner auch schlesische Fürsten zu finden; ohne Zweifel 
leiteten ihn zunächst materielle Gesichtspunkte, die Absicht, dem Feinde 
den Zuzug von Hülfstruppen von dieser Seite her zu entziehen, wenn 
er mit Herzog Heinrich von Breslau kurz vor Ausbruch des Krieges 
in direkte Verbindung trat, wahrscheinlich gleichzeitig mit einer Auf­
forderung an die von Ottokar besetzten Gebietstheile, daS Joch desselben 
abzuschütteln'). Denn gelang es ihm, Heinrich von Breslau auf seine 
Seite zu ziehen, so waren auch die anderen schlesischen Piasten wenig 
zu fürchten, seitdem jener nach dem Tode seines Oheims, des Erz­
bischofs WladislawS von Salzburg, 1270 einen wesentlichen Zuwachs 
seines Territoriums erfahren hatte* 2), ganz abgesehen von der bevor­
zugten Stellung, die er in Mitten deö Landes und alö Herr der Stadt

*) Vgl. Boehmcr, Regesten unter 1276 Juni 24.
2) Vgl. Stenzel, Denkschr. d. vaterl. Ges. 1853 S. 68. A. 1.
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Breölau einnahm. Wir wünschen, heißt eö in dem unS erhaltenen Schrei­
ben König Rudolf's an den Herzog vom 17. Juni 1276 *),  mit Euch 
einen so unzertrennlichen Bund der engsten Freundschaft, Treue und 
Liebe zu schließen, daß ihr ohne Sorge wie einer der anderen Fürsten 
bei uns über alle eure Anliegen Rath und Hülfe suchen dürft. Für 
die weiteren Verhandlungen soll Heinrich dem Ueberbringer des Schrei­
bens, dem Caplan Heinrich, welcher in des Königs Abfichten einge- 
weiht sei, Vertrauen schenken. Durch welche Anerbietungen man hoffte, 
in ihm einen neuen BundeSgcnoffen zu werben, dessen Beispiel für die 
Haltung auch der übrigen schlesischen Fürsten maßgebend werden konnte, 
vermögen wir nicht zu errathen; daß jedoch die Gesandtschaft damals 
von irgend welchem Erfolg begleitet sein würde, ließ sich kaum erwar­
ten, wenn man erwog, welch enge Bande den Böhmenkönig mit den 
benachbarten Piasten und wieder in erster Linie mit Heinrich von 
BreSlau verknüpften. Ottokars speciellem Schutze in den Jahren der 
Unmündigkeit anvertraut, stand Heinrichen ihm in einem Verhältniß 
der Abhängigkeit, welches die Grenzen persönlicher Neigung weit über­
schritt^). Zur Heerfahrt nach Ungarn im Frühjahr 1271 stellten die 
schlesischen Fürsten willkommene HülfStruppen, in Ottokars Friedens­
schluß mit König Stephan wurden sie namentlich einbegriffen. Und 
eben damals, als von dem Oberhaupt des Reiches ein Versuch zur 
Heranziehung Herzog Heinrichs gemacht wurde, fand Jener eine 
erwünschte Gelegenheit, den jungen Fürsten noch enger an seine Inter­
essen zu feffeln: der entschiedenen Vermittlung OttokarS allein verdankte 
Heinrich die Befreiung aus Herzog Boleslaws von Liegnitz Händen 
im Juli 1277.

*) Stenzel, Scriptores rer. Sil. II. 473. Die Datirnng bei Grünhagen, Regesten 
zur schlestschen Geschichte Nr. 1510 ist ohne Zweifel die richtige.

2) S. besonders Heinrich s Erklärung von (1270) November 24. Voigt, Formel - 
buch des Henricus Italiens S. 60. Die Quellennachweise für dad Folgende bei 
Grünhagen, Regesten 1343 ff.

Doch auch jetzt noch scheint K. Rudolf die Bemühungen im 
früheren Sinne fortgesetzt zu haben, wenigstens eineö ehrenvollen 
Empfanges seines Abgesandten bei einem schlesischen Fürsten gedenkt 
die trümmerhaft überlieferte Correspondenz des Königs mit dem Mino- 
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riten Heinrich von Drene, desien Vermittlung er sich bebiente1). Nach 
wie vor jedoch stehen die schlesischen Herzöge mit den übrigen polnischen 
Fürsten, welche Ottokar in dem Frieden von Prag alö seine Bluts­
verwandte und Freunde bezeichnete, treu auf Seite der Gegner des 
Reiches, auch sie wurden insofern auf'ö nächste von jener Katastrophe 
betroffen, welche der glänzenden Gestalt Ottokar's ein jäheS Ende berei­
tete und neuen staatlichen Bildungen im Südosten des Reiches Raum 
schuf. Es kann hier nicht die Absicht sein, im Einzelnen den Antheil 
zu verfolgen, welchen Herzog Heinrich nicht immer im Einverständniß 
mit Markgraf Otto dem Langen von Brandenburg, dem Vormunde 
deS jungen Wenzel, an den böhmischen Wirren der nächsten Jahre 
nahm; wie dieser Antheil lediglich als eine Folge der engen Verbin­
dung mit Ottokar betrachtet werden muß, so ist es kein Zweifel, daß 
die LehnSabhängigkeit von Böhmen, welche erst lange Jahre nachher 
ihren formellen Abschluß fand, schon damals begründet wurde, wenn 
wir auch über die Art der^Einigung keine authentische Kunde mehr 
besitzen. Von praktischer Bedeutung wurde die Frage erst nach Hein­
richs kinderlosem Absterben im Jahre 1290. Während damals in den 
später zu behandelnden Urkunden K. Rudolfs vom Reichstag zu Erfurt 
nur von einem Erbvertrag Heinrichs mit Wenzel, Ottokar'ö Sohn, 
die Rede ist, auf Grund dessen das Erbe dem Ueberlebendcn zuge­
sprochen wurde, weist noch die historische Darlegung im Eingang der 
Jnkorporationsurkunde Karls IV. vom 9. October 1355* 2) auf einen 
Erbvertrag Ottokar's zurück. Dieselbe Auffasiung der Dinge begegnet 
unS in einer allerdings direkt von jenem Kaiser beeinflußten Darstellung, 
der Chronik des sogenannten Pulkawa, wo ein um so werthvollerer 
zusammenhängender Bericht über die Erwerbung Schlesiens vorlicgt, 
alö dem Verfasser von Karl IV. selbst reiches urkundliches Material, 
daö er vollständig in den Text aufnahm, zur Verfügung gestellt wurde3).

i) Stenzel, Scriptores II. 474—75.
2) Sommeröbcrg, Siles, rerum scriptores I. 776; über die übrigen Drucke 

vgl. Huber, Regesten des Kaiserreichs unter Karl IV. S. 184.
3) Dobner, Mon. hist. Boh. III. 290: Nam illas omnes res certas et veras 

ac gesta sen facta sue terre Boemie idem Imperator solis omnibus Croméis 
monasteriorum et Baronum visis, et cum summa diligencia perlectis niemorato 
Przibiconi demandavit ex eis unam Cronicam veram et rectam conscribere.
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Hier wird geradezu ausgesprochen, daß K. Johann 1327 zur Ausfüh­
rung brachte, waö nach dem Tode Heinrich'S IV. angebahnt worden 
fei1); derselbe Chronist berichtet denn auch mit einer Deutlichkeit, die 
jeden Zweifel beseitigen könnte, zum Jahre 1279 von einem Erbver­
trage, wonach im Falle daß Herzog Heinrich ohne männliche Nach­
kommen zu hinterlaffen sterben sollte, ,,das ganze Herzogthum Schlesien" 
an die Krone Böhmen fallen, während jener nach dem Tode König 
Ottokar's Stadt und Land Glatz erhalten solle 2): auf Grund dieseö 
Rcchtstitels habe daher Heinrich nach dem Tode des Königs jenes Gebiet 
in Besitz genommen. Daß in der That der Einfluß Ottokar's in Schle­
sien noch lange, nachdem ihn daö Vcrhängniß hinweggcrafft hatte, fort: 
dauerte, beweist dünkt mich auch ein Motiv, welches der Herzog Kasimir 
von Oppeln für sich geltend machte, als er 1289 mit seiner Vafsallitäts- 
erklärung den Reigen eröffnete: er beruft sich ausdrücklich auf daö 
Glück, das sein Vater Wladislaw in der völligen Hingabe an König 
Ottokar gefunden11), und will lediglich seinen Spuren folgen.

i) 1. c. S. 283.
2) I. c. S. 240: Nam vívente prefato Ottakaro, inter eum et dictum Ducem 

Slcsie, conceptmn extitit dictum et tractatum, ut decedente Duce predicts sine 
liberis masculis Ducatus totus Slezie deberet ad Regem et Regnum Boemie 
devenire iure hereditario possidendus et vice versa post mortem Regis Ottakari 
prefatus Dux Slezie Glacensem civitatem et provinciam obtineret easdem.

3) Die Urk. bei Pulkawa S. 245: attendees subsequencia, quod ex favore 
quondam Domini Ottakari Regis Boemie memorie recolende Pater mens recor- 
dacionis felicis quondam Vladislaus Dux Opuliensis propter devocionem et 
obsequia quibus se totum cum prompta benevolencia eidern dederat multa 
promocionis et honoris beneficia suis temporibus sit sortitus.

4) Cent. Claustroneoburg. M. G. SS. IX. 746.

Die faktische Okkupation deö Glatzer Gebietes durch Herzog Hein­
rich, sei eS nun, daß sie ihm beim Friedcnsschluß durch K. Rudolf 
selbst zugestanden wurde, wie eine Quelle berichtet'1), sei eö, daß er 
während der Unruhen in den Jahren der vormundschaftlichen Regie­
rung deö Markgrafen Otto deS Langen von Brandenburg sich des 
Landes mit dauerndem Erfolg bemächtigte, läßt wohl kaum einen 
Zweifel darüber übrig, daß wirklich aus der engen persönlichen Ver­
bindung der beiden Fürsten eine staatsrechtliche Einigung hervorging, 
welche über die Zukunft des bedeutendsten Theileö von Schlesien, 
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zugleich über den Mittelpunkt seiner Cultur, verfügte. Wohl könnte 
man erwarten, daß von Seiten K. Rudolf's nun nach Beendigung des 
Kampfes jene Versuche einer Annäherung Schlesiens an das Reich mit 
mehr Aussicht auf Erfolg wieder ausgenommen worden seien, indeffen 
entziehen sich derartige Verhandlungen vollständig unseren Blicken; nur 
die Thatsache wird sich nicht bestreiten lassen, daß Herzog Heinrich in 
der That einmal — zu welchem Zeitpunkt, wir wissen es nicht — 
seine Besitzungen von dem Habsburger zu Lehen genommen hat. Das 
Fürstenthum Breslau und Schlesien, die einst der Herzog von ihm 
und dem Reiche zu Lehen erhalten habe, und alle durch seinen Tod 
erledigten und zum Reiche gehörigen Lehen verleiht K. Rudolf am 
26. September 1290 nach der zu Erfurt ausgestellten Urkunde dem 
König Wenzel auf Grund des Erbvertrages ’). Könnte die Erwäh­
nung anderer Lehen außerhalb Schlesiens auf die Erwerbung von Kra­
kau und Sendomir durch Heinrich gegen Ende seines Lebens hindeuten, 
so entbehren wir doch jeder Spur eines Nachweises, daß vollends nach 
dieser Richtung hin der Herzog eine Verbindung mit dem Reiche erstrebt 
und erlangt habe.

Noch weniger Aufklärung findet die Frage, wenn wir erfahren, 
daß Herzog Heinrich VI. einst von K. Ludwig dem Baier mit den 
Städten Breslau, Neumarkt und der Feste Auras sich belehnen ließ 
in dem Umfang, wie sie Heinrich IV., „der biderbe Herzog Heinrich," 
wie er in der Urkunde genannt wird, vom Reiche zu Lehen trug* 2).

>) — principatum Wratislaviense et Slesie, quem a nobis et imperio illustris 
quondam Henricus dux Wratislaviensis recepit in feodem, necnon omnia feoda 
vacantia ex morte ejusdem Henrici quondam duels Wratislaviensis ad nos el 
imperium pertinentia — SommerSberg I. 892. Daraus Korn, BreSlauer Urkun- 
dcnbuch S. 56.

2) 1324 August 20. Fulda. SommerSberg I. 893; daraus Korn 1. c. S. 106.
3) Chronicon EUenhardi M. G. 88. XVII. 132.

Von einer Fürsorge König Rudolf'S für diese Landeötheile findet 
sich so wenig eine Spur, wie von einer Theilnahme des Piaste» an 
den Geschäften des Reiches in Krieg und Frieden; wenn ihn ein Zeit­
genosse unter den zahlreichen Fürsten aufführt 3), welche K. Rudolf vom 
December 1289 ab am Reichstag zu Erfurt um sich versammelte, so 
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widerspricht dem ebenso das Fehlen seines Namens unter den Zeugen 
der Beschlüsse jener Tage wie Heinrich's Thätigkeit in Schlesien selbst.

Nach Beendigung eines jahrelangen kirchlichen ZwisteS mit Bischof 
Thomas, als dessen Abschluß die Stiftung des Collegiatstiftes zum 
heiligen Kreuz in Breölau zu betrachten ist, wandten sich Heinrich'ö 
Interessen noch einmal nach außen, und zwar in einer Richtung, die 
seinen bisherigen Tendenzen wenig entsprach.

Es läßt sich nicht verkennen und kommt in zahlreichen Aktenstücken, 
die uns über jene Jahre in ungewohnter Fülle zu Gebote stehen, zum 
lebhaften Ausdruck, daß cs gerade die Begünstigung deutscher Inter­
essen, die Verdrängung polnischer Sitte und Gewohnheit war, was 
man damals mit Aufgebot aller Mittel in der Person des Herzogs 
bekämpfte. In einem Schreiben an einige römische Cardinäle ergießt 
sich der Erzbischof von Gnesen in die bittersten Klagen über das Vor­
dringen der Deutschen in Polen; bereits, heißt es, haben deutsche Für­
sten polnisches Gebiet inne, Fürsten, die zum Reiche gehören und das 
Land zum Reiche bringen, zum größten Schaden der Interessen der 
römischen Kirche, vor Allem des PeterspfennigsKaum war der 
Friede mit dem Bischof hergestellt, von Seiten des Herzogs, wie es 
scheint, schon im Hinblick auf anderweitige Unternehmungen ersehnt^), 
als Heinrich mit der ihm eigenen Thatkraft den Aufforderungen folgte, 
welche nach dem Tode Herzog Leözek'ö von Krakau auö an ihn ergingen. 
Auch hier war es, nach einer späteren Ueberlieferungs), die deutsche 
Bevölkerung in den Städten des Landes, welche den schlesischen Fürsten 
gegenüber Boleslaw von Masovien als Candidaten für die erledigte 
Herrschaft aufstellte. Nach mehrfachen Kämpfen, in denen Herzog 
Heinrich von Liegnitz als Führer der Schlesier erscheint, gelang es in 
der That, die Herzogthümer Krakau und Sendomir mit dem bedeu­
tendsten Theile von Schlesien in Heinrichs IV. Hand zu vereinigen, 

') 1285 Jan. 17. Stenzel, Urkunden zur Geschichte des BisthumS Breölau im 
Mittelalter, S. 152, aus den Acta Thomae II., über deren Werth vgl. Ztschr. d. 
Ver. XIII. 260 ff.

2) Vgl. Grünhagen und Korn, Regesten des Bisthums Breslau.
3) Dlugoß, Hist. Pol. ed. Lips. I. 848, vgl. Roepell, Gesch. Polens !. 541 ff. 

und Grotesend, Zur Genealogie und Geschichte der Breslauer Piasten. Abh. d. 
schlcs. Ges. f. vatcrl. Cultur. Phil. hist. Abth. 1872/73. S. 92. Anm.
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welcher jetzt den Titel Herzog von Schlesien, Krakau und Sendomir 
sich beilegte. Schwerlich wird wohl je ein helles Licht über die Frage 
verbreitet werden, ob Heinrich von jener weitaussehenden Unternehmung 
und der Möglichkeit einer dauernden Verbindung seines Territoriums 
mit jenen umfassenden Gebieten einen Gewinn für die deutschen Inter­
essen, alS deren Verfechter gerade er erscheint, gehofft habe. Nicht 
unwahrscheinlich ist es, daß das Wachsthum der benachbarten böhmi­
schen Macht, welche trotz innerer Kämpfe die durch Ottokar begrün­
deten Verbindungen zunächst in Oberschlesien wieder anknüpfte, den Her­
zog veranlaßte, bei günstiger Gelegenheit nach Polen hin einen Zuwachs 
seines Gebietes zu suchen, der ihn in den Stand setzte, mit ganz ande­
ren Mitteln in die Politik des Ostens einzugrcifen. Von böhmischer 
Seite her berichtet man nicht unglaubwürdig, daß Heinrich in jenen 
Jahren im Bunde mit König Andreas von Ungarn die der Krone 
feindliche Partei des Zawisch von Rosenberg direkt unterstützt habe'): 
in ihrem gleichzeitigen Sterben sah man dort die Strafe des Himmels. 
Und in der That, es läßt sich nicht leugnen, daß die Entwicklung der 
Dinge im Osten, speciell die Verhältniffe Schlesiens, auf jener Basis 
reeller Macht voraussichtlich eine andere Richtung genommen haben 
würden, wenn jene Combination in der Hand eines energischen Fürsten 
von längerer Dauer gewesen wäre. Durch Krakau und Sendomir 
verstärkt erhob sich Heinrich IV., ohnehin im Besitz deö an Umfang 
und innerem Werth hervorragendsten Theiles von Schlesien, so weit 
über die zahlreichen kleinen Theilfürsten seines Stammes, daß sie in 
ihm ihr natürliches Haupt und den Vertreter der Gesammtinteressen, 
vor Allem gegenüber den böhmischen Nachbarn, scheu konnten und 
mußten. Da war es denn für Schlesiens Geschichte von verhängniß- 
voller Bedeutung, daß dieser Fürst am 23. Juni 1290 verschied ohne 
Nachkommen zu hinterlassen, nachdem er auf dem Sterbebette die 
Breölauer Kirche mit Rechten und Gütern auSgestattet hatte2) von 
einem Umfang, welcher eS ihr erleichterte, bis auf unsere Tage als

') Königssaaler GeschichtsqueUen, hgg. v. Loserth. Font. rer. Austr. Script. VIII. 
p. 81 ff. und Pulkawa 243.

2) Stenzel, Urkunden des BiSth. Breslau, S. 250-51, aus dem Original im 
Domarchiv.
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selbständige Gewalt oft in der wirksamsten Weise in die Geschicke 
des Landes einzugreifen. Die Nähe des Todes, das drückende Bewußt­
sein früherer Frevel gegen die Kirche und ihre Diener, die ihn jetzt 
hülfreich umstanden, scheinen den Herzog zu einem Schritte bestimmt 
zu haben, der seine Nachfolger dauernden Verwickelungen aussetzte und 
die Bildung eineö einheitlichen Staates in Schlesien entschieden 
erschwerte.

Denselben Einflüssen verdankt wohl ein anderes Dokument seine 
Entstehung, welches, wie jenes Privileg vom Todestage des Ausstellers 
datirt, noch weit mehr durch seinen Inhalt, als durch die Art der 
Ueberlieferung — es ist nur in dem sogenannten schwarzen Buche'), 
der Sammlung der Privilegien der Breslauer Kirche abschriftlich 
erhalten — zu den gerechtesten Bedenken Anlaß giebt, das Testament 
Herzog Heinrich IV.

Als Haupterben im Lande Schlesien und der Herrschaft Breslau * 2 3 4) 
setzt hier der Herzog seinen Vetter Heinrich, Herrn von Glogau, ein, 
zum Erben der Länder Krakau und Sendomir Primizlaus, den Herzog 
von Großpolen; der Erbe Schlesiens ist verpflichtet, Crossen, welches 
ihm einst von dem Testator angewiesen wurdet, dem Landgrafen 
Friedrich von Thüringen, Heinrichs IV. Schwestersohn, zu überliefern, 
während Stadt und Bezirk Namslau für die Gemahlin deö Herzogs 
als Leibgedinge bestimmt wurde; Glatz soll dem Könige von Böhmen*)  
unter der Bedingung, daß er die Erben und besonders Heinrich von 
Glogau in seinen Rechten schützt, Stadt und Gebiet von Braunau 
dem Abt daselbst, dem sie von Rechtswegen gehören, zurückerstattet 
werden; für ein von Heinrich von Glogau zu gründendes Jungfrauen­

•) 1. c. S. 252 ff. auö dem Liber niger, über dessen Bestandtheile vgl. Tzschoppe 
und Stenzel, Urkundensammlung, Vorrede p. X.; hiernach findet sich das Testament 
(fol. 348 des Lib. nig.) in dem um die Mitte des 15. Jahrh. geschriebenen Abschnitt 
der Sammlung, der die Ueberschrist: Registrum privilegiorum trägt. Ucbcr die 
Zuverlässtgkeit deS liber niger s. Heyne, Dokum. Gesch. d. BiSth. u. Hochstiftes Br. 
Bd. I. Vorr. p. XXI. u. Einl. p. 40 ff. Bd. II. Vorr. p. XXII. ff.

z) — in terra Slesie totoque Wratislaviensi dominio —
3) — pront sibi olim per nos extitit assignata. Dazu Stenzels Anm.
4) Terrain vero Glazensem regí Bohemorum mandamus restituí, i ta tarnen 

ut ipse rex heredes nostros et specialiter successorem nostrum in Slesia contra 
quoslibet invasores in suis juribus protegat et defendat.
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kloster CisterzienserordenS auf der alten Burg in Breslau bestimmte 
der Sterbende die Einkünfte zahlreicher Güter, als Hülfe für daS hei­
lige Land taufend Mark Silber, nachdem er fein Gelübde eines Kreuz­
zuges nicht zur Ausführung bringen konnte.

Die unverletzliche Wahrung der den Kirchen seiner Herrschaft von 
ihm gewährten Freiheiten und Wohlthaten legt der Herzog seinen 
Erben dringend anS Herz.

Ueberblickt man diese wesentlichsten Punkte deS merkwürdigen Akten­
stückes, so leuchtet es ein, daß eigentlich jene letzte Willensäußerung 
über das Privileg, welches ihm die Breslauer Kirche verdankte, die 
einzige Bestimmung ist, welche wirklich von praktischem Erfolge beglei­
tet war. Am wenigsten stimmt die Rückgabe deS Glatzer Landes mit 
jenem Erbvertrage überein, welcher überhaupt eine anderweitige Ver­
fügung über daS schlesische Erbe illusorisch machen mußte *),  und kaum 
glaublich erscheint es in der That, daß dieses Aktenstück mit Zustimmung 
deS leitenden RathgeberS Heinrich IV., Bernhard's von Camenz, des 
Propstes von Meisten, entstanden sei, wenn er auch in erster Linie hier 
unter den Zeugen der Handlung genannt wird; für ihn kann eö keine 
Frage gewesen sein, in welcher Richtung Schlesiens Zukunft liege, sogleich 
nach dem Tode seines Herrn eilte er an den Prager Hof, um dort in 
größerem Maßstabe seine stets den deutschen Interessen zugewandten 
Bestrebungen auf's Wirksamste zur Geltung zu bringen^).

') Insofern stimme ich vollkommen mit Palacky, Gesch v. Böhmen II. 1. 364 
A 431, überein.

2) Nach Heinrich'S Tode verschwindet er auS den schlesischen Urkunden; über seine 
Thätigkeit in Böhmen Bergt. KönigSs. GeschichtSqu. S. 100. Lorenz, Deutsche Ge­
schichte im 13. und 14. Jahrh. II. 606 ff.

Ganz andere Zwecke verfolgte Bischof Thomas; ihm galt eö vor 
allem Andern, für die Errungenschaften seiner Kirche eine Garantie 
von dem Nachfolger Heinrich's zu erlangen; um diesen Preis entschloß 
er sich, die Candidatur des Herzogs von Glogau mit allen Mitteln zu 
unterstützen, um diesen Preis scheute er sich wohl nicht, mit einem 
Dokument höchst zweifelhaften Inhalts an's Licht zu treten.

Ein entscheidender Beweis für den Charakter des Testamentes 
dürfte wohl in dem Umstande zu suchen sein, daß dieses RechtötitelS 
in dem Vertrage zwischen Heinrich von Glogau und Heinrich V. von
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1294 und in späteren Urkunden in keiner Weise Erwähnung geschieht'); 
konnte ja selbst dem Privileg der Kirche noch nach Verlauf von Jahren 
Herzog Bolko die rechtliche Gültigkeit bestreiten'^).

So hinterließ denn Heinrich IV. seine Herrschaft, man kann wohl 
sagen Schlesien, einer zweifelhaften Zukunft, umsomehr, als es zweifel­
haft war, ob man von böhmischer Seite sofort zu einer Geltend­
machung der begründeten Ansprüche schreiten werde, während eine 
friedliche Vereinbarung der nächsten Erben, ein Verzicht zu Gunsten 
eines der Glieder des Hauseö auf das alte Princip der Theilung eine 
ungewohnte Erscheinung in Schlesien gewesen wäre. Am wenigsten 
verkannten wohl Breslaus Bürger den Ernst der Situation: voll 
banger Ahnung und Sorge für die eigne Existenz sann man nach dem 
Tode des Herzogs, nach dem Verluste des Hauptes, wie eS in einer 
Aufzeichnung aus jenen Tagen in dem Rathöherrnverzeichniß heißt, 
auf Sicherheitsmaßregeln, die dem Zusammenfluß fremder Elemente in 
der geängstigten Stadt entsprachen; zur Vertheidigung deö Lebens und 
zu fleißiger Wachsamkeit rief man auf, wem an Leib, Vermögen und 
Ehre gelegen sei °).

Es ist bekannt, daß es die Bürger Breölau's im Verein mit dem 
Adel des Landes waren, welche in jenen entscheidenden Tagen in direk­
tem Gegensatz zu den Absichten deS Bischofs Herzog Heinrich von 
Liegnitz auf den erledigten Thron riefen; wenn von irgend Einem so 
mochte man von ihm, dem Führer der Schlesier in den Kämpfen um 
Krakau, hoffen, daß eö seiner Streitbarkeit gelingen werde, ein Aus­
einanderfallen deö Erbeö Heinrich IV., wenigstens deö schlesischen Her-

*) Erwähnt wird eine testamentarische Verfügung Heinrich'S in dem Schreiben 
der Aebte an Papst Nicolaus IV. um Bestätigung des Privilegs, d. d. Juni 27. 
Stenzel, Urk. d. BiSth. S. 256, wo es von dem Begräbnisse des Herzogs heißt — 
presentibus duobus hercdibus, quos ex testamento, in predictis ducatibus pro 
certis porcionibus instituerat. — Auf die Notiz der Chron. princ. Pol. S. 115: 
— quod aliqualiter Heinricus quartus prefatus sed non plene sic disposuerat 
ante mortem dürfte wenig Gewicht zu legen sein.

2) Urk. Bolko's von 1295 Juli 5. Stenzel 1. c. S. 271, wo es von dem Pri­
vileg heißt: — que libertas, si valeat aut valere debeat, dubitamus.

3) Cod. dipl. Sil. III. 150. Gewiß mit Recht verbindet Grünhagen diese Auf­
zeichnung im Rathskatalog, der überhaupt wenig über 1290 zurückgeht, mit den 
Ereignissen nach dem Tode Heinrich's IV.
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zogthums, zu verhindern; vielleicht waren eö auch persönliche Eigen­
schaften, welche zu seinen Gunsten bei einer Wahl in die Wagschale 
fielen'). Dankbar sprach eö der Herzog kurz nachher aus, daß er 
nächst Gott durch seine getreuen Bürger von Breslau und die Land­
sassen in den Besitz deö Herzogthumö gelangt fei'* 2 3), wenn auch die 
Okkupation des Landes nicht ohne Gewaltsamkeiten vor sich gegangen 
zu sein scheint, deren Folgen der Herzog später zu beseitigen bemüht 
war"). Sehr bald überzeugte er sich, daß eine Behauptung der Stel­
lung Heinrich IV. nach allen Seiten hin ihm zunächst schwerlich gelin­
gen werde; er mußte zufrieden sein, wenn er Feinde auö seinem Hause, 
die ihn umgaben, von den Grenzen seines Territoriums fern hielt.

i) Chron. princ. Pol. 115. — Quo audito, mox nobiles atque cives Wratis- 
lavienses inito consilio dictum ducem Henricum Legnicensem unauimiter elege- 
runt et sollemniter susceperunt. Dlugoß' Darstellung dieser und der Verhält- 
niffe der folgenden Jahre hängt völlig von der Chron. princ. Pol. ab.

2) Korn I. c. S. 54: quod post solum deum per fideles et karissimos 
nostros cives Wratizlauienses pariter et per terrigenas Wratizlauienses simus 
ducatum Wratizlauiensem et dominium consecuti.

3) Urk. Heinrichs für SdpslauS von Crampowicz 1295 Marz 25. Copie im 
StA. Breslau, Senitzfche Sammlung; — cum principaliter nos intromisissemus 
de terra Wratislauie post obitum patrui nostri etc.

4) Die belr. Aktenstücke bei SommerSberg I. 892; daraus Korn S. 56. Obwohl 
BoehmerS Bedenken (Reg. 1052) gegen die in kürzerer Fassung vorliegende Beleh- 
nungSurkunde vom 22. Juli (Sommersberg CXXIII.) weg fallt, seitdem der 23. Juni 
1290 als Todestag Heinrich'S als feststehend betrachtet werden kann (vgl. Grotefend, 
Zur Genealogie S. 93, dessen Beweise sich noch vermehren liehen), so erscheint sie 
trotzdem auffällig durch die Kürze und indem der Zweck der späteren Wiederholung 
nicht abzusehen ist; gegen sie spricht auch der Umstand, daß bei Pulkawa S. 249, 
wo die übrigen Aktenstücke sich finden, nur diese fehlt.

Keinen Augenblick zögerte K. Wenzel von Böhmen, die Ansprüche 
auf das Erbe Heinrich IV. an maßgebender Stelle geltend zu machen; 
kaum war die Todesnachricht zum Reichstag nach Erfurt gedrungen, 
wo K. Rudolf seit Monaten ordnend und Frieden schaffend waltete, 
bereits am 26. September wurden der Krone Böhmen das Herzog- 
thum Breslau und die andern durch den Tod Heinrichs IV. erledigten 
Lehen zugesprochen, nachdem der Erbvertrag Wenzels mit dem Ver­
storbenen auf'ö Neue bestätigt worden roar4); ein Vorgang, von dem 
die sonst so einsilbigen Annalen ein Bewußtsein aufweisen: über die 
Einverleibung deö Herzogthumö Breslau in die Krone Böhmen, die 
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in jenen Tagen durch K. Rudolf vollzogen worden sei, berichten Bres­
lauer Jahrbücher').

Bon einer Invasion Schlesiens, die in dem Augenblick auf den 
entschiedensten Widerstand Heinrichs V., gestützt auf die Sympathien 
namentlich der Breslauer, gestoßen sein würde, glaubte Wenzel zunächst 
umsomehr absehen zu müssen, als ihm eben jetzt von Polen her Aus­
sichten sich boten, deren glückliche Benutzung schon an sich seinen Ein­
fluß auf Schlesien erhöhen mußte. Rur das Glatzer Land, welches man 
schon 1287, als es noch unbestritten in Heinrich'ö Händen war, als 
Witthum für Jutta, Wenzel'S Gemahlin und K. Rudolf's Tochter, 
auöcrsehen hatte * 2), wurde wohl unmittelbar nach dem Tode Heinrich'ö 
von ihm besetzt"); als Herr desselben erscheint er in den folgenden 
Jahren wiederholt urkundlich thätig").

•) Ann. Wrat. M. G. 88. XIX. 529: a. d. 1290 ducatus Wratislaviensis 
per dominum Rudolphum regem Romanorum, comitem in Habspurck, corone 
Bohemie incorporatin' actum Erfordie 6. Kalendas Octobris.

2) Boehmer, Acta imperii selecta S. 706.
s) Königs. Geschichtsqu. S. 82: Sic Henricus dux Wratislaviae veneno intoxi­

cados a suis periit et rex Wenceslaos districtom Glacensem, quem post mor­
tem Ottacąri regis idem dox potenter occupaverat, reenperans, principia defunct! 
exequias solempniter celebravit.

4) Z. B. Schenkung der Stad! Mittelwalde provincie Glacensis an das 
Kloster Kamenz 1294 April 30. StA. Breslau, Kamenz 47. Froemrich, Kamenz 
S. 49—50.

*) Vgl. Roepell, 1. c. S. 546 A. 20, dessen Darstellung durch Fiedler, Böhmens 
Herrschaft in Polen. Archiv f. Kunde österr. Geschichtsqu. XIV. 161 ff., wenig alte- 
riet wird. »

Zeitschrift d. Verein» s. Geschichte u. Atterthum Schlesien». Bd. XIII. Hest. 2. 24

Es konnte keinen Augenblick zweifelhaft sein und bedurfte sicherlich 
keiner formellen Begründung, daß in dem Momente, wo Heinrich IV. 
die Augen schloß und eine Behauptung der Herzogthümer Krakau und 
Sendomir nach den Kämpfen des vorigen Jahres durch hinlängliche 
schlesische Streitkräfte kaum möglich erschien, die verdrängten Fürsten, 
in erster Linie der Herzog Pnemysl von Großpolen, die Erbschaft 
Heinrich IV. antreten würden, nicht in dem Sinne jenes zweifelhaften 
Dokumentes, sondern lediglich in Anwendung der Mittel, die ihnen zu 
Gebote standen. Schon zu Anfang September nennt sich Piemyöl 
Herzog von Polen und Krakau^). Doch sollte auch er nicht lange 
deö ungestörten Besitzes der Herrschaft sich erfreuen, Streitigkeiten mit 
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den nächsten Anverwandten, wie fte sich in der Geschichte der Piasten 
in ununterbrochener Reihe wiederholen, lähmten auch hier jeden Wider­
stand gegen einen Gegner, der mit ungeschwächtcr Kraft auf den 
Kampfplatz trat.

Gewiß war nicht die Schenkung der Wittwe Herzog Lefsek'ö Gri- 
phina und der Erbin seiner Herrschaft der Rechstitel, auf Grund deffen 
K. Wenzel zur Invasion in Polen sich entschloß, wie man eö zur Zeit 
Karls IV. darzustellen beliebte'), indem man in bezeichnender Weise 
die Regierung des schlesischen Fürsten vollständig überging, vielmehr 
mochten Aufforderungen vielleicht von Seiten derjenigen Partei, die 
einst Heinrich IV. in's Land gerufen hatte, die schon vorhandene Nei­
gung zu einer Erweiterung der Grenzen wirksam unterstützen. Bedurfte 
man überhaupt eines Rechtögrundes, als man zur Unternehmung gegen 
Polen schritt, dann lag eö nahe, mit Hülfe einer ausgedehnten Inter­
pretation des von K. Rudolf in Erfurt ertheilten Spruches den Böh­
menkönig als einzigen Erben der Hinterlaffenschaft Heinrich IV. zu 
proklamiren, in deren Besitz sich zu setzen ihm eS an den Mitteln nicht 
gebrach. Und in der That betrachtet sich Wenzel als Nachfolger und 
Erbe des Herzogs auch in deffen polnischen Besitzungen mit dem 
Bewußtsein aller Rechte und Pflichten eines solchen, wenn er dem 
Kloster Clara Tumba bei Krakau zu Ende d. I. 1291 eine Schuld

*) Dies ist doch wesentlich der Standpunkt, auf welchem die Darstellung Pul< 
kawas S. 251 beruht, vgl. Roepcll S. 547 A. 21. Wenn jetzt Fiedler I. c. die 
böhmische Ueberlieferung über den Rechtsgrund der donatio inter vivos durch Publi­
kation der bei Roepell im Auözuge vorliegenden Urkunden zu unterstützen versuchte, 
so ist doch zu erwägen, daß diese Aktenstücke, die im Zusammenhang die böhmischen 
Erwerbungen in Polen darstcllen, nicht in Originalen, sondern fämmtlich in Nota­
riatsinstrumenten vorliegen, die am l.Sept. 1347 angefcrtigt wurde», also ebenfalls 
der Zeit Karls IV. entstammen; übrigens geschieht ber donatio auch hier nur ein­
mal Erwähnung in dem Verzicht Herzog Wladislawö von Großpolen auf seine 
Ansprüche auf Krakau und Sendomir gegen 5000 Mark Silbers 1297 November 18. 
(Beilage VIL S. 186): asserente Rege predicto quod ad emn pocius Dncatus 
predict! ex donacione sibi facta per eos qui sibi dncatus ipsos donancrant et 
donare poterant, racionabiliter pertinerent--------. Und daß selbst hier der Aus­
druck donatio noch keineswegs mit der Auffassung Pulkawas identisch ist, vielmehr 
eine viel allgemeinere Bedeutung in Anspruch nimmt, beweist der Gebrauch desselben 
Ausdruckes in derselben Urkunde von dem Verzichte Wladislaws: — predictas renun- 
ciacionem donacionem et cessionem noetras ratas semper et firmas tenere.
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Heinrich IV. wiedererstattet') oder schon vorher Heinrich von Voschow 
in den ihm von Jenem ertheilten Lehen bestätigt^). Handelte eS sich 
jetzt um eine böhmische Unternehmung nach Polen hin, so war natur­
gemäß der Moment gekommen, wo die kleinen Gewalten in Oberschle- 
sten entsprechend ihrer geographischen Stellung in einem unbedingten 
Anschluß an die benachbarte Krone ihr einziges Heil sahen. Bei Be­
ginn des Feldzuges in der Form eineS ungleichen BündniffcS an Wen­
zels Interessen gefettet* 3), folgten auch die drei übrigen Theilfürsten 
von Oppeln dem schon 1289 durch Kasimir von Benthen gegebenen 
Beispiele der Lehensabhängigkeit, als K. Wenzel zu einem neuen Feld­
zuge unter seiner Führung im I. 1292 umfassende Rüstungen traf4).

*) 1291 Dec. 22. Prag. Dipl. mon. Clarae Tumbae p. 32.

2) 1291 Febr. 7. Brünn. Fiedler 1. c. Beil. II. S. 176.
3) Die 1291 Januar 17. von Olmütz batirte Urk. der Herzöge Mesco und 

BoleSlauS bei Fiedler, Beil. I. S. 173, vgl. Biermann, Geschichte des HerzogthumS 
Tesche» S. 124 ff.

4) Königs. Geschichtsqn. S. 117: — In bis quoque regalium festivitatum 

soleinpniis (der Uebergabc der Ritterschärpe an den jungen König durch Otto, 
Markgrafen von Brandenburg) Opuliensis, Ratiboriensis, Butennensis et Tiessi- 
nensis duces quatuor uterin! fratres ad regem veniunt, qui ducatus suos ab 
ipso suscipientes in feodo suis imperils amodo voluntario parece promittunt,. 

Auffällig bleibt allerdings das Schweigen Pulkawa'S über diese Thaisache, lieber 
das Detail der polnischen Feldzüge vgl. Fiedler S. 169 ff.

6) Stenzel, Urk. des Bisch. S. 272.

Nach wenigen Monaten war die böhmische Herrschaft in den ein­
stigen Erwerbungen Heinrich's IV. eine vollendete Thatsache; von zwei 
Seiten umklammerte die aufstrebende Macht diejenigen Theile von 
Schlesien, welche sich noch der Unabhängigkeit von ihr erfreuten, erfreu­
ten gewiß nur so lange, als in dem Herzogthmn Breslau, wie eS 1290 
hinterlassen und nun durch Liegnitz verstärkt war, ein schon äußerlich 
kompaktes und widerstandsfähiges Territorium bestand.

Nicht blos die Feindschaft Heinrich'S von Glogau, des Schützlings 
der Breslauer Kirche, deren Privileg er bereitwillig am 2. März 1291 
bestätigte 5), scheint es gewesen zu sein, mit welcher Herzog Heinrich V. 
von Anfang an zu kämpfen hatte; mit mindestens gleichem Erfolg 
wußte sein Bruder Bolko, in dessen Händen zunächst Löwenberg und 
Janer vereinigt waren, die Schwierigkeit der Situation auözunutzen, 
eine rührige Persönlichkeit, die nur durch Abtretung von Gebietötheilen 

24*
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zu gewinnen war und auch dann nicht über eine laue Neutralität 
hinauöging. Noch nach langen Jahren erzählte man sich von den 
schmählichen Täuschungen, welche der BreSlauer Herzog von seiner 
Seite trotz der mannigfachsten Concessionen zu erfahren hatte'). Er 
war eö, welcher, soweit die seltene Dürftigkeit der Quellen den Verlauf 
der Dinge zu verfolgen gestattet, in rücksichtslosem Streben nach 
Erweiterung seines Gebietes zuerst die werthvollsten Stücke aus dem 
schlesischen Erbe Heinrich'S IV. herauSriß. Bereits im Anfang deS I. 
1293 erscheint der frühere Herr von Löwenberg, welcher sich nach den 
neuen Erwerbungen Herr von Fürstenberg nannte und nicht selten, 
zumal bei Vollziehung wichtiger Akte, nur den Titel Herzog von Schle­
sien führt * 2), im Besitz der Städte Strehlen, Reichenbach, Schweidnitz 
und deren Gebiet^); vielleicht schon damals bereicherte er sich auch 
durch Kant und Wartha, ausgedehnte Besitzungen, welche noch län­
gere Zeit nachher, im Gegensatz zu der terra antigua, Löweubcrg und 
Bunzlau, alö „neues Land" bezeichnet wurden'').

>) ES kann hier umsoweniger die Aufgabe sein, die Verhandlungen, welche nach 
der Chroń, princ. Pol. 1 IG zwischen den Brüdern geführt wurden, zu wiederholen, 
als auch ihre thatsächlichen Angaben sich oft als irrthilmlich erweisen; so z. B. daß 
Bolko zuerst Jauer und Striegau abgetreten worden sei, während er schon 1282 als 
Herr von Jauer erscheint, vgl. Grotefend, Zur Geneal. S. 85. Der Chronist erhebt 
sich in den hier behandelten Partien selten über die Wiedergabe dessen, was man 
sich im Volke erzählte, und dürfte wohl weniger für eine Darstellung verwandt wer­
ben, als es von Stenzel, Gesch. von Schlesien S. 110 ff. geschehen ist, vgl. Zeiß- 
berg, Die polnische Geschichtsschreibung des Mittelalters S. 128 ff.

2) So in den Urkunden für die neugegriinbete Stadt Strehlen und den Funda- 
tionSurkunden für das Kloster Grüffau.

s) Tzschoppe u. Stenzel S. 418 u. 419, vgl. Stenzel Lib. fundat. Heinr.S.99. A. 191.
4) Urk. der Söhne Bolko'S von 1310 Cctbr. 31. Korn, Breöl. Urkundend. S. 84.

In einem langen Gürtel legte sich diese neue territoriale Bildung 
im Westen und Süden zwischen daö BreSlauer Herzogthum und die 
böhmischen Lande; ihren Fürsten, nicht den Herren der Stadt Breölau, 
war künftig die Grenzvertheidigung sowohl gegen Böhmen, wie gegen 
die brandenburgischen Aökanier anvertraut, in deren Hände sehr bald 
die Lausitz gerathen sollte.

ES unterscheidet sich wenig von einer wirklichen Erbtheilung, wenn 
sich Heinrich V. auf der anderen Seite wohl schon jetzt zur Abtretung 
ausgedehnter Gebiete dieffeitö und jenseits der Oder an Heinrich 
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von Glogau entschließen mußte: Hainau, Bunzlau, Goswinsdorf, 
Naumburgs sowie Wartenberg, Auras, Trebnitz und Militsch') wurden 
preiögegcben, wir wisien nicht, ob ohne Schwertstreich. Nur noch eine 
Gefangenschaft deS Herzogs mußte hinzukommen, um die Zertrümme­
rung der Herrschaft Heinrich IV. zu vollenden. Ein Opfer deS Ver- 
rathes, der sich bis in die engsten Kreise seiner Vertrauten einschlich 
— von schändlichem Undanke eines gewiffen Lntko erzählte man sich 
noch nach langen Jahren — fiel Heinrich V. in die Hände des 
Glogauer Vetters und war gezwungen, zur Wiedererlangung der Frei­
heit auch in die herbsten Bedingungen einzuwilligen.

In dem Vergleiche vom 6. Mai 12943) wurden zu den früheren 
Abtretungen an Heinrich von Glogau hinzugefügt Oels, Bernstadt, 
NamSlau, Constadt, Kreuzburg, Pitschen und Landöberg; nur eine 
halbe Meile von dem rechten Oderufer sollte sich jetzt das Breslauer 
Gebiet erstrecken.

*) Sommersberg I. 890. Chron. princ. Pol. S. 119 werden diese schon vor 
der Gefangenschaft Heinrichs abgetretenen Gebiete mit den späteren von 1294 
zusammengefaßt.

2) Ausführlich berichtet darüber die Chron. princ. Pol. S. 116 ff.; nach den 
Ann. Grüssav. (Ztschr. d. Ver. f. schles. Gcsch. I. ¿04) erfolgte vie Gefangennahme 
circa festum Martini 1293. Eine wohl nicht gleichzeitige kurze Aufzeichnung am 
Ende von Breslauer Statuten fStadtbibl. zu Breslau. Schcinig 11) schildert Walther 
de Pomerio (derselbe 1314 Korn S. 88) als Wächter und Quäler des Herzogs.

3) Sommersberg I. 889—91.

Ueberblickt man diese Verluste, welche in rascher Aufeinanderfolge 
und fast systematisch ein wohlgefügtcs Ganze nach allen Seiten hin 
zersplitterten, so leuchtet es ein, daß von einem Herzogthum Breslau 
mit den Grenzen, wie sie jetzt festgestellt waren, selbst unter einem 
glücklicheren Fürsten alö jenem Heinrich V., die Wiederaufnahme einer 
auf weitere Ziele gerichteten Politik nimmermehr zu erwarten oder zu 
befürchten war; erwägt man andererseits die Folge der Ereigniffe seit 
jenem Privileg Heinrich's IV., welches mindestens den Charakter der 
Schwäche an sich trägt, die nachhaltige Unterstützung, welche der Bischof 
dem Herzog von Glogau zu Theil werden ließ, so kann man sich in 
der That dem Gedanken nicht entziehen, daß es die Kirche war, die 
mit Bewußtsein und der ihr eigenen Consequenz des Handelns zum 
Schutze ihrer Errungenschaften auf eine gründliche Schwächung der
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staatlichen Gewalt im Mittelpunkt Schlesiens ausging, jener Gewalt, 
mit welcher sie noch kürzlich in schwerem Kampfe gerungen hatte; war 
dies die Absicht des Bischofs, dann konnte er mit der neuen Gestaltung 
der Dinge zufrieden sein, wenn er auch, wohl unbewußt, den böhmi­
schen Tendenzen in erwünschtestem Sinne in die Hände arbeitete.

Daß es der Vermittlung des Erzbischofs Jacob von Gnesen gelang, 
bei Regelnng von Streitigkeiten wesentlich desselben Inhalts, wie in 
den Tagen Thomas II. eine Anerkennung der Schenkung Heinrich's IV. 
an die Kirche von Seiten Herzog Bolko's zu erlangen'), erschien für 
den Bischof ein erheblicher Gewinn in dem Momente, wo der Tod 
Heinrich V. Jenem eine direkte Einwirkung auch auf Breslau gestattete. 
Beschränkt auf die engen Kreise seiner Wirksamkeit, ängstlich besorgt, 
wie eS heißt, den unmündigen Söhnen selbst um den Preis neuer 
Concesstonen 2) einen Regenten für das verkürzte Erbe zu sichern, endete 
jener Fürst, welchen einst die freie Wahl der Bürger Breslau's voll 
Hoffnungen auf den Schild erhoben hatte, am 22. Februar 1296 ein 
rühmloses Dasein.

Sollte man wählen zwischen zwei Fürsten, deren gleiche Habsucht 
damals die einzige Garantie für die Selbständigkeit des Herzogthumö 
Breölau bot, so war der Bruder Heinrich's V. immerhin dem Glogauer 
als Vormund der unmündigen Söhne Boleslaw, Heinrich und Wla- 
dislaw noch vorzuziehcn.

Was man von der Thatkraft einer entschlossenen Persönlichkeit nach 
einer Zerstückelung deö Breslauer Herzogthumö, an welcher sie selbst 
den Löwenantheil gehabt, erwarten konnte, wenn ihr nun auch die 
Verwaltung des Restes zufiel, das scheint Bolko von Fürstenberg in 
der Stellung eines tutor Wratislaviensis in vollem Maße geleistet zu 
haben; spärliche Nachrichten, die uns über ihn zu Gebote stehen, stim­
men darin überein, daß er in ungewohnter Weise die herrschaftlichen 
Rechte auf'ö Straffste gehandhabt und namentlich die Leistungen deö 
Adels rücksichtslos in Anspruch genommen habe"); deutlich zeigen sich

') Vergleich von 1296 April 13. Stenzel, Urk. des Bisth. Br. 263 ff
2) Cliron. princ. Pol. 119.
3) Chron. princ. Pol. 121: Fertur cciani de eodein principe, quod primus 

fuerit, qui exacciones terrarum instituir, prout dari sunt sollte. Conscripsit 
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unter seiner Regierung die Spuren einer geordneten Verwaltung und 
einer Verwerthung der finanziellen Kräfte'), im Zusammenhang damit 
Züge von Streitbarkeit und strategischem Talente, welchem man die 
Entstehung einer Reihe von Befestigungen im Lande verdankte'^); es 
ist nur als ein Ausdruck der Auffaffnng, die noch fast 100 Jahre nach­
her im Volke lebte, zu betrachten, wenn überliefert wird, feine trotzige 
Haltung gegenüber Kaiser und König habe genügt, um diese von 
einem Einfall in Schlesien abzuhalten °).

Scheint trotzdem Herzog Bolko keinen Versuch gemacht zu haben, 
daö Herzogthum Brcölau in seiner früheren Gestalt wiederherzustellen 
— nur Hainau und Bunzlau soll er dem Gloganer entrissen haben 4) 
— so war eS immerhin als ein unverkennbarer Gewinn zu betrachten, 
daß ein jeder Zeit zu kräftiger Abwehr bereiter Fürst neue Erschütte­
rungen im Innern und auswärtige Eingriffe von Schlesien fernhielt.

insuper dextralia et alia servicia vasalloruin, statuens ista fieri, prout bona 
cujuslibet poterant hec prestare. Vgl. Stenzel, Lib. fund. Henr. S. 95 U. A. 181.

*) Stenzel 1. c. S. 109 A. 202.
2) Obron, princ. Pol. 120.

3) 1. c. 121. Gewiß nicht mehr Werth ist dieser Nachricht beizulegen, welche 
zugleich den Namen Landhut erklären soll, zumal dieselbe Erzählung spater Wieder­
kehr! S. 123.

4) 1. c. 120.

Ohnedies hatte die auswärtige Politik K. Wenzel's von Böhmen 
nach der glücklichen Erwerbung von Krakau und Sendomir eine Rich­
tung genommen, welche die schlesischen Verhältnisse weniger direkt 
berührte, keinenfalls zu begründeten Befürchtungen für die Selbstän­
digkeit der Piastcn Anlaß gab. ES ist bekannt, welch' hervorragenden 
Antheil in jenen Jahren die böhmische Krone, niemals ihre eigenen 
Interessen aus den Augen verlierend, an den Geschicken deS deutschen 
Reiches nahm. War schon die Erhebung Adolf's von Nassau auf den 
lange verwaisten Thron wesentlich Wenzel's Werk, so wurden am Prager 
Hofe die Fäden zum blutigen Sturze dieses Königs gesponnen; mit 
entschiedenem Erfolge griff auch er damals in die thüringisch-meißnischen 
Verwickelungen ein, und eS war immerhin auch für Schlesien nicht 
ohne Bedeutung, wenn durch die Gunst der Verhältnisse der böhmische 
Einfluß sich zu beiden Seiten der Elbe mitten in deutschen Landen 
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auöbreitete, wenn eö ihm gelang, im Wetteifer mit den Aökanicrn 
durch Pfandschaft, Belehnung und Ä<uif. in der Markgrafschaft Meißen 
und der Herrschaft Dresden festen Fuß zu fasten').

An der Nordwestgrenze Schlesiens mußten über kurz oder laug die 
beiden in unaufhaltsamem Fortschritt begriffenen Nachbarstaaten auf­
einanderstoßen; schon waren die Askanier Herren der jetzigen Nieder­
lausitz und nur eine Frage der Zeit konnte eö sein, wie lange sich noch 
die bedrängten Wettiner im Besitz der Lausitz halten würden.

Bei dieser Lage der Dinge mußte der Tod Herzog Bolko'ö, „der 
Krone Schlesiens," wie ihn Annalen seiner Stiftung Grüffau ehrend 
bezeichnen"), am 9. November 1301, da auch er nur unmündige Söhne 
hinterließ, auf's Neue fremden Einflüsten im Lande Eingang verschaffen. 
Es war ein willkommenes Znsammentreffen, daß Markgraf Johann 
von Brandenburg die nächsten Anrechte der Verwandtschaft als Bruder 
der Wittwe Bolko'ö für sich geltend machen konnte, wenn er die Vor­
mundschaft der jungen Herzöge von Fürstenberg und die Verwaltung 
des größten Theileö von Schlesien — als tutor Slesie erscheint er in 
den Urkunden — übernahm, eine Stellung, welche in der Hand des 
Böhmenkönigs zu einer gefährlichen Waffe gegen die Bestrebungen der 
Aökanier hätte werden können. Ist auch nicht anzunehmen, daß diese 
formelle Gewalt auf die Söhne Heinrich V. sich ausgedehnt habe, 
von denen der älteste bereits aufängt selbständige Rechtshandlungen zu 
vollziehen, so konnte sich das Breslauer Land der Einwirkung der 
askanischen Herrschaft, von welcher sie sich jetzt rings umgeben sah, 
schwerlich entziehen, und es erscheint nicht unmöglich, daß sich in einer 
so zweifelhaften Situation der Bischof von Breslau thatsächlich einer 
Handhabung der Geschäfte für die jugendlichen Fürsten bemächtigte, 
welche von einer Vormundschaft sich wenig unterschied^).

*) Vgl. Wegele. Friedrich der Freidige und die Wettiner seiner Zeit, Nördlingen 
1870. S. 241 ff.

2) Ztschr. d. Ver. I. 204: — obiit corona Slesie fundator et benefactor 
monachorum in Grussow et monalium in Strclin, illustris et christianissimus 

dux Bolko.

3) Von einer wirklichen Uebertragung der Vormundschaft über die Söhne Hein­
rich'S V. nach dem Tode Bolko'S an Bischof Heinrich, und zwar durch einen Be< 
schluß des LehnadelS und der Bürgerschaft, berichtet allein Chroń, princ. Pol. S. 125: 
— barones, vasalli, milites, cives et majores terre simul congregad, dominum
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Während die wenigen Urkunden deö Bischofs auS diesen Jahren 
weder durch die Titulatur, die ihm beigelegt wird, noch durch ihren Inhalt 
über diese Frage Auskunft geben, geht aus den Rechnungen der Stadt 
Breslau, welche hier ergänzend eintreten, wenigstens die Thatsache her­
vor, daß sich die Stadt zu Geldbcisteuern für seine Unternehmungen 
bequemen mußte, Unternehmungen, welche nach einer allerdings recht 
dürftigen Notiz direkt gegen das Vordringen der ASkanier gerichtet 
gewesen zu sein scheinen'); gewiß würden sie als Herren des schlesi­
schen Landes am wenigsten Neigung gezeigt haben, die selbständige 
Position der BrcSlauer Kirche zu fördern oder auch nur zu dulden. 
Nur wenig lichtet sich das Dunkel, welches auf der Geschichte jener 
Jahre und namentlich auf des Bischofs Persönlichkeit ruht, wenn 
wir erfahren, daß er noch 1305, also ohne Zweifel im Sinne der 
böhmischen Interessen, alS capitaneas Wratislaviensis thätig war* l) 2 3), 
ebendahin weist auch ein in Formelgestalt vorliegender Friedensvertrag, 
ohne daß er zu einer Aufhellung der Thatsachen beizutragen vermöchte").

Heinricum de Wirbna, tune episcopum Wratislaviensem tutorem puerorum con- 

corditer elegerunt. Daran knüpft sie dann die Erzählung von der Verschwendung 
des durch Bolko in Liegnitz aufgespeicherten Schatzes von 60000 Mark (!) durch den 
Bischof, welche die Großen des Landes veranlaßt habe, Herzog Boleslaw mit einer 
Tochter K. Wenzel'S zu vermählen; jede einzelne Angabe dieser Quelle wird mit 
höchster Vorsicht aufzunehmen sein. Vgl. Wattenbach'S Untersuchung über die Frage 
der Vormundschaften Cod. dipt. Sil. V. 182. A. 1.

l) Henricus Pauper, herausgeg. von Grünhagen, Cod. dipt. Sil. III. S- 11 
z. I. 1303: Item domino Episcopo 100 marc., cum deberet fringere castella in 
terra tutorum. Wer anders als die ASkanier kann hier unter tutores verstanden 

werden?
2) 1305 Mai 26. Cop. S. Ciar, im StA. Breslau fol. 131.
3) Cod. dipt. Sil. V. 181.
4) Chrom princ. Pol. 125.

War K. Wenzel im I. 1300 ohne Waffengewalt zur polnischen 
Krone gelangt und im Westen mitten im Kern des deutschen Reiches 
in glücklichem VorwärtSschrciten begriffen, so mußten naturgemäß die 
alten Verbindungen mit Schlesien neue Bedeutung crlcuigen, zumal 
in einem Zeitpunkte, wo die Macht der ASkanier noch über die Lausitz 
hinaus vorzudringen suchte. Von diesem Gesichtspunkte auS, nicht als 
der freie Wille des schlesischen Adels und der Breslauer Bürgerschaft, 
wie es die lokale Tradition darstellte''), ist cs zu betrachten, wenn 
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K. Wenzel den ältesten Sohn Heinrich V., Boleslaw, zum Gemahl 
für seine Tochter Margarethe ausersah und damit selbstverständlich die 
Verwaltung des Breslauer Herzogthumö in seine Hand nahm; dann 
hatte eö keine Gefahr mehr, wenn Hermann von Barby alö Statt­
halter deö Markgrafen Johann in jenen Gebieten schaltete'), auf 
welche die Krone Böhmen Ansprüche erheben konnte, deren Geltend­
machung sie bisher verschoben, nicht aufgegeben hatte.

Jetzt entschloß man sich in Prag, nicht bloö durch persönliche Bande 
die Herren von Breslau an sich zu feffeln, sondern in der That eine 
umfassende Regelung der schlesischen Verhältnisse in Angriff zu nehmen, 
welche über die Thätigkeit eines Vormundes der jungen Fürsten — alö 
solcher bestätigte Wenzel am 8. Januar 1303 die Privilegien der Stadt 
Breölau — 2) weit hinausging. Eö war der erste und wenn er zur Aus­
führung gelangte für Schlesien höchst bedeutsame Schritt auf der betre­
tenen Bahn, alö Boleslaw in einer zu Königgrätz ausgestellten Urkunde 
mit Beirath seiner Mutter Elisabeth auf denjenigen Theil Schlesiens 
jenseits der Oder, welchen seit der Gefangenschaft seines Vaterö 
Heinrich von Glogau behauptete, zu Gunsten seines Schwiegervaters, 
K. Wenzel'ö von Böhmen und Polen, verzichtete und auf deffen Wunsch 
binnen einem Jahre seine Brüder Heinrich und Wladislaw zu gleichem 
Verzicht zu bewegen versprach"). Noch also war die Zertrümmerung 
deö Herzogthumö Breslau nicht vergeffen und kein Zweifel, daß dieje­
nige Macht, welcher man die Wiederherstellung anvertraut, die Kraft 
und den Willen besaß, sie auszuführen. Ob freilich dann je wieder 
eine selbständige Entwickelung Schlesiens möglich wurde, blieb der 
Zukunft überlasten.

Während des ganzen Jahreö scheint Herzog Boleslaw am Hofe zu 
Prag verweilt zu haben, gleichmäßig beeinflußt von seinem Vormunde

4) 1303 April 15. als capitaneas Slezie für das Kloster Kamenz; zwei Aus­
fertigungen mit dem Siegel des Ausstellers, StA. Breslau, Kamenz 63. 64.

5) Cod. dipl. Sil. V. 182 A 1. aus einer spätem Abschrift.
6) 1303 infra octavas Epiphanie. Or. mit dem Siegel des Herzogs, während 

von dem seiner Mutter Elisabeth nur noch die Einschnitte vorhanden, im Staats­
archiv zu Wien, Sommersberg I. 493; der Bormundschaft Wenzel'S wird hier nicht 
gedacht, dagegen den drei Brüdern ein Verfügungsrecht auch über die ihnen ent» 
fremdeten Gebietötheile zugcstanden.
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wie von seiner Mutter Elisabeth'), während in den folgenden Jahren 
ein Ueberwiegen der Stellung deö ältesten Bruders gegenüber den bei­
den jüngeren in den Urkunden hervortritt, ohne daß eine durchgehend 
gleichmäßige Behandlung der Regierungsgeschäfte, wie sie sich in den 
Kanzleigebräuchen auSspricht, wahrznnehmen wäre; in den Titeln der 
drei Herzöge zeigen die Urkunden selbst nach der Theilung von 1311 
ein Schwanken, welches ihre Kritik wesentlich erschwert ^); nur mit der 
Enge der Verhältnisse ist es einigermaßen zu erklären, wenn z. B. 
dieselbe Persönlichkeit, Gunther von Bieberstein, auch nachher zugleich 
an allen drei Höfen zuweilen als Protonotar fungirt.

Zunächst beschränkte sich K. Wenzel wie es scheint darauf, die Ver­
waltung des Breslauer HerzogthumS einem Stellvertreter zu über­
tragen; an Frizcho de Schaffów und nach ihm an Beuessiuö als 
böhmischen Hauptmann wurden nach den Rechnungöbüchcrn der Stadt 
Breslau in den Jahren 1304 und 1305 Beisteuern entrichtet"). Auch 
jetzt wieder waren es Beweggründe der äußeren Politik, welche die 
böhmische Krone nöthigten, von jenen auf Schlesien gerichteten Plänen 
zunächst abzusehen. Es ist bekannt, daß die Ungunst ihrer Beziehungen 
zum Reiche und zu der schroffen Politik König Albrecht's, verbunden 
mit Verwickelungen Ungarns, wo Wenzel's Sohn, um sich gegen Carl 
Robert von Anjou auf dem Throne zu erhalten, stets auf böhmische 
Hülfe sich angewiesen sah, ihr ein aggressives Vorgehen in Schlesien 
unmöglich machten, man mußte zufrieden sein, wenn man hier den 
gewonnenen Einfluß ungeschmälert behaupten konnte; nur bei der Aus­
sicht eines Krieges mit Albrecht erscheint es begreiflich, daß Böhmen

*) Urk. Boleslaw's d. d. 1303 August 29. (StA. Breslau, Kath. Br. 5. 6.) 
mit dem Siegel Elisabeths — quia proprio caremus —, wahrend Boleslaw's 
Siegel schon 1302 vorkommt.

2) Höchst verdächtig ist z. B., wenn Heinrich 1304 März 22. und November als 
dux Slesie, dominus Wrat. et in Gl atz urkundet, zumal beide Urkunden nur in 
Abschriften vorliegen (StA. Breslau, F. BrcSl. III. II. a. fol. 69); in demselben 
Jahre 1304 üben sowohl Boleslaw allein, als zugleich mit Heinrich, endlich die 
drei Brüder zusammen RegierungSgeschäfte aus. Im Allgemeinen erscheint Boleslaw 
als Haupt der Familie und Inhaber der Gewalt bis 1310, dann wird Heinrich 
regelmäßiger hinzugezogen; noch bis 1320 sind diese Verhältnisse, die hier übrigens 
nur angedeutet werden mögen, auffallenden Schwankungen unterworfen.

->) Cod. dipl. Sil. III. 13. 15.
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damals der Besitzergreifung der Lausitz durch die Aökanier ruhig 
zusah'); um sich ihreö Beistandes zu versichern, als sich die Verhält­
nisse immer deutlicher auf eine kriegerische Entscheidung zuspitzten, ent­
schloß sich Wenzel, ihnen selbst die Mark Meißen pfandweise zu über­
lassen *).

ES ist kein Zweifel, daß unter den Streitfragen, welche zu Albrecht'S 
Feldzug nach Böhmen im I. 1304 führten, auch die Ansprüche des 
Reiches auf das Breslauer Herzogthum, welche seit 1290 geruht hatten, 
auf's Neue geltend gemacht wurden, wenn wir auch im Einzelnen über 
die Verhandlungen völlig im Dunkeln bleiben. Wir wissen nur, daß 
im Fricdensschlnß zu Nürnberg am 18. August 1305, zu welchem der 
Tod K. Wenzels II. seinen Nachfolger drängte, Graf Berthold von 
Henneberg und Burchard, Burggraf von Magdeburg alö Schiedsrichter 
in der Streitsache zwischen K. Albrecht und dem Vöhmenkönig über 
daö Breölauer Land gewählt wurden"); wird uns auch nicht überlie­
fert, in welcher Richtung diese Entscheidung auSfiel, so konnte eS sich doch 
nur um die Zugehörigkeit des Herzogthums Breslau im weiteren Sinne, 
d. h. der einstigen Lehen Heinrich IV. zum Reiche und eine Erneuerung 
ihrer Verleihung an die böhmische Krone handeln; in der Bestätigung 
aller Privilegien und Lehen Wenzel'S II., welche Albrecht bereits am 
20. August dem jungen Könige erteilte4), wird auch der staatsrecht­
lichen Stellung Schlesiens zu Böhmen in dem früheren Sinne gedacht 
worden fein.

Schon im folgenden Jahre am 4. August 1306 fand in K. Wen­
zel III. der letzte Pöemyölide zu Olmütz ein gewaltsames Ende, ein 
Ereigniß, dessen Bedeutung für die eigenen Verhältnisse man in Schle­
sien schwerlich verkannt haben wird, wenn wir auch bei dem Charakter 
der Quellen einen Ausdruck der Empfindung wahrzunehmen verzichten 
müssen; es ist schon genug, wenn dürre Notizen der Jahrbücher die 
rasche Folge jener beiden Todesfälle überliefern").

*) SBfll- Wegele, Friedrich der Freidige S. 251 ff.
2) Ebendas. S. 254 262 ff.
3) Mon. Germ. Leg. II. p. 487; der betreffende Passus daraus bei Korn, Br. 

Urfb. S. 71.
4) Balbin, Mise. 8, 26. Boehmer, Reg. S. 242.
6) Ann. Grussav. Ztschr. I. 204.



Bon Dr. Richard Doebncr. 367

Blicken wir noch einmal zurück auf die hier verfolgten Ereigniffe, 
so müssen wir gestehen, daß in Wenzel's II. unternehmender Persön­
lichkeit jene enge Verbindung mit den böhmischen Interessen, welche 
von K. Ottokar begründet, in Folge der Katastrophe von Dürnkrut 
vorübergehend gelockert worden, noch einmal zur lebendigsten Reprä­
sentation gelangte; durch die Erwerbung der Herzogthümer Krakau und 
Sendomir, sowie der polnische» Krone, durch seine Errungenschaften 
mitten im Reiche, dazu im unbestrittenen Besitz eines Rechstitels, wurde 
er naturgemäß veranlaßt, das durch innere Zwistigkeiten zcrtheilte und 
enlkräftetc Schlesien in den Kreiö seiner Politik zu ziehen und war 
auf dem Punkte, hier entscheidend einzugreifen, als der Conflikt mit 
der Reichsgewalt Alles in Frage stellte; ging Wenzel aus jenem Kampfe 
siegreich hervor und war ihm ein längeres Leben beschieden, dann kann 
eS kaum zweifelhaft sein, daß sich der Proceß der Abhängigkeit Schle­
siens von Böhmen weit rascher und gewaltsamer vollzogen haben 
würde, als es später geschehen ist: Probleme umfassenderer Art dräng­
ten nach dem AuSsterben der Premysliden jene Frage in den Hinter­
grund und überließen die schlesischen Piasten wieder ihrer Sondercxistenz 
fern von den Fragen der großen Politik, doch nur so lange, bis die 
Consolidation einer neuen Dynastie auf dem böhmischen Thron eine 
Wiederaufnahme der alten Bestrebungen möglich machte und bei den 
Schwankungen in den Beziehungen zwischen Ludwig dem Baier und 
K. Johann eine Erweiterung seines Einflusses nach jener Richtung dem 
Luxemburger in demselben Maße wünschenswerth erscheinen mußte, als 
sich die Wittelsbachische Herrschaft in der Mark Brandenburg befestigte.



XII.
Die Belagerung Brieg's durch Torstensohn (1642).

Von Dr. Julius Krebs.

(Mit einem Plane von Brieg.)

1. Zur Ucbcrsicht.
Wenn wir lesen, daß Brieg 1428 während der Hussiteneinfälle 

ohne nennenSwerthen Widerstand in die Hände der Böhmen fiel, so 
leuchtet eS ein, daß die damalige Befestigung der Stadt eine sehr dürf­
tige gewesen sein muß. Nach Lucae hat der Herzog Boleslaw von 
Schweidnitz 1297 den ersten Grund zu der sogenannten Stadtmauer 
gelegt'). Dieselbe stand von der letzten Häuserreihe der Stadt etwas 
ab, war mit einem Dache versehen,und so breit, daß zwei Bewaffnete 
auf ihrer Krone neben einander gehen konnten. In späterer Zeit setzte 
man zur Beherrschung des Walleö noch eine dünnere, mit Schießschar­
ten versehene Mauer darauf. In Zwischenräumen von etwa 100 Fuß 
standen auf der Mauer zwanzig hohe und starke Defensionsthürme, 
von denen fünf zugleich Thorthürme waren. Sie waren unten gewölbt 
und mit eisernen Thüren und Fenstern versehen; in diesen Thürmen 
lagen kleinere Pulvervorräthe für die Bertheidiger der Stadtmauer.

Schon im Laufe des 16. Jahrhunderts hatte sich das Bedürfniß 
hcrauögestellt, die geringe Sicherheit der Stadt durch Hinzufügung 
weiterer Schutzbautcn zu verstärken^). Es wird berichtet, daß man 
einzelne Bastionen mit vorliegendem trockenen Graben angelegt habe,

') Schönwälder, OrtSnachr. v. Brieg II. 3. erzählt, cS sei schon in dem Brieger 
Stadtrecht von 1292 die Rede von einer Stadtmauer. Da dieses nur eine Bestä­
tigung des von Heinrich IV. (1266—90) ertheilten Stadtrechtes war, so kann man 
wohl einen noch früheren Bau der Stadtmauer annehmen.

%) In Schönwälder'S Brieg. OrtSnachr. II. 5 — 12 wird eine Reihe solcher Wall­
und Mauerbautcn nach dem städtischen Diarium angeführt; da sie aber für die 
Bedeutung der späteren Festung unerheblich sind, so verzichte ich darauf, sie hier 
aufjuzähleii.
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1498 die Oderbastion, 1511 ein kleineres Werk auf dem jetzigen Kascr- 
nenhofe, dann eine Schanze auf dem Mühlwcrder, 1512 die Bastion 
vor dem Mollwitzcr Thore, 1572 75 Bastion und Wall hinter dem 
Schlosse. Da zwischen den Herzögen und dem Rathe Differenzen 
wegen des Beitrages zu den Kosten dieser Werke entstanden waren, so 
schritt der Bau nur langsam fort und entsprach jedenfalls nicht den 
Anforderungen, die man schon damals an einen befestigten Ort zu 
stellen Pflegte. Bald stellten sich die Mängel der Werke klar heraus, 
einzelne Bastionen, deren Untergrund nachlässig gearbeitet war, began­
nen sich zu senken und eö blieb am Ende des 16. Jahrhunderts nur 
die Wahl, auf die Erhaltung Briegs als Festung zu verzichten oder 
mit einem totalen Umbau der vorhandenen Werke vorzugehen.

Bon diesem Umbau, der im Jahre 1595 begonnen wurde, datirt 
die eigentliche Bedeutung der Festung Brieg. Joachim Friedrich ließ 
zunächst die von seinem Vater Georg II. hinter dem Schlosse aufge­
führte Bastion abtragen und auf einem starken Lager von Strehlener 
Bruchsteinen neu aufbauen. Dann erfolgte der Umbau der Odcrbastion 
und die Aufführung des starken, steinernen Verbindungöwalleö zwischen 
beiden Bastionen, der an der Oderseite theilweise noch heute erhalten 
ist. Diese beiden Bastionen mit dem sie verbindenden Walle repräsen- 
tirtcn die stärkste Seite der neuen Festung. Die Oderbastion war 
etwas kleiner alö das Bollwerk vor dem Schlöffe; sie deckte die Oder­
brücke und die Mühlen und flankirte mit ihrem Feuer die Courtine 
bis zur Schloßbastion. Letztere — an der Oderseite und der Ecke von 
Rathau gelegen — deckte das Schloß und stand in Verbindung mit 
dem Bollwerk vor dem Gymnasium. Oder- und Schloßbastion waren 
ganz aus Stein aufgeführt; sie hatten im unteren Raume steinerne 
Casemattcn und Gewölbe für die Feuerwerker, zu welchen verdeckte 
steinerne Treppen hinabführten. Auf der Schloßbastiou stand ein mit 
mehreren Gewölben versehenes Thürmchcn, in dem sich ein Laborato­
rium für die Feuerwerker befand. Der innere Raum war mit beque­
men Einrichtungen zur Aufstellung von Batterien versehen und so 
geräumig, daß mehrere Compagnien sich dort aufhalten konnten. Von 
ziemlicher Breite scheint auch die Courtine zwischen beiden Bastionen 
gewesen zu sein; Lucae erzählt, die Herzöge hätten jederzeit daS Ring- 
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und Ouintanrennen auf ihr abgehalten. Unter diesem Walle mündete 
die Oderbrücke durch ein breites Gewölbe in die Stadt ein. Das aus 
stattlichen Sandsteinquadern errichtete Thor ist bis auf unsere Tage 
ziemlich wohl erhalten geblieben. Es zeigt nach der Oderseite hin oben 
die aus Stein gehauenen Wappen von Brieg und Anhalt. An beiden 
Seiten strecken — gleichsam als Vertheidiger der Stadt — zwei stei­
nerne Männer ihre ausdrucksvollen Köpfe aus der Mauer heraus und 
darüber stand in goldenen Buchstaben der Lieblingsspruch Joachim 
Friedrich's: Verbum domini ma.net in aetcrnum! Zur Bewässerung 
dcö Grabens vor der Schloßbastion war eine steinerne Schleuße ange­
legt und zn ihrem Schutze diente das Ravelin, welches in größerem 
Maßstabc alö die übrigen Außenwerke erbaut war und die Schloß- 
bastion zur festesten der ganzen Stadt machte'). Außer den genannten 
beiden stärksten Bastionen zählte die Festung auf der Süd- und West­
seite der Stadt noch sechs, über deren Entstehuugözeit wir im Einzelnen 
nicht genau unterrichtet sind. Wir wissen nur, daß diese Bastionen 
keine gemauerten Unterkunftsräume, sondern hölzerne Casematten hatten; 
auch ruhten sie nicht auf steinernem Grunde, sondern der untere Theil 
des Walleö war auf einen hölzernen Rost gesetzt. Lucae erzählt, die 
Werke auf der Südseite der Stadt seien erst 1628 unter der Regie­
rung Johann Christian's in Angriff genommen und durch einen Inge­
nieur Andreas Hindenberg erbaut worden. Dagegen gicbt Glawnig^) 
an, der Ingenieur Andreas Hcidenberger habe auf Veranlassung des 
Herzogs den Riß angefertigt und für die Vermessung dcö zur Fortist- 
catiou hinzugezogenen städtischen Gartenterräinö vom Magistrate 83 Thlr. 
12 Sgr. erhalten. Die Vollendung der Werke habe bis 1633 gedauert. 
Als sich kurz darauf die Sachsen unter Arnim der Stadt bemächtigten, 
nahm ein sächsischer Oberst Schneider noch wesentliche Verbesserungen 
der Fortification vor. Auf einem Gange um die heutige Promenade 
der Stadt sind die Contouren jener sechs Bastionen leicht zu erkennen').

• ) Die unter dem Namen „halber Mond" noch erwähnten Außenwerke waren 
jedenfalls Erdwerke zur Sicherung der Thore, mit Palissaden versehen und von 
trockenen Gräben umgeben; etwa den heutigen „Tambours" vergleichbar.

2) Brieger Wochenblatt von 1790, Seite 190.
3) Man muß natürlich abziehen, was (namentlich auf der südöstliche» Seite) 

später hinzugebaut worden ist, auch den dem heutigen Logengarten gegenüber vor­
springenden Winkel der Promenade u. a.

ma.net
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Der Grund, auf welchem jene Werke im Silben und Westen der Stadt 
errichtet waren, erwieS sich bald alö ungeeignet; die Werke senkten sich 
und mußten nach dem Ende deö großen Krieges noch vielfach und zum 
Theil in sehr kostspieliger Weise umgebaut werden.

Georg II. begann, wie wir sahen, mit der Befestigung deö Schlosses, 
sein Enkel Johann Christian hat daö Verdienst, die Festung vollendet 
zu haben, doch alö ihr Hauptbegründer ist Joachim Friedrich anzusehcn. 
Er ist cs auch gewesen, der um alle Bastionen einen breiten Graben 
ziehen ließ, besten Bewässerung durch die schon erwähnte steinerne 
Schleuße an der Over bewirkt wurde'). Die durch Aushebung jenes 
Grabenö gewonnene Erde benützte er, um die acht Bastionen durch 
Courtincn zu verbinden und den Wall ließ er mit einer Eöcarpe ver­
sehen. Unter seiner Regierung wurde auch 1603 jenseits der Oder 
zum Schutze der mit drei Aufzügen versehenen Oderbrücke ein Brücken­
kopf angelegt, der in Gestalt cineö M vorsprang und wegen deö in der 
Nähe befindlichen Zollhauses den Namen „Zollschanze" erhielt. Diese 
Schanze wird uns während der eigentlichen Belagerungsgeschichte mehr­
fach wieder begegnen.

Einen starken Theil der Befestigung bildeten ferner die fünf Thore 
der Stadt. Da sie ihrer Bauart nach sich ziemlich ähnlich waren, so 
beschränke ich mich darauf, einö von ihnen — das Breslauer Thor 
im Nordwesten der Stadt — näher zu beschreiben ^).

Wenn man von der Stadt aus in das weitläufig gebaute Thor 
eintrat, so hatte inan zur Linken eine hohe Mauer, zur Rechten den 
fürstlichen Marstall und passirte dann drei große, gewölbte, in ziemlicher 
Entfernung stehende Thorthürme, welche die davor gelegenen, mit nie­
drigeren Thürmen versehenen Walleingänge überragten und mit diesen 
durch (rendirte Mauern verbunden waren. Dann gelangte man an 
die sogenannte große Brücke, welche über den mit Wasser gefüllten 
Wallgraben in das Ravelin vor der Schloßbastion führte. Von da 
zog sich der Weg an dem mitten im Ravelin stehenden Wachthause 
vorüber zu einer zweiten, an der rechten Face deö Ravelins hängenden

4) Ueber andere Schleiißen vgl. S. 423.
5) Die übrigen Thore der Stadt waren: 2. das Mollwitzer-, 3. das Briegisch- 

dorfer- (setzt Ncißer-), 4. das Oppelner- und 5. das Oderthor.
Zeitschrift d. Vereins f. Geschichte u. Alterthum Schlesiens. 8t. XIII. Heft 2. 2H 
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kleineren Brücke, deren äußerstes Thor mit dem fürstlichen Wappen 
und anderem Schnitzwerk geziert war. Die Brücke führte über einen 
trockenen, stark verpaliffadirten Graben hinaus auf die Mittelstraße von 
Rathau, welches sich bis hart an die Festungswerke heranzog.

Denkt man sich die Befestigungöwerke durchschnitten, so erhält man 
folgendes Bild: Ueber das Glacis, wie man eö später genannt hat, 
gelangte man an den Palissadenzaun, welcher durch den mit Wasser 
gefüllten Hauptwallgraben von der Escarpe getrennt war. An letztere 
stieß der Hauptwall mit der Stadtmauer, deren crenelirte Mauer man 
aus einem hölzernen Geländer erreichte.

Die beiliegende Karte giebt einen Gcsammtüberblick der Festungs­
werke; die Bastionen sind in folgender Reihe bezeichnet: mit 1 die 
Bastion vor dem Schlosse. Rechts neben ihr liegt die Bewässerungö- 
fchleuße a deö Wallgrabens und zwischen dem Schloßbollwerke und 
der sogenannten großen Bastion vor dem Gymnasium 2, in welcher 
sich ein kleiner Exercicrplatz für die herzoglichen Truppen befand, daö 
Schloßravelin b. Daran schließt sich südwärts die Mollwitzer Bastion 3, 
dann Raths- 4 und hohe Bastion 5, letztere mit der Spitze des Gra­
bens gerade daö jetzige Vergnügungö-Etablissement „zum Vergel" 
berührend. Dann setzten sich die Werke in der Briegischdorfer Bastion 
vor dem heutigen Reißer Thore 6 bis zur Bastion Sieh dich für 7 
fort, welche in der Gegend deS jetzigen JrrenhausgartenS lag und das 
Mühlenwerder unter Feuer halten konnte. Den seltsamen Namen Sieh 
dich für hatte die Bastion erhalten, weil die wachthabenden Soldaten 
auf ihr mehrfach Gespenster und Geistererscheinungen gesehen Habels 
wollten und das Gerücht ging, der Teufel treibe dort sein Wesen. 
Die Bastion war verrufen und wurde von den Soldaten ungern be­
zogen. Zwischen der Bastion vor dem Briegischdorfer Thore und dem 
Sieh dich für befand sich die schwächste Stelle der Festung: der beide 
Bastionen verbindende Mittelwall hatte nur einen schmalen Graben 
vor sich und die sogenannte oppelner Pforte in der Gegend deö heu­
tigen oppelner Thoreö war nicht, wie die übrigen Thore, durch einen 
halben Mond geschützt. Vielleicht war hier auch der Wall schadhaft 
oder Thor und Brückenaufzug in schlechtem Stande. Für diese Stelle 
der Werke waren die Vertheidiger, wie wir gleich sehen werden, am 
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meisten besorgt. An dem Umstande, daß Torstensohn gleich am Beginn 
der Belagerung dieser Stadtseite gegenüber, in Paulan, sein Haupt­
quartier nahm, glaubte man in Brieg ermessen zu dürfen, daß ihm 
diese schwache Stelle bekannt gewesen sei. Man hat sich auch kaiser- 
licherscits unmittelbar nach Aufhebung der Belagerung beeilt, diesen 
Lheil des Walleö durch ein vorgeschobenes Werk zu stärken.

An daö Sieh dich für stieß dann links die Oderbastion 8, welche 
von der Stadtseite aus die Brücke deckte; jenseits besaß man zu ihrem 
Schutze noch die Zollschanze 9, ein leichtes, mit geringer Truppenzahl 
vertheidigteö Werk. Erwähnen wir schließlich noch die auf einer der 
Mühlinseln zwischen Oderbastion und Sieh dich für zum Schutze der 
Pulvermühlcn und zu besserer Beobachtung des gegenüber liegenden 
Ufers erbaute Schanze, so haben wir die Bedeutung Brieg's alö 
Festung erschöpft'). In der Ebene gelegen, durch sehr einfache Bastio­
nen geschützt und mit nur einem nennenswerthen Außcnwerke versehen, 
war die Stadt allein auf der Oderseite durch die breite Fläche deö 
Stromes vollkommen gedeckt und im Ganzen, wie man gestehen muß, 
durchaus kein starker Platz zu nennen* 2). Nachdem die Nachricht von 
der Erstürmung Grvß-Glogau'S durch Torstensohn nach Brieg gekommen 
war, hatte die Besatzung alle Ursache, vor dem Ausgange der Belage­
rung zu zittern. Wenn sich die Festung trotz ihrer Schwäche so tapfer 
vertheidigt hat, so ist daö ein doppelter Grund, der Umsicht ihres 
Commandanten und dem Hcldenmuthe der Soldaten und Bürger 
Bewunderung zu zollen.

') Außer den fünf Thoren der Stadt gab cs noch drei kleine Ausgänge oder 
sogenannte Pforten: 1) die Gerberpforte, am Ende der heutigen Gerbcrstraße, 2) die 
Mühlpforte oder das Wafferthor, wodurch inan auf die Mühlinsel gelangte, 3) die 
polnische Pforte, zwischen der jetzigen großen und kleinen Kaserne.

Zur leichteren Orientirung über die Sage der acht Bastionen diene außer dem 
im Texte Gegebenen noch folgendes: die große Bastion lag an der Ecke der Pro­
menade, von der aus gegenwärtig das zierliche rothe Thürmchen der ehemals Kcil- 
schen Besitzung nach dem Garten des deutschen HauscS hinübersieht, die Mollwitzer 
Bastion vor dem heutigen Garnisonlazareth, die Rathsbastion da, wo sich jetzt das 
Inquisitoria! erhebt, die Briegischdorfer Bastion in der Gegend der Fuchsburg und 
die Oderbastivn am Eingänge der heutigen Oderbrücke.

2) Brieg mochte 1642 zwischen 8—900 Bürger und etwa 3000 Einwohner 
zählen. Ich schließe es aus einer Nachricht bei Glawnig (1. c. 335), daß es beim 
Tode des letzten Piaste» 1675 900 Bürger und 3600 Bewohner gezählt habe.

25*
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Die junge Festung hatte während deö Krieges schon sehr bewegte 
Schicksale gehabt. Beim Auöbruch des dreißigjährigen Krieges war 
Herzog Johann Christian von Brieg vom Kaiser Matthias zum Lan­
deshauptmann von Schlesien ernannt worden. Seinem Einflüsse — 
er ließ sich von seiner antikaiscrlichen Umgebung leicht bestimmen — 
waren die radicalen Beschlüsse der schlesischen Fürstentage nicht zum 
kleinsten Theile zuzuschreiben. 3000 Mann schlesische Hilfstruppen 
gingen zum böhmischen Heere ab und kämpften in der Schlacht am 
weißen Berge mit einer Tapferkeit, die den böhmischen Söldnern hätte 
zum Muster dienen können.

Nach dem unglücklichen Ausgange jener Schlacht bedrohte die 
katholische Gegenreformation auch die Schlesier. Wohin deö Kaisers 
wahre Absichten zielten, beweist das Schicksal deö mit Johann Christian 
von Brieg eng befreundeten Markgrafen von Jägerndorf: er wurde 
geächtet, sein Land ward eingezogen und dem eifrigkatholischen Fürsten 
von Lichtenstein verliehen. Die Erhaltung ihrer politischen Existenz 
verdankten die Brieger Piastcn damals nur der Intervention Kur- 
sachsenö. Johann Christian legte seine Würde alö Oberlandeshaupt­
mann nieder und begann sich von da an mit großer Vorsicht in poli­
tischen Fragen zu bewegen.

Nach der Schlacht von Prag zog sich der Krieg zunächst bekannt­
lich nach West- und Mitteldeutschland, erst die Manöfeld'sche Diver­
sion nach der Schlacht an der Deffauer Brücke spielte ihn 1627 wieder 
nach Schlesien'). Der Herzog versuchte neutral zu bleiben, er wei­
gerte sich, sowohl schwedische alö kaiserliche Besatzung aufzunehmen und 
warb selbst Soldaten, die unter Siegismund Wenzel von Osorowöky 
die Stadt im Verein mit der sich kräftig in den Waffen übenden 
Bürgerschaft vertheidigten. Anfangs 1633 drängte der kaiserliche Hof 
den Herzog lebhafter um Aufnahme einer Garnison. Schon stand 
Johann Christian mit dem in Brieg weilenden kaiserlichen Oberst 
Schafgotsch in Unterhandlung, alö im Januar ein sächsisches Beob- 
achtungöcorpö unter Arnim vor Brieg erschien. Wiederum versuchte der 
Herzog seine Neutralität zu wahren und zögerte mit einer Erklärung.

*) Vom 12. Januar — 9. August 1627 lagen 5 Compagnien des Waldstein- 
schen Heereö unter Oberstlieutenant Schlick in der Stadt. Schbnw., Ort-n. II. 20.
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Da ließ der unter dem sächsischen Marschall dienende Franz Albrecht 
von Lauenburg ein Regiment Dragoner absitzen und drohte, auf die 
Wälle Sturm laufen zu lassen. Dies bestimmte den zaghaft gewor­
denen Herzog am 16. (26. ?) Januar zu einer Capitulation und zur 
Aufnahme einer Besatzung von vier Dragoner-, später vier Infanterie- 
Compagnien, zusammen von gegen 600 Mann, welche unter dem Oberst 
Schneider, wie schon erwähnt, den Ausbau der Festungswerke vollen­
dete '). Diese Besatzung fügte von Brieg aus den kaiserlichen Truppen 
namentlich durch Uebecfälle und Abschneiden von Proviantzufuhren 
viel Schaden zu; fie lag vom 1. October 1634 bis 14. Juli 1635 
in der Stabt* 2). Durch Vermittlung Kursachsens wurde der Herzog 
mit in den Prager Frieden eingeschloffen und söhnte sich völlig mit 
dem Kaiser aus; doch vermied er es, mit den ihm innerlich doch ver­
haßten Habsbnrgern in nähere Beziehungen zu treten, er reiste unter 
geringer Billigung seines Volkes aus Furcht vor der in Brieg wüthen- 
den Pest nach dem ruhigeren Preußen, wo er 1639 starb. Ob von 
1635 an eine ständige kaiserliche Garnison in Brieg gelegen hat, scheint 
mir noch nicht völlig nachgewiesen3). So viel steht aber fest, daß seit 
1637 ein kaiserlicher Commandant in Brieg befehligte.

•) Die Capitulation im Wortlaut bei Glawnig 202.
2) Breslauer Staatsarchiv, Misstvbuch F. Brieg.
3) Schönw, Ortsn. II. 29 schreibt zwar: Am 16. Juli 1635 rückte Graf Harrach 

mit einer kaiserlichen Besatzung ein. Dieselbe könnte aber auch, wie eS ja in diesem 
Kriege oft vorkam, nach kurzem Aufenthalte wieder sortgezogen sein. Auf der fol­
genden Seite meldet Schönwalder noch: 16 Jahre lang, bis zum 11. Dec. 1650, 
waren die Schlüssel in den Händen des kaiserlichen Commandanten. Wenn sich 
eine ständige Besatzung in Brieg befunden hat, so kann sie auf alle Fälle nur von 
geringer Stärke gewesen sein. Andererseits wird aber auch berichtet, daß Ferdinand III. 
den Söhnen Johann Christians bei ihrer Huldigung in Wien versprach, sie mit 
Einquartierung zu verschonen. (Glawnig 211.)

Nach dem Tode Gustav Adolf's war schwedischerseits die Leitung 
der militärischen Operationen in Deutschland getheilt worden. Im 
Süden und Westen commandirte Herzog Bernhard von Weimar, den 
Norden schützte Baner. Als dieser schwedische Marschall 1641 plötzlich 
starb, ernannte die Reichsregierung in Stockholm einen Mann zum 
Generalissimus der schwedischen Armeen in Deutschland, welcher den 
Schrecken vor der Furchtbarkeit der schwedischen Waffen auf's neue 
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hervorrief. Leonhard Torstensohn erwieS sich als ein würdiger Schüler 
seines großen Meisters, dcffen tactische Verbcffernngen in der herge­
brachten Kriegsführung jener Zeit er in geistvoller Weise aufnahm und 
fortführte. Von körperlichen Leiden gequält, gichtkrank, an die Sänfte 
gefesselt und nur selten im Stande, ein Pferd zu besteigen, überrascht 
er seine Gegner durch die Schnelligkeit seiner Bewegungen und die 
Genialität seiner Pläne. Er hat die Marschfähigkeit und Manoeuvrir- 
kunst seiner Truppen im höchsten Maße ausgebildet; in der Taktik im 
Geiste Gustav Adolf'ö geschult, hat er die Beweglichkeit und Verwen­
dung der Massen doch nie schablonenhaft behandelt: jeder veränderten 
Sachlage gegenüber erschien er in unbegreiflicher Weise immer wieder 
neu und gleich sicher. Wenn ihn der Augenschein belehrt, daß eine 
regelrecht geführte Belagerung zu zeitraubend ist, so versucht er wohl 
einen raschen Sturm wie bei Groß-Glogau, und scheinen ihm die 
Umstände dazu nicht günstig, so scheut er wie vor Olmütz und Brieg 
auch eine nach allen Regeln der Kunst durchgeführte Belagerung nicht. 
Er zuerst hat die allerdings auch durch die immer mehr steigende Ver­
ödung gebotene Vermehrung der Reiterei für die letzten Jahre des 
großen Kriegs durchgeführt. Und wie gewandt wußte er seine Reiter 
zu gebrauchen! Sie fouragiren nicht nur auf das añsgiebigste, so daß 
die Truppen immer auf Tage hinaus reich mit Lebensmitteln versehen 
sind; sie decken auch die Nachhut und breiten sich wie ein Schleier vor 
das marschierende Gros, so daß seine Gegner selten Klarheit über die 
Ziele seiner Bewegungen erhalten'). Auch alö Stratege ist er seinem 
großen Könige ebenbürtig geworden, wie namentlich seine genialen 
Combinationen in der Schlacht bei Jankau (6. März 1645) beweisen. 
Ein Ziel hat er in den vier Jahren seiner Thätigkcit unablässig vor

•) Vielfache Beweise dafür im Breslauer Staatsarchiv (Reg. A. A. VII 11. a.), 
Landeshauptmann Otto Freiherr v. Nostiz an den Kanzler Joh. v. Pein in Wien, 
d. d. Breslau, 26. Mai 1642: der Feind habe mit seiner Cavallerie die Oder über­
schritten und müsse einen Anschlag aus Liegnitz oder den Dom haben. Generalfeld­
zeugmeister Fernemont an Nostiz, d. d. Brieg, 15. April: Es kommen mir zwar 
unterschiedliche Bedichte ein, als solle eine Communieation der beiden schwedischen 
Armeen obhanden sein, weil« mir aber deswegen aus der Lausitz noch nichts avistrt 
worden, hab' ich denselben feinen Glauben geben können, wenn es aber demegemaß 
sein sollte, würden sie einen gewissen Anschlag auf den einen oder anderen Ort ge­
richtet haben. — (sehr richtig!) Und andere Stellen mehr.
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Augen gehabt, den Krieg in das Herz der österreichischen Monarchie, 
in die Erblande der Habsburger zu tragen. So oft er auch durch 
die Ungunst der militärischen Verhältnisse oder anderweitige politische 
Verwickelungen davon abgezogen wird, immer kommt er wieder darauf 
zurück. Vor dem gebrechlichen General, den seine Soldaten im No­
vember 1641 vom Schiff herüber an die deutsche Küste trugen'), sollte 
selbst der Kaiser noch in seiner Hofburg zittern.

Ohne hier ein Gesammtbild der politischen Verhältnisse und eine 
umfassende Darstellung der militärischen Sachlage beim Erscheinen 
Torstensohn'ö in Deutschland geben zu wollen, kann ich doch eine kurze 
Darlegung der militärischen Gründe nicht übergehen, welche den schwe­
dischen General bestimmen mußten, nach Schlesien zu marschieren und 
den Wunsch in ihm aufsteigen ließen, die Festung Brieg in seinen 
Besitz zu bringen. Die ersten Monate nach seiner Landung vergingen, 
ohne daß man von einem Vormarsche seinerseits zu hören bekam. Er 
hatte vollauf damit zu thun, die nördlichen Küsten Deutschland's, deren 
Besitz schon wegen der Hafenplätze von größter Wichtigkeit für die 
Krone Schweden war, zu sichern und daS während Baner'S Krankheit 
ganz in Verfall gerathene Heer mit strammer Hand zu reorganifiren 
und wieder actionSfähig zu machen. Als dies geschehen war, brach 
er, durch den Waffenstillstandötractat mit dem neuen Kurfürsten von 
Brandenburg im Rücken gesichert, von Westphalen auf. Es mußte 
Torstensohn alleS daran liegen, eine sichere directe Verbindungslinie 
mit Pommern und der Nordseeküste zu gewinnen. Diese Landschaft 
mit ihren Seehäfen vermittelte ihm die Verbindung mit der Heimath; 
von Wismar oder Stettin auö konnte er immer wieder Ersatztruppen 
aus Schweden beziehen oder sein Kriegsmaterial ergänzen. Und wenn 
es ihm gelang, Schlesien in seinen Besitz zu bringen und auf die 
Dauer zu behaupten, so hatte er eine außerordentlich günstige Opera- 
tionöbasis für das Jahr 1642 gewonnen. Von dieser verhältnißmäßig 
noch am wenigsten auögesogenen Provinz auö konnte Torstensohn nicht 
nur schnell und überraschend in die kaiserlichen Erblande einbrechen, 
sondern er war auch im Stande, jede kaiserliche oder bairische durch

*) Torstensohn landete nach stürmischer Seefahrt mit 7000 Schweden in Stral­
sund, wo er tödtlich erkrankte. Schreiber, Maxim. I. 790.
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Sachsen und Thüringen nach Mittel-Deutschland vordringende Armee 
vereint mit' ben im Westen operirenden Franzosen in die Mitte zu 
nehmen und zu erdrücken. ES kam freilich alles darauf an, das von 
Truppen fast ganz entblößte Schlesien rasch zu erobern.

Ganz im Geheimen hatte der schwedische Marschall Proviant in 
Westphalen zusammenbringen lasten, ging plötzlich am 26. und 27. 
März bei Werben über die Elbe, durchzog die Lausitz und vereinigte 
sich bei Sorau mit Stälhandöke, wodurch seine Macht auf 20000 Mann 
wuchs'). Schon am 15. April sprach man in Brieg von einem 
bevorstehenden Einfalle Torstensohn's in Schlesien. Am 24. desselben 
Monatö standen schwedische Reiter unter Stälhandöke bei Guben, 
Torstensohn mit der Hauptarmee bei Triebel. Einzelne schwedische 
Dragoner streiften bis '/» Meile vor Liegnitz. Eine Vereinigung der 
beiden getrennten Haupttheile und ein rascher Vorstoß der Schweden 
stand jeden Augenblick zu erwarten.

Waren nun auch protestantische Sympathien vorhanden, welche 
den Absichten Torstensohn'ö auf Schlesien hätten entgegen kommen 
können, so darf daS doch nicht in dem Sinne verstanden werden, alö 
seien die Brieger Piasten allzu geneigt gewesen, sich der schwedischen 
Sache anzuschließen. Seit 1639 regierten die Brüder Georg, Ludwig 
und Christian gemeinschaftlich. Die herzoglichen Kammergüter waren 
im Laufe deö Krieges zum Theil niedergebrannt, zum Theil so ver­
wüstet worden, daß eine Landestheilung während der Kriegöjahre alö 
unthunlich erscheinen mußte. Eö macht einen trüben Eindruck, wenn 
man liest, daß die im Brieger Schlosse gemeinschaftlich wohnenden 
Brüder alle Erträgnisse von Feld und Garten unter sich getheilt haben 
und daß diese Theilung sich biö auf die im fürstlichen Baumgarten 
geernteten Aepfel erstreckte. Fühlten sich die drei Brüder nun auch 
durch die Traditionen ihres Hauses, durch die Religionsgemeinschaft 
und den Zug des eignen Herzens zur schwedischen Partei hingezogen, 
so rieth ihnen doch die Klugheit und die Erfahrung, welche ihr Vater 
am Anfänge des Krieges gemacht hatte, das Geschick ihres ringsum 
von gut kaiserlichen Gebietstheilen umschlossenen Landes lieber eng 

>) Geiger, Gcsch. Schwedens, übers, v. Leffler 3, 325. Geiger erzählt Pufen> 
dors nach.
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mit der kaiserlichen Sache zu verknüpfen, als cö den Wechselfällen der 
schwedischen Waffen anzuvertrauen. Es war eine peinliche Lage für 
die jungen Fürsten: im Grunde ihres Herzens den schwedischen Glau- 
benögenoffen zugethan, mußten sie alle Unbequemlichkeiten einer langen 
Belagerung erdulden, die mit zur Verherrlichung der katholischen 
Partei beitragen sollte.

In Wien hatte man daö Erscheinen Torstensohn'S auf deutscher 
Erde aufmerksam verfolgt. Der Kaiser hatte sogleich die Neubildung 
einer Armee angeordnet; da aber Truppen in den letzten Jahren des 
großen Krieges erfahrungömäßig schwer zusammenzubringen waren, so 
hatte man einstweilen alle gerade verfügbaren Soldaten unter dem 
Oberbefehle des durch sein zweideutiges Benehmen in der Schlacht bei 
Lützen und durch seine Verwickelungen in die Wallenstein'schen Händel 
berüchtigten Franz Albrecht von Lauenburg nach Schlesien gesandt. 
Der Herzog drängte den seit 1641 mit geringen Kräften in Schlesien 
stehenden schwedischen General Stälhandöke schrittweise auö der Pro­
vinz hinaus und zwang ihn, sich langsam auf daö GroS der Schweden 
zurückzuziehen. Am 7. Januar 1642 war daö Hauptquartier Franz 
Albrecht'ö in Wohlau, am 15. März in Neiße. Schlesien erhielt jetzt 
Gelegenheit, das Elend deö Krieges recht auö der Nähe zu schauen. 
Der Winter von 1641—42 war außerordentlich streng gewesen, das 
halbe Getreide war erfroren; im ganzen Frühjahre von 1642 hatte cö 
an Regen gemangelt, die Ernteauösichten waren ziemlich hoffnungslos. 
Nun trat zu diesem Unglück noch die verwilderte Soldateska, die keinen 
Unterschied zwischen Feind und Freund mehr kannte und gegen beide 
gleich übel zu Hausen pflegte. Noch 1664 wurde dem kaiserlichen Ober­
amte zu BreSlau eine ganze Reihe beschworener Liquidationen über 
den Schaden präsentirt, den die kaiserlichen Völker unter dem Herzoge 
von Lauenburg 1642 angerichtet, darunter von einzelnen Gemeinden, 
wie von Kriptau, biö zur Höhe von 1900 Thalern').

Andere kaiserliche Regimenter hatten sich unter dem Gencralfeldzcug- 
meister von Fernemont in Bricg concentrirt und zogen langsam auf 
dem linken Oderufer nach Breslau, zu dcflen Schutze sie in der Nähe

’) Brest. Staatsarchiv. 
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ein Lager aufschlugen. Gegen Mitte Mai hatte sich auch der Herzog 
von Lauenbnrg biö an die Hauptstadt der Provinz herangezogen und 
schlug ein zweites Lager im Nordwesten der Stadt auf). Der Lan­
deshauptmann von Schlesien, Otto von Nostiz, war ein dem Kaiser­
hause sehr ergebener Beamter; fast täglich gingen von ihm durch lieber: 
läufer eingegangene Berichte über die Bewegungen der schwedischen 
Armee an den Kanzler Johann von Pein in Wien ab. Mittlerweile 
hatten stch die getrennten schwedischen Regimenter Ende April vereinigt. 
Rasch rückte Torstensohn vor Groß-Glogan und eroberte diese Festung 
am 4. Mai durch einen nächtlichen Sturm, bei dem 800 Kaiserliche 
niedergehauen, 600 Mann gefangen mürben* 2). Von Groß-Glogau 
wandte er sich nach Liegnitz, welches er vergeblich beschoß, und eroberte 
Sauer3). Während sich der Herzog von Lauenburg mit den städtischen 
Behörden Breölau'ö über die Verpflegung seiner Soldaten nicht einigen 
konnte, sammelte sich plötzlich die auf dem rechten Oderufer streifende 
und fouragirende schwedische Cavallerie, ihr linker Flügel überschritt 
am 26. Mai eine Meile unterhalb Neumarkt'ö bei Regnitz, der rechte 
bei LeubuS die Oder, und die ganze Armee Torstensohn's wandte sich 
nun, 27 Proviantschiffe auf der Oder mit sich führend, stromaufwärts 4). 
In Breölau war man sich über das Ziel des schwedischen Marsches, 
zumal auch eine kleine Abtheilung schwedischer Reiter ostwärts gegangen 
war, im Unklaren. Man fürchtete für Liegnitz oder für Breölau. In 
der Mitte hielt man sich durch daö vorliegende feste Striegan gedeckt.

>) Hier sollte er kaiserliche Hilfstruppen an sich ziehen. Ferdinand III. an den 
Rath von Breslau. RathSarchiv zu Bricg.

2) Glawnig 213.
3) Geiger 3, 325.
4) Breslauer St. A.
5) Vergleiche die Anmerkung 1 auf Seite 383.

Während die Fernemont'schen Regimenter beobachtend bei Breölau 
stehen blieben5), zog sich der Herzog von Lauenburg langsam südwest­
lich bis 1 'h Meile an Schweidnitz heran und lagerte sich in der wellen­
förmigen Ebene zwischen Märzdorf und Stephanöhain, die sich östlich 
nach dem Zobten hin erhebt und westlich nach dem Weistritzthale zu 
abfällt. Da erschien Torstensohn Plötzlich vor Striegan; der erschrockne 
Commandant deö Ortes, Hauptmann Schönaich, übergab die Stadt 
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ohne Vertheidigung'). Nun stand dem schwedischen Marschall der Weg 
nach Süden offen, er zog den dctachirten KönigSmark an sich, rückte 
in Eilmärschen vorwärts und stieß am 30. Mai auf die kaiserliche 
Armee, die sich noch durch Striegau gedeckt glaubte. ES entspann 
sich ein hitziges Treffen. Den Kaiserlichen kam der schwedische Angriff 
ganz unvermuthet; sie standen weit auseinander und waren schwer an 
den Feind zu bringen. Wie erbärmlich das Material dieses HeercS 
gewesen sein muß, beweist die Nachricht, daß nicht mehr als vier Regi- 
menter zum Schlagen zu bringen waren, die Uebrigen weigerten sich 
vorzngehen. Der Herzog von Lauenburg, der in daS dichteste Getüm­
mel vorgeritten war, erhielt zwei Schüsse und fkl tödtlich verwundet 
in die Hände der Feinde^). Der Rest der kaiserlichen Truppen eilte 
in wilder Flucht über die Grenze nach Böhmen und Mähren. Ein 
anderer Theil der Kaiserlichen wurde nach BreSlau hin verfolgt. Diese 
Schlacht, in welcher die Kaiserlichen etwa 1800 Todte (darunter den 
Generalmajor Hanau), über 2000 Gefangene, viele Kanonen und 
Standarten, die Kriegskaffe, das Silbergeschirr Lauenburg'S u. s. w. 
einbüßten ^), entschied über das nächste Schicksal Schlesiens. Schon 
am folgenden Tage kam ein Bote vom Schlachtfelde in Brieg an 
und überbrachte dem Commandanten der Stadt die Nachricht von 
dem unglücklichen AuSgange der Schlacht.

Es kam in diesem Augenblicke alles auf die Person des Comman­
danten an. War er nicht der richtige Mann, die widerstrebenden 
Elemente zusammenzuzwingen, war er gleich dem Commandanten von 
Striegau zur Zaghaftigkeit geneigt, so mußte der wichtige Posten dem 
Kaiser voraussichtlich verloren gehen. Nach dem Falle von Brieg wäre 
Breslau dem Kaiser als einziger fester Ort in Schlesien verblieben 
und eö ist sehr fraglich, ob Breslau bei einer Belagerung durch Tor- 
stensohn das Glück oder die Widerstandsfähigkeit Brieg's gezeigt haben 
würde. Zum Glück hatte der Kaiser einen Mann zum Commandanten 
bestellt, welcher den Umständen vollkommen gewachsen war, eine Per­

*) Gerhard fol. 1.
2) Nach Gerhard und Geiger 3, 327 Anmerk.
■') Schmidt, Gesch. der Stadt Schweidnitz II. 97 flg.
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sönlichkeit, die Thatkraft mit Besonnenheit vereinigte, die zugleich anzu- 
rcgen und zu beruhigen wußte und die, waö ixiö Wichtigste blieb, der 
kaiserlichen Sache mit unerschütterlicher Treue zugethan war').

11. Thatsächliches.
Noch am Abend des 31. Mai kam ein Rittmeister vom Schweid- 

nitzer Schlachtfelde aus in Brieg an und meldete dem Commandanten 
den Erfolg der Schweden. Oberst Mörder begab sich sogleich in das 

’ Schloß, um sich mit den Herzögen über die zu ergreifenden Maßregeln 
zn berathen. Man rief die Bürgerschaft zusammen, theilte ihr den 
Sieg der Schweden mit und legte für die Nacht 30 Bürger zur Be­
wachung der Fürsten in's Schloß. Am 1. Juni morgend 7 Uhr kam 
der Oberstlieutenant Fuchö in der Stadt an; er war Augenzeuge deö 
Treffens bei Schweidnitz gewesen und berichtete Näheres über den 
Verlauf der Schlacht. Mörder hatte alle Ursache, besorgt zu sein: von 
Militär hatte er nur seine eigne Compagnie und etliche 40 Mann 
von der Leibcompagnie deö Herzogs von Lauenburg in der Stadt. 
Sonst war er auf den guten Willen der Bürgerschaft angewiesen. 
Die Bürger waren im Gebrauche deö Gewehres unterrichtet, man 
pflegte sie in Constabler (Artilleristen) und Hakenschützen einzutheilen. 
Seit Errichtung der Brieger Schützengilde durch Georg II. im Jahre 
1574 waren die Bürger bei Geld- und Arreststrafe?) zur Theilnahme 
an den wöchentlichen Schieß- und Exercierübungen im Wallgraben 
zwischen Mollwitzer- und Briegischdorfer-Thore verpflichtet. Immerhin 
war aber die Bürgerschaft nicht im Stande, den Mangel an alten, 
gedienten Soldaten zu ersetzen, wie sie ein Gegner wie Torstensohn 
verlangte. Auch stand es nicht zu erwarten, daß jede Stadt so glück­
lich sein werde als Stralsund. Da trafen am Abend des 1. Juni 
gegen 5 Uhr") der Feldzeugmeister Fernemont und der Generalwacht­

') Näheres über Charakter Und Person des Commandanten, sowie über sein 
Verhältniß zu den Brieger Piasten in Beilage 1.

2) Wer sich dem Schießen entzog, sollte nach anderen Nachrichten (Schönw., 
OrtSn. II. 19) 5000 Ziegel zum herzoglichen Bau und ein Pfund Zinn an die 
Bürgerschaft liefern.

3) Stach Gerhard, welcher, da er sogar die Stunde angicbt, dem städtischen 
Diarium, das den 2. Juni nennt, vorzuziehen sein möchte.
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meister Bounevalle mit etlichen Regimentern in Brieg ein. Diese 
Truppen hatten während deS Schweiduitzer Gefechtes unter dem Ober­
befehle Fernemont'ö eine Reservestellung bei Breslau eingenommen 
und waren in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni von da nach 
Brieg aufgebrochen'). Die Bürgerschaft lieferte Brot und Säcke für 
die Soldaten und Herzog Georg ritt Abends 9 Uhr nebst dem Cvm- 
mandanten zu einer Unterredung mit Fernemont auf die Oderaue 
hinaus. Daö Resultat dieser Bcrathung war, daß der Feldzeugmeistcr 
zwei Geschütze und zwei Regimenter Infanterie zur Berthcidigung der 
Stadt zurückließ, die am folgenden Morgen über die Oderbrücke ihren 
Einzug in die Stadt hielten. Es waren die Regimenter der Obersten 
Ranft und Leßlie, alles gute alte, wohlmundirte Soldaten, wie sic 
Gerhard nennt. In der Angabe ihrer Gesammtstärke schwanken die 
Berichte zwischen 9—1100 Mann. Das Förster'sche Mscr. sagt, eö 
seien nicht über 500 gefechtstüchtige Soldaten darunter gewesen. Welch' 
eine grauenhafte Maste von Elend dieser Krieg in seinen Fahnen barg, 
beweisen die Angaben über den Troß, der diesen 500 verwendbaren 
Soldaten folgte. Eö zogen hinter ihnen über die Oderbrücke 770 
„Soldatenweiber und Huren," 600 Pferde (wobei die Roste der Stabö- 
officiere nicht mitgezählt sind), an 500 halbwüchsige Jungen und über 
200 kleine Kinder. Mit diesen 500 kampffähigen Männern kam also 
gleichzeitig ein Zuwachs von nahezu 2000 Menschen in die Stadt! 
Dieser Uebelstand des übermäßig angewachsenen Trosses hat den letzten 
Jahren des großen Kriegs jenen überaus verderblichen und für unser 
Baterland fast vernichtenden Charakter aufgedrückt. Am 2. Juni rückte 
Feldzeugmeister Fernemont Nachmittags 3 Uhr mit dem Reste seiner 
Truppen über Neiße nach Olmütz ab und nun begann unverzüglich 
die Bertheilung der Mannschaften in die verschiedenen Werke der Festung.

*) Unklar heißt es bei Schmidt fGesch. v. Schweid». II. 97 flg.): Die flüchti­
gen Regimenter wurden von einem Theile Torstensohn'S nach Breslau hin verfolgt. 
Die im Texte gegebene Darstellung erfolgte nach v. Prittwitz, Handschrift!. Vervoll­
ständigungen zu Pol'S Hem. etc. p. 208 im 1. Hefte des 13. Bandes der Zeitschrift 
für Gesch. u. A. Schlesiens. Aehnlich Torstensohn an C. G. Wrangel bei Geiger, 
3, 326 Anm.: Nach dem jüngst vorgcwesencn Rencontre bei Schweidnitz ist der 
Feind mit seinen übrigen Völkern aus seinem Lager bei BreSlau aufgebrochen 
und nach Brieg gegangen.
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Der stärkste Punkt, gleichsam die Citadelle des Platzes, war die 
Schloßbastion mit ihrem vorliegenden Ravelin. Beide behielt sich der 
Commandant selbst vor; er hatte seine eigne Compagnie sowie die 50 
Mann vom Leibregimcnte deö Herzogs von Lauenburg unter dem 
Hauptmann Allersdorf und einem Fähndrich bei sich. Die Werke vom 
Oderthore bis zum Oppelner-Thore besetzte das Ranft'sche Regiment 
und zwar vertheidigtc der junge Ranft als Hauptmann daS Bollwerk 
am Oderthore und die Zollschanze. Zwei andere Hauptleute hielten 
das Mühlenwerder besetzt. In der Bastion Sieh dich für commandirte 
Hauptmann Ceretorius, ein Maltescrritter. Oberst Ranft selber hielt 
die schwächste Stelle deö Platzes, das Oppelner-Thor und daö leichte 
Werk davor ‘) besetzt. Die südlichen und westlichen Bastionen der 
Festung hatte daö Leßlie'sche Regiment inne, deffcn Oberst nicht zugegen 
gewesen zu sein scheint* 2 3 4). Im Einzelnen war daö Leßlie'sche Regiment 
wie folgt vertheilt. Das Briegischdorfer-Thor und den davor befind­
lichen halben Mond, sowie die hohe Bastion beim heutigen Bergel 
hatten Oberstlieutenant Damer') und Hauptmann Götzky besetzt. Im 
daran stoßenden Rathöbollwerk befehligte Hauptmann Behr, in der 
Mollwitzcr-Bastion und dem halben Monde davor Hauptmann Schade 
und die große Bastion, daö Eckbollwerk am Gymnasium mit dem 
halben Monde vor dem Breölauer Thore vertheidigte Hauptmann 
Francisci, ein kaltblütiger Soldat, der hier den Heldentod sterben 
sollte«).

>) Dasselbe war jedenfalls kurz 'vor der Belagerung entstanden. Bgl. S. 372.
2) Er wird wenigstens in keinem der BclagerungSberichtc erwähnt.
3) Bei Gerhard heißt er Dan» und Damm.
4) Alles über Einmarsch der Truppen und genauere Vertheilung derselben in 

die einzelnen Bastionen Gesagte fand ich allein im Förster'schen Manuscripte, das 
auch sonst manche brauchbare Notizen über militärische Verhältnisse bringt, die in 
den anderen Berichten fehlen.

Waren so die Hauptpunkte der Festung von der Garnison allein 
in Anspruch genommen wordenf so verwandte man die Bürgerschaft 
dazu, die gefahrloseren Courtinen zu vertheidigen und stellte durch sie 
die militärische Verbindung zwischen den einzelnen Bastionen her.

Waö die Vertheidigungömittcl der Festung anbelangt, so war es 
im Sinne der damaligen Zeit leidlich damit bestellt. Pulvervorräthe
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hatte rnan im Zcughause, außerdem konnten die Pulvermühlen auf 
dem Mühlwerder im Nothfalle Abhilfe schaffen. In gleicher Weise 
glaubte man genug Kugeln und Blei vorräthig zu haben. Doch stellte 
sich ein Mangel daran während der Belagerung bald heraus. Obwohl 
die Sachsen 1635 bei ihrem Abzüge mehrere Geschütze und viele Arma­
turstücke aus dem fürstlichen Zeughause mit sich genommen hatten, so 
hatte man den Schaden doch fast ganz wieder ersetzt: eö befanden sich 
viele Hellebarden, halbe Piken, Morgensterne, Schweinespieße, Schlacht- 
schwertcr, Sturmgabeln, Handgranaten, 150 Handröhre, 160 Feuer­
rohre, Harnische, Piken und Musketen darin und die Herzöge gaben 
aus Begehr der Commandantur alles gern und willig her. An Ge­
schützen hatte man zunächst die beiden halben kaiserlichen Karthaunen, 
die Feldzeugmeister Fernemont auf seinem Rückzüge dagelassen hatte; 
sie wurden von zwei kaiserlichen Büchscnmeistern bedient. Dann schaffte 
man aus dem herzoglichen Zeughause fünf fürstliche Karthaunen auf 
die Wälle'). Außer diesen sieben schweren Geschützen besaß man 
mehrere leichte, die Falconettc genannt wurden. Die Wälle waren 
ferner mit Wallbüchsen und Doppclhaken wohl versehen, an gefähr­
deten Punkten, wie an der hohen Bastion, eröffnete man ein förmliches 
Etagenfeuer auf die Schweden, welches diesen vielen Schaden zufügte. 
Da nur zwei kaiserliche Büchsenmeistcr am Platze waren, so wurden 
die übrigen Geschütze von den bürgerlichen Constablern bedient. Ihre 
Kunst kann aber nicht sehr ausgebildet gewesen sein. Wenigstens kehrt 
in den städtischen Berichten häufig die naive Phrase wieder, von der 
Stadt anö sei „ohne sonderbaren Schaden des Feindes" gefeuert worden.

Kehren wir jetzt einen Augenblick zu den Bewegungen der schwedi­
schen Armee zurück. Torstensohn hatte sich nach dem siegreichen Gefechte 
vom 30. Mai vor Schweidnitz gelegt und die Stadt so heftig beschossen, 
daß viele schwedische Stücke vor Hitze nicht mehr gebraucht werden 
konnten. Der kaiserliche Oberst Bourre capitulirtc am 3. Juni und 
die Stadt erhielt ein Regiment Infanterie und eine Compagnie 
Cavallerie als schwedische Garnison. Bon da wandte er sich nach

’) Die Ziffer erscheint gering, wenn man bei SchSnw., OrtSn. II. 20, liest, daß 
Georg II. 1547 nach erfolgter Erbtheilung 26 Stuck große Geschütze nach Brieg 
gebracht habe.
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Neiße, am 9. Juni ist sein Hauptquartier in einem Orte NamenS 
Trowak'). Zur Belagerung Neiße's ließ er den Generalmajor Liljehök 
mit der Infanterie und dem groben Geschütz zurück, er selbst rückte 
mit dem größten Theile der Cavallerie, 1500 Infanteristen und etwas 
leichtem Geschütz nach Mähren. Unterwegs stieß er auf ein vereinzeltes 
feindliches Regiment, welches von dem Obersten Hellmuth Wrangel bei 
Sternberg „ruinirt" wurde. Da sich die fliehenden Oesterreicher in das 
ungarische Grenzgebirge warfen, wohin sie nicht wohl verfolgt werden 
konnten, so belagerte Torstensohn Olmütz, welches vom Commandanten 
Miniati mit 800 neugeworbenen deutschen und polnischen Knechten 
anfangs tapfer vertheidigt wurde. Aber schon nach viertägiger Belagerung 
capitulirte die Besatzung am 15. Juni gegen freien Abzugs). Am 
selben Tage ergaben sich Proßnitz, Littau und daS feste Mährisch-Ncu- 
stadt an Königsmark. Da Torstensohn erfahren hatte, daß auch Neiße 
sich am 15. Juni an Liljehök ergeben hatte, so beschloß er, die 
augenblickliche Schwäche der Oesterreicher zu benützen, um schnell die 
übrigen festen Plätze Schlesiens in seine Gewalt zu'bringen. Am 17. 
brach er3) von Olmütz auf, zog bei Cosel das Gros seiner Armee an 
sich und nahm am folgenden Tage nach geschaffener Bresche die Stadt 
Cosel mit Sturm; daö Schloß wurde ihm dann auf Gnade und Un­
gnade übergeben. Bon Cosel brach er am 22. Juni auf und legte 
sich vor Oppeln, deffen Commandant, ein Oberstlieutenant deS Regi­
ments Graf Gallas, sich, nachdem Bresche geschossen worden war, in 
daS Schloß zurückzog und daffelbe, „weil es ein sehr fester Ort," erst 
am 28. Juni übergab. Noch an demselben Tage rückte Torstensohn 
von Oppeln nach Brieg, um, wie er sich ausdrückt, „sein Bestes zu 
thun." Er wußte, daß zwei kaiserliche Obersten in der Stadt waren, 
nahm aber die Stärke der Garnison übertrieben auf 1500 Mann an4).

>) Ich habe ihn auch auf den speciellsten Karte» nicht aufgefunden. Vielleicht 
ist das 1 Meile W.-N.-W. ron Neiße gelegene Nowag gemeint.

2) Der kritiklose Schreiber (Kurfürst Maximil. 795) weiß natürlich, daß Miniati 
ein „Verräther" war.

3) Die» kann sich natürlich nur auf die Person Torstensohn's allein beziehen; selbst 
Reiter haben den Weg von Olmütz nach Eosel schwerlich in l'/s Tagen gemacht. 
Diese sind jedenfalls unmittelbar nach der Capitulation von Olmütz ausgebrochen

4) Die zuletzt erzählten Bewegungen der Schweden nach einem deutsch geschrie- 
henen Briefe Torstensohn's von C. G. Wrangel bei Geiger 3, 327 Anmerkung.
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Von Oberschlesien aus dctachirte Torsteusohn sechs Regimenter (?) *)  
unter dem Obersten Schlange nach Südwesten; sie besetzten Troppau 
und lagerten sich in dessen Umgebung, um den Rücken der operirenden 
schwedischen Hauptarmce zu decken und den Anzug einer sich etwa bil­
denden feindlichen Entsatzarmee rechtzeitig zu signalisiren. Gleichzeitig 
streiften schwedische Dragoner auf dem rechten Oderufer; sie hatten sich 
schon nördlich von Breslau von der Hauptarmee getrennt. Am 11. 
waren sie in Wohlan, ihre Eclaireurs streiften an diesem Tage schon 
bis Namslau. Hier erschien das Gros dieser schwedischen Streiftruppe 
unter Jacob Wanicke am 12. Juni und besetzte die Stadt, wobei cs 
ihnen noch gelang, drei Mann der kaiserlichen Besatzung gefangen zu 
nehmen. Die Mehrzahl der Letzteren zog sich unter einem tapferen 
Hauptmann in das feste Schloß zurück und hat sich da bis zum Ab­
züge der Schweden von Brieg unerschrocken gegen alle Angriffe des 
Feindes vertheidigt. Wieder andere Reiterabtheilungen der Schweden 
hatten sich zwischen Brieg und Breslau geschoben. Sie hatten in den 
ersten Tagen des Juni Strehlen genommen, kamen bis in die Nähe 
Bricg'S und erschienen am 13. vor Ohlau, dessen kaiserliche Besatzung 
unter dem Lieutenant Lamorgelle die Nacht vorher heimlich das Schloß 
geräumt hatte und nach Brieg gezogen war. Früh vier Uhr zog sich 
ein Trupp Dragoner von Rosenhain her gegen die Stadt; zugleich 
tauchten andere feindliche Posten im Heinichen und anderen Punkten 
der Umgegend auf. Ein schwedischer Rittmeister, Curt von Dalwig, 
vom Regiment Wrangel, präsentirte am Thore einen Befehl, wonach 
er die kaiserliche Besatzung des Schlosses gefangen zu nehmen und 
dieses selbst mit 40 Dragonern zu besetzen habe. Vergeblich suchte die 
Bürgerschaft sich durch ein Geschenk von fünf schönen Pferden die unge-

i) So Gerhard fol. 27. Gewiß ist die Anzahl übertrieben hoch angegeben. Da 
diese Truppen späier von den Oesterreichern geworfen wurden, so konnte es deren 
Bravour nur hervorheben, wenn die Anzahl der Gegner möglichst hoch angegeben 
wurde. Nach Fürst N. S. Galitzin, allg. Kriegsgesch. d. Neuzeit (übersetzt v. Eich­
wald) p. 17 hatte ein schweb. Regiment 8 Compagnien zu 144 Mann aetiver Sol­
daten (54 Pikenire, 72 Musketire, 18 Reservisten), die deutschen und englischen Regi- 
meuter Gustav Adols'S bestanden nach derselben Quelle auS 10—12 Comp. zu 
150 Mann, im Ganzen aus 15-1800 Mann. Demnach hatte die Besatzung Trop- 
pau's, gering gerechnet, aus 6—8000 Mann bestehen müssen, was unmöglich ist. 
Vielleicht soll eö Compagnien statt Regimenter heißen.

Zeitschrift d. Verein- f. Geschichte u. Alterthum Schlesiens» Bd. XIII. Heft 2. 26 
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betenen Gäste vom Halse zu schaffen. Als bei den Verhandlungen 
von Seiten der Bürger das Thor unvorsichtigerweise etwas geöffnet 
wurde, drang der Rittmeister mit 6 Dragonern in die Stadt ein. 
Die Schweden versuchten das Schloßportal mit Steinwürfen zu zer­
trümmern, sowie vom Bürgermeister eine „Discretion" von 20 Thalern 
zu erpressen und nahmen die letzten 12 Pferde mit sich, die noch in 
der Stadt waren. Beim Abzüge drohte der schwedische Rittmeister, 
den Bettel („daS Stätlein meinende") in Brand stecken zu lassen'). 
Am 16. und 17. kehrten die Feinde zurück, die Stadt erhielt eine 
schwedische Besatzung, und eine zweitägige Plünderung vernichtete auf's 
Neue den geringen Wohlstand, der sich seit der grausamen Einäscherung 
Ohlau's durch den kaiserlichen Oberst Rostock (am 19. Mai 1634) 
wieder eingefunden hatte, lieber 300 Stück Rinder wurden aus der 
Stadt fortgetrieben. Bei Nacht ward der Bürgermeister mit der 
Mehrzahl der Schöppen von Soldaten aufgehoben und nach Strehlen 
in's schwedische Lager geschleppt. Der Rest der Einwohner zerstreute 
sich, die Stadt — so viel noch davon vorhanden war — stand ein 
Jahr leer, und zu bewundern bleibt nur die Zähigkeit, mit der die 
Bürger sich nach und nach immer wieder in der verödeten Stadt 
einfinden.

Eins hatten die vielfachen Diversionen der schwedischen Reiterei 
erreicht: man war in Brieg ganz unwissend über die Richtung, von 
der aus der erste Anprall der Schweden stattfinden werde. Allein 
wenn Torstensohn damit den Commandanten einschläfern zu können 
vermeint hatte, so fand er sich arg getäuscht. Auf die Nachricht vom 
Anzuge des feindlichen Heeres hatten sich viele Landleute, selbst Besitzer 
adliger Güter mit ihrer beweglichen Habe in die sichere Stadt geflüchtet. 
So lange Brieg noch nicht cernirt war, benützte der Commandant 
diese willkommene Hilfe, um die Widerstandsfähigkeit der Festung in 
Eile so viel als möglich zu erhöhen. Alle irgendwie disponiblen Pferde 
des Hofes wie der Soldaten und Privatleute wurden verwandt, um

*) Diejenigen, meint der Bericht des Bürgermeisters am Schluffe, die vordem 
immer dabei gewesen, wenn es wider den Rath gehe, hätte» bei diesem ganzen 
actu mäuschenstille gesessen. Die Vorgänge in NamSlau und Ohlau nach dem 
BrcSI. St. A.
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eine große Anzahl Baumstämme auS den benachbarten Forsten in die 
'Stadt zu schaffen. Als die Straßen unsicherer wurden, riß man alte 
Häuser und etliche defeete Ziegelscheunen nieder. DaS Holz, welches 
man daraus gewann, die Stämme und Weidenruthen auö dem Walde 
lieferten den Soldaten das Material, um den Paliffadenzaun um den 
Wall zu vervollständigen und Schanzkörbe zu flechten. Die Obstbäume, 
die vom Breslauer-Thore nach Rathau hin standen, wurden nieder­
geschlagen, Zäune umgelegt, zur bequemeren Verbindung der inneren 
Stadt mit den Wällen und zur Deckung der Vertheidiger Tra­
versen angelegt. Den fürstlichen Küchengarten') gab man den Sol­
datenweibern Preis, welche die vorzüglich gerathenen Küchengewächse 
korbweise davontrugen. Die Vorstädte blieben einstweilen noch stehen.

Nachdem so die nothwendigsten Vorsichtsmaßregeln zum Empfange 
des Feindeö getroffen waren, erfuhr man in der Festung auch bald 
Näheres über den Anmarsch der Schweden selbst. Am 12. Juni zeigte 
sich ein feindlicher Trupp nicht weit von der Stadt * 2); man gab seitens 
der Festung einen Kanonenschuß auf ihn ab, den ersten in dieser Be­
lagerung. Noch vier trübe Wochen sollten vergehen, bis man den 
letzten abgefeuert hatte.

•) Er lag auf dem Terrain der heutigen v. Löbbecke'schen Zuckersiederei.
2) Schon am 3. Juni war ein feindlicher Trompeter vor Brieg erschienen, hatte 

die Stadt „angeblasen" und war mit verbundenen Augen in die Stadt zum Eom- 
mandanten geführt worden. Von ihm erfuhr man unter anderem, daß der Herzog 
von Lauenburg noch am Leben war; (er starb am 10. Juni in Schweidnitz, Schmidt 
a. a. O. II. 97 flg.)

Am 14. erschien Nachts 11 Uhr wieder ein feindlicher Trupp 
unferne der Stadt, plünderte einige Häuser der Briegischdorfer-Vorstadt 
und steckte ste in Brand. Zur Vorsicht, die jetzt in der Stadt herrschte, 
gesellte sich das Mißtrauen. Oberst Ranft, wie wir wiffen, Vertheidiger 
der schwachen Stelle am Oppelner-Thore, ließ am 20. Juni einen 
Bauer, der dem Feinde die schwachen Punkte der Festung verrathen 
haben sollte, auf die Folter spannen. Derselbe bekannte aber nur, 
daß er den Schweden mitgetheilt habe, die Stadt wäre auf der einen 
Seite von der Oder bestossen, auf der andern seien Gräben; er sei 
ein einfältiger Mann, der nicht verstünde, ob die Stadt wohl oder 
übel befestigt wäre.

26*
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Am 23. Juni wurde in Brieg ein offenes Patent deö Generals 
Tvrstensohn bekannt, worin er nach der Sitte der Zeit verschiedenen. 
von seinen Officieren daö Fürstenthum Brieg zum Quartier anwieS 
und allen Ortschaften deö FürstenthumS auftrug, daö zu deren Ver­
pflegung Nöthige zu leisten. Zugleich erfuhr man, daß die Schweden 
zur besseren Durchführung dieses Patents einen Rittmeister mit etwas 
Mannschaft nach Ohlau gelegt hatten. Mörder berieth noch denselben 
Abend mit den Herzögen über die Ausführung eines Handstreiches auf 
Ohlau. NachtS 11 Uhr verließ ein Oberstlieutenant des Montecucu- 
lischcn Regiments') mit hundert Dragonern?) die Festung und kam 
im Morgengrauen des 24. vor Ohlau an. Nach Ueberrumpelung 
der Wache wurden einzelne Schweden im Kampfe zusammengehauen, 
den Rest mit dem commandirenden Rittmeister führte man gefangen 
nach Brieg. Von diesen Gefangenen erfuhr man auch die erste Nach­
richt über den nahen Anmarsch der Schweden von Oppeln auö. Der 
Ueberfall des schwedischen Commandos in Ohlau war die letzte freie 
Bewegung der Festung. Am folgenden Morgen — den 25. Juni 
früh 5 Uhr — sah man lange Reihen feindlicher Reiter gegen die 
Stadt heranrücken. Sogleich wurde Alarm geblasen, Bürger wie 
Soldaten stürzten auö den Häusern auf ihre Posten und bald donnerte 
dem Feinde der erste Willkommengruß auö der Festung entgegen.

Noch am frühen Morgen ging man dann an daö Niederbrennen 
der Vorstädte: die Fischergasse, Bricgischdorf"), Rathau gingen in 
Flammen auf, eö blieben nur das Rathsvorwerk vor dem Briegisch- 
dorfer-Thore und einzelne Gehöfte jenseits der Oder stehen. Von den 
Wällen sah man auf beiden Oderufern herrenlose Schafheerden umher- 
irren. Gegen 8 Uhr versuchten die Kaiserlichen, den Feind zum Kampfe 
herauözulocken, er ging jedoch nicht darauf ein, zog an der südwestlichen

*) Wahrscheinlich einö von den Regimentern Lauenburg's, die bei Schweidnitz 
gefochten hatten und zersprengt worden waren. In Brieg kann nur ein geringer 
Bruchtheil gewesen sein, denn daö Regiment wird während der Belagerung nicht 
wieder genannt.

2) Rach Gerhard. An andrer Stelle bemerkt er dagegen ausdrücklich, daß Reiterei 
nicht in der Festung gelegen habe.

3) Man darf dabei nicht an das heutige gleichnamige Dorf denken. Das 
damalige Briegifchdorf war ziemlich umfangreich und zog sich über den jetzigen 
Kirchhof an die Stadt heran.
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Front der Stadt vorbei und machte gegen 10 Uhr an dem sogenannten 
großen Teiche auf dem Briesener Felde Halt. Hier schlug er seine 
Zelte auf und setzte Posten gegen die Stadt wie gegen die Oder aus. 
Um ein Uhr Mittags sandte der Commandant viele Bauern und 
Soldatenweiber mit Aexten und Schaufeln vor das Breslauer-Thor, 
um die hindernden Bäume und Sträucher umzuschlagen: 40 Musketiere 
legten sich zu ihrer Bedeckung in den fürstlichen Waschgarten. Zugleich 
versuchten Officiere der Infanterie einen Ausfall zu Roß gegen die 
feindlichen Wachtposten. Als bif Schweden sich entwickelten, wurden 
die Reiter von den Musketieren aufgenommen und nachdem die Bauern 
das Terrain hinreichend nivellirt hatten, zogen sich die Belagerten ohne 
Verlust in die Festung zurück. Drei Gefangene sagten aus, daß die 
heute morgen eingetroffenen Schweden aus zwei starken Cavallerie- 
regimentern, dem Würzburgischen.und Dehnischen') bestünden.

Der 26. Juni verlief ruhig; nur fuhr man briegischerseits mit dem 
Riederlegen der Bäume und Zäune und dem Abbrennen einiger Häuser 
vor den Thoren fort. Am folgenden Nachmittage ritt der Fähndrich 
des Oberst Mörder ganz allein über die Oderbrücke bis an die Ziegel­
scheune und gab auf die feindliche Schildwache diesseits der Oder „aus 
einem langen Rohre" Feuer. Im Begriffe umzuwenden, sah er den 
Rückweg von drei feindlichen Reitern, die unbemerkt aus dem Vor­
werke Garbendorf herangekommen waren, versperrt und ward durch 
Schüsse in Kopf und Leib getödtet. Die Schweden nahmen ihm 
Kleider und Waffen ab, das Pferd rettete sich über die Oderbrücke in 
die Stadt. Den Leichnam ließ der Commandant bald darauf durch 
ein Detachement in die Stadt holen und am folgenden Tage ehren­
voll bestatten. Vor- und Nachmittag des 28. verging ruhig, von der 
Thätigkeit der Schweden erhielt man aber indirecte Kunde. Die 
Wasserleitung nämlich, welche von dem Dorfe Grüningen nach dem 
fürstlichen Schlosse führte, wurde heute von ihnen aufgefunden und 
zerstört. Gegen Abend bewegte sich ein Trupp feindlicher Reiter an 
der Stadt vorbei nach Süden, um — so vermuthete man in Brieg 
— dem General Torstensohn entgegen zu gehen. Man hatte sich

*J Gerhard hat „Debisch". 
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nicht getäuscht: am 29. Morgenö 5 Uhr erscholl die Alarmtrommel 
abermals in der Stadt; den Tag vorher hatte, wie wir wissen, Oppeln 
capitulirt und so zog nun auch die freigewordene Infanterie Torsten- 
sohn'S zur Belagerung Brieg'ö heran. Ihre Stärke wird auf drei 
Brigaden angegeben'), von denen die eine unter dem Oberbefehle deö 
Generalmajors Mortaigne bei dem Stadtgalgen auf der Viehweide 
(er wird auch der gemauerte Galgen genannt), hinter dem jetzigen 
katholischen Kirchhofe ihr Lager aufschlug. Die andere lagerte sich im 
Grüninger Thale an dem sogenannten Schneppgalgen auf der Straße 
nach Strehlen, mußte aber wegen der großen Verluste, die ihr durch 
die Geschütze der großen Bastion und die Doppelhaken vom Löwen- 
thurme aus zugefügt wurden — nach dem einen Berichte traf eine 
Kugel aus der Festung auf einmal 7 Mann — bald zurückgenommen 
werden. Die dritte Abtheilung mit dem General Stälhandske und 
den Obersten Pfuhl und Plettenberg lagerte sich hinter Rathau, dem 
Schloßbollwerk und dem Breslauer Thore gegenüber. Die beiden 
Reiterregimenter, welche vier Tage zuvor angekommen waren, gingen 
durch die Oder, deren Wasserstand seit Jahren nicht so niedrig gewesen

1) Die schwedischen Brigaden waren schwächer als die kaiserlichen, die aus 2 Regi­
mentern, zusammen aus 6000 Man», bestanden. Die schwedische Brigade in Schlacht­
ordnung war auS drei Halbregimentern oder Quaternionen, jede zu 4 Compagnien, 
zusammengesetzt, zählte also höchstens 1728 Mann (die Compagnie zu 144 Mann 
Normalstärke gerechnet). Sic war aber jedenfalls nach Abzug der Verluste, der Kran­
ken u. s. w. und durch Detacknrung von Musketierabtheilungen während der Schlacht 
zwischen die einzelnen Brigaden viel schwächer und es würde stch, angenommen, daß 
oben Brigaden in Schlachtordnung gemeint sind, nur eine Totalsumme von höchstens 
4500 Mann Infanterie ergeben, was offenbar zu niedrig gegriffen wäre. Die obi­
gen Angaben beziehen stch aber ohne Zweifel auf die Stärke der Marsch- nicht der 
Gefechtsbrigaden. Nimmt man das schwedische Regiment zu seiner Normalstärke 
von 1286 Mann an (vgl. oben S. 387, Note 1), so würde die Stärke der Torsten- 
sohn'schen Infanterie vor Bricg (3 Brig. — 6 Regim. — 6 X 1286) 7716 Mann 
betragen haben. Dazu die Reiterei, von der aber in unseren Berichten nur zwei 
Regimenter als bestimmt anwesend gemeldet werden, mit etwa 5—6000 Mann gerech­
net, so ergiebt sich eine Gesammtziffer von 12—13000 Mann. Bringt man davon 
die Gefechtsverluste, die Kranken u. s. w. in Abzug, so würde die ganze Armee Tor- 
stensohn'S vor Brieg auf ca. 11—12000 Mann anzunehmen sein, eine Zahl, die nach 
Abgabe der schlesischen und mährischen Besatzungen eher noch zu hoch erscheinen 
möchte. Bei Glawnig 214 wird die Zahl der Schweden auf 12000 Mann zu Fuß 
und zu Roß angegeben, Nach Schreiber (Max. 705) kam Torstensohn mit 20000 Mann 
nach Schlesien.
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war und besetzten Garbendorf, Schreibendorf, Michelwitz u. a. Dörfer; 
ihre Vorposten standen auf der vierten Brücke des Dammweges nach 
Schreibendorf. Der Rest der feindlichen Cavallerie legte sich zur 
Deckung der Infanterie in die eine Meile rückwärts gelegenen Ort­
schaften. Torsteusohn selbst hatte sein Hauptquartier im fürstlichen 
Vorwerke zu Paulau aufgeschlagen, mit sich führte er die Artillerie; 
die Geschütze waren nicht weit von seinem Quartier auf den Wiesen 
vor dem Dorfe aufgestellt.

Tags zuvor hatte man in Brieg die Wohnung des Bauschreibers 
vor dem Oderthore niedergebrannt, am 29. gingen alle noch vor dem 
Oderthore stehen gebliebenen Gebäude, wie das „Hundehauö," der 
RathSzimmerhof, die Försterwohnung u. a., ferner das Rathsvorwerk 
in Flammen auf. Mit Verwunderung bemerkten die Brieger, wie der 
Feind sich trotz des Sonntags keine Ruhe gönnte, sondern gleich nach 
seiner Ankunft eifrig Schanzkörbe zu tragen und Faschinen zu schleppen 
anfing. Das Staunen wuchs, als man am anderen Morgen die wäh­
rend der Nacht angefertigten Erdarbeiten erblickte. Keine der drei 
Abtheiluugen des Feindes hatte gefeiert: von dem Schneppgalgen (auch 
die „zwei Galgen" genannt) nach Strehlen zu war ein Graben nach 
dem Mollwitzer Thore hin auögehoben worden'). Ein zweiter Graben 
zog fich von der Fischcrgaffe nach dem sog. polnischen Kirchel (fast im 
Garten der jetzigen Strafanstalt), der Briegischdorfer Bastion und dem 
Sieh dich für hin, ein dritter von Rathau nach dem fürstlichen Küchen­
garten, auf dem Terrain der jetzigen von Löbbecke'schen Zuckersiederei. 
An letzterer Stelle waren die Schweden unter dem Schutze von Rathau 
der Schloßbastion so nahe gekommen, daß deren Geschütze in der Front 
nicht mehr wirksam waren und zur Flankirung des Feindes an die 
Facen genommen werden mußten^). Am 30. Juni fuhr der Feind 
ungeachtet des heftigsten Feuers von Seiten der Belagerten mit seinen 
Erdarbeiten fort. Am Horizonte ging ein großes Feuer auf; man 
vermuthete in Brieg, es sei im Vorwerk Mangschütz gewesen, was fich 
hinterher auch bestätigte.

2) Von dieser Approche weiß Gerhard für die Nacht vom 29.-30. Juni 
noch nichts.

3) Au» dieser Nachricht ersieht man, daß die Belagerten keine Geschütze im 
Ravelin gehabt haben. Vgl. die Karte.
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Die Nachricht über die Thätigkeit der Schweden im Approchiren 
während einer einzigen Nacht möchte, zumal auch gemeldet wird, der 
Boden sei des großen Regeumangelö halber hart und trocken gewesen, 
unglaublich erscheinen; da sie aber von allen städtischen Berichten über­
einstimmend gebracht wird, kann sie nicht wohl bezweifelt werden. 
Das Staunen und der Schrecken darüber war vielleicht auch die 
Ursache zu dem ersten Ausfälle, der schon am Abende dieses 30. Juni 
stattfand. Er ging wenigstens von der bis dahin am meisten gefähr­
deten Stelle auö, von den Werken vor dem Breslauer-Thore. Hier 
brachen Abends 8 Uhr 50 Soldaten, die, um sich in der Dämmerung 
zu erkennen, weiße Tücher um die Hüte gewunden hatten, gegen die 
feindlichen Laufgräben im fürstlichen Küchengarten vor, hieben etwa 
15 Schweden nieder und brachten 5 oder 6 Gefangene ein, darunter 
einen Rittmeister und den unter Stälhandöke dienenden Oberstlieutenant 
Anton Tristant von Bremen. Letzterer war ein alter Bekannter der 
Brieger, denn er hatte schon 1633 unter Lauenburg und Duval als 
schwedischer Major in der Stadt gelegen. Von Seiten der Festung 
war bei diesem Ausfälle niemand verwundet worden; allein die Absicht, 
die feindlichen Schanzkörbe zu vernichten, hatte der rechtzeitig herbei­
eilende Suecurs der Schweden vereitelt. Um nicht an derselben Stelle 
wieder überrascht zu werden, sicherten die Schweden ihren Laufgraben 
schon am folgenden Tage mit einer Reihe von Schanzkörben und zogen 
in schräger Richtung einen zweiten Graben nach ihrem zurückgelegenen 
Soutien. Auch in der Nacht zum 1. Juli blieben die Feinde nicht 
müßig. Alles Schießen der Belagerten vermochte nicht, sie vom Ap­
prochiren gegen das Oppelner-Thor abzuhalten und von der Streh- 
lener Straße auS führte ihre zweite Abtheilung den Laufgraben an 
der sogenannten Egelgrube vorbei bis an den Mollwitzer Steinweg. 
Sie konnten jetzt direct auf das Rathsbollwerk feuern; kein kaiserlicher 
Soldat durfte sich von da an mehr auf der Brustwehr der genannten 
Bastion sehen laffen. Da man am folgenden Tage (1. Juli) bemerkte, 
daß sich feindliche Reserven in ziemlicher Stärke hinter Rathau sam­
melten und daß von dort aus stark auf das Ravelin vor der Schloß­
bastion zu gegraben wurde, so befürchtete man in Brieg einen Ueberfall 
des Letzteren und versah sich zur Abwehr mit Pechkränzen, zog auch 
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noch mehrere mit Palissciden geschützte Gräben von der rechten Face 
deö RavclinS über die Bleiche nach der Oder zn. Schon am 30. 
waren die Wafferröhre, die nach vier oder fünf Richtungen von außen 
daö Waffer in die Stadt führten, zerstört worden, weil man fürchtete, 
der Feind möchte sie zn einem Anfalle anf die Festung benützen. Nun 
mußte alles Waffer zum Kochen, Waschen und Brauen aus der Oder 
geholt werden und wurde zu diesem Zwecke die Gerbcrpfvrte bestimmt, 
nachdem man daS Oderthor geschlossen und mit „hölzernen Kasten" 
versetzt hatte. Obwohl das Wasserholen auö der Oder mit nicht 
geringen Beschwerden verbunden war, so fehlte eS doch, wie einmal 
gewissenhaft bemerkt wird, nie an Bier in der Stadt und die Sol­
daten gingen auch durchaus nicht sparsam damit um.

Am folgenden Tage (2. Juli) fuhren die Schweden mit Approchircn 
namentlich an der Fischergasse fort; man sah, wie vom Grüninger 
Grunde auö ganze Reihen von Schanzkörben dahin geführt wurden. 
Sieht man von dem beiderseits fast resnltatloS unterhaltenem Klein­
gewehrfeuer ab, so verlief der übrige Tag rnhig. Diese Ruhe aber 
war, wie man am anderen Tage sehen konnte, nur eine scheinbare 
gewesen: der Feind hatte die Nacht benützt, den Graben bis hart an 
daö Briegischdorfer-Thor heranzuziehen. Er hatte auf das schon 
erwähnte „Kirchlein" zugearbeitet und den Graben mitten durch dessen 
Mauer geführt. Vergeblich hoffte man, die Mauer durch ein starkes 
Feuer aus zwei halben Karthaunen von den Wällen der Briegisch- 
dorfer Bastion aus niederzulegen'). Die Kugeln trafen die Mauer 
zwar häufig, warfen aber nicht ganze Mauertheile nieder, wie man 
erwartet hatte, sondern rissen immer nur ein Loch, daS nicht viel 
größer als die Kugel selber war. Deßhalb beschloß Oberst Ranft nm 
Mittag deö 3. Juli, einen Ausfall gegen diese gefahrdrohende Stelle 
des Feindes zu unternehmen. Er ließ sich drei große Schlachtschwerter, 
ferner Morgensterne, Hellebarden u. a. zum Nahkampfe geeignete 
Waffen auö dem fürstlichen Zeughause bringen und drang dann mit 
100 Mann gegen die schwedischen Approchen vor. Wurden nun auch 
bei diesem Ausfälle einige feindliche Schanzkörbe umgestoßen und

*) Glawnig ¿2-1 hat fälschlich Rathsbollwerk. Ebenso verwechselt er Seite 222 
Breslauer- und Briegischdorfer-Thor.
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6 Gefangene, darunter ein Oberstwachtmeister von Peterödorf eingebracht 
und rühmten sich auch die Soldaten, an 50 Schweden niedergemacht 
zu haben, wofür sie Haare und an den Schlachtschwertern klebendes 
Blut als Beweis anführten, so war doch der Zweck, den Feind am 
ferneren Approchiren zu hindern, nicht erreicht worden. Um sich dafür 
zü trösten und gleichsam um sich Muth zu machen, wurde seitens der 
Belagerten in der Nacht stark gefeuert, 50 Musketiere „brannten all­
zeit auf einmal los."

In derselben Nacht feuerte der Feind stark auf das Ravelin vor 
der Schloßbastion, augenscheinlich in der Absicht, die Belagerten irre 
zn führen. Denn zu derselben Zeit placirte er an der entgegengesetzten 
Seite der Stadt, in dem Laufgraben vor dem Briegischdorfer-Thore, 
einen Mörser, aus dem er am folgenden Tage zwischen 2 und 4 Uhr 
Nachmittags zur großen Verwunderung der Brieger die ersten Steine ’) 
und Granaten 2) in die Stadt warf. Eine der ersten Granaten tödtete 
einen im Wachthause am Briegischdorfer-Thore schlafenden Soldaten. 
Um diesen Mörser unschädlich zu machen, wurde am 4. Juli Abends 
8 Uhr bei strömendem Regen wiederum ein Ausfall vor das Briegisch­
dorfer-Thor unternommen, aber wieder mit unglücklichem Erfolge. 
Zwar erreichte man den feindlichen Mörser, aber da man nur zwei 
Nägel mitgenommen hatte, von denen der eine unterwegs verloren 
ging, der andere beim Einschlagen zur Seite sprang und da der Feind 
rasch herankam, ehe man mit den mitgenommenen großen Hämmern 
den Mörser beschädigen konnte, so kehrte das auögesandte Detachement 
nur mit einer Ausbeute von drei oder vier Gefangenen in die Stadt 
zurück. Je geringer der thatsächliche Erfolg war, desto ärger renom- 
mirten die Soldaten damit. Schon die gleichzeitigen Berichte machen

*) Diese Steine ersetzten die Granaten, deren Herstellung in den bewegten Kriegö- 
lauften oft zu zeitraubend war. Die Steine wurden in Körbe gefüllt, damit ste 
zusammcnhalten und sich erst nach einiger Zeit fächerförmig zerstreuen sollten. Am 
Boden dieser Körbe befand sich ein hölzerner Einsatz (Spiegel), um dem Korbe die 
Richtung zu geben.

2) Gerhard 7 im Widerspruch mit Glawnig 224: diese Nacht (2. zum 3.) hat 
der Feind Feuerkugeln und Granaten hereingeworfen, deren etliche auf daö Rath- 
hauö gefallen und großen Schaden gethan. Da Gerhard ausdrücklich von den 
ersten Granaten spricht, so ist kein Zweifel, daß sich Glawnig, wie so oft, ver­
schrieben hat.
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sich darüber lustig, daß die eignen Soldaten mehr Feinde getödtet zu 
haben vorgaben, als offenbar in den Laufgräben gewesen sein konnten.

Um die Schweden auch an anderen Stellen zu beschäftigen und 
ihre Aufmerksamkeit von der Südostseite der Stadt abzuziehen, befahl 
Oberst Mörder für den folgenden Nachmittag (5. Juli) einen Ausfall 
gegen die Stellung deö Feindes vor dem Breslauer Thore. Allein 
der Feind hatte von den steten Ausfällen gelernt, man fand ihn wach­
sam. Zwar wich er einen Augenblick aus den Laufgräben zurück, setzte 
sich aber bald wieder und gab ein so wohlgezieltes Feuer auf die Kai­
serlichen ab, daß diese mit Verlust zurückweichen mußten. Zugleich 
wurde cs auf der ganzen feindlichen Linie lebendig, in allen drei Lagern 
wurde alarmirt. Selbst auf der vom Ausfallspunkte am weitesten ent­
fernten Stelle vor dem Oppelner-Thore sah man die schwedischen Reiter 
in Galopp von dem Klingelhanse (am Ende der Fischergaffe, auch 
Pesthaus genannt) bis an daö Kirchlein heransprengen, von wo sie 
freilich durch Salven- und Granatfeuer der Kaiserlichen bald zurückge­
trieben wurden. Obwohl man die ganze Nacht stark von den Wällen 
feuerte, ließ sich der Feind doch nicht in seinen Erdarbeiten stören, es 
gelang ihm sogar, in dieser Nacht einen zweiten Mörser der großen 
und der Schloßbastion gegenüber aufzustellen.

Ein heftiger Zusammenstoß der Kaiserlichen mit dem Feinde erfolgte 
Sonntag den 6. Juli, Nachmittags 2 llhr. Der Ausfall der Belager­
ten richtete sich abermals gegen die schwedische Position vor dem Brie- 
gischdorfer-Thore und scheint diesmal mit einer gewissen Wucht auö- 
geführt worden zu sein. Die Schweden verloren an 30—40 Mann, 
die Belagerten hatten 10 oder 11 Tobte. Anfangs wichen die Feinde 
bestürzt zurück; aber da von allen Seiten schwedische Reiter zu ihrer 
Unterstützung herankamen, so machten sie Halt und schossen heftig auf 
die Kaiserlichen. Einzelne schwedische Kugeln flogen bis an die Nico- 
laikirche, zertrümmerten einige Fenster und streiften die zu Seiten deS 
Hochaltars befestigten Fahnen, so daß die Predigt unterbrochen werden 
mußte. Gleich am Beginn deö Ausfalls war ein schwarzgekleideter, 
hoher schwedischer Officier zu Pferde erschienen und hatte die weichen­
den Schweden mit bloßem Degen wieder vorwärts in die Laufgräben 
getrieben. Es war der Generalmajor Mortaigne, derselbe, der dann 
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in der zweiten Schlacht bei Breitenfeld die schwedische Infanterie so 
rühmlich geführt hat. Weit über 100 Schüsse wurden auf ihn abge­
geben, zwei Pferde stürzten ihm unter dem Leibe, endlich zwang ihn 
ein Schuß in den Schenkel, zurückzugehen'). Während der für die 
Brieger auch diesmal ohne eigentliches Resultat endende Kampf noch 
im Südosten der Stadt tobte, eröffneten die Schweden gleichzeitig ein 
heftiges Granatenfeuer gegen die große Bastion und das Ravelin vor 
dem Schloßbollwerke. Die meisten Granaten gingen zu kurz, fielen in 
das Wasser des Wallgrabens und trieben beim Zerplatzen mächtige 
Waffergarben in die Höhe. Zuletzt fiel eine Granate in den Hof des 
fürstlichen Schlosses, schlug nicht weit von den Fenstern der schönen 
Stube an einen runden Thurm, dessen Zierrathen sie beschädigte, prallte 
von da auf daS Pflaster im Hofe ab, wo gerade die Pferde des fürst­
lichen Vorwerks standen und wühlte sich eine halbe Elle tief in die 
Erde ein. Da sie dabei ein mit Erde auögestopfteö „Brandrohr" traf2),

') ES berührt immer angenehm, wenn selbst die Feinde, dcö Gegners Bravour 
anerkennen. Die städtischen BelagerungSberichie sprechen mit der größten Anerken­
nung von diesem tapferen Schweden: wenn er nicht in den Laufgräben erschienen 
sei, sei eS dort gleich viel langweiliger hergegangen. Mortaigne hatte noch einen Bru­
der, der Hauptmann, und einen Vetter, der Capitänlieutenant war, bei der schwedi­
schen Armee. Beide wurden gleich ihm vor Brieg verwundet und alle drei, wie der 
Aberglaube der Zeit hervorhebt, „an der rechten Seite des Leibes." Das Förster- 
sche Mscr. erzählt (61), daß Generalmajor Mortaigne im Pestilenzhause auf der 
Viehweide (in der Gegend der jetzigen Zuckerfabrik Concordia) gewohnt habe. Nicht 
weit von seinem Quartier standen eines Tages drei Munitionswagen auf einer 
Brücke. Wahrscheinlich war beim Pulvervcrtheilen etwas Pulver verstreut worden; die 
neben den Wagen stehende Schildwache gab wenig Acht; zwei Marketenderkinder 
schlichen sich mit brennenden Lunten an die Wagen heran und entzündeten das Pul­
ver unter ihren Spielen. Davon fing der eine Wagen Feuer und explodirte. Die 
beiden Kinder und die Schildwache wurden in Stücke zerrissen. Tausende von Kugeln 
fielen aus Mortaigne'ö Haus, Theile eines Rades wurden auf das Dach geschleudert. 
Mortaigne glaubte, es fei eine Mine neben ihm losgegangen. Von dem Lärme 
wurde man in der Festung aufmerksam, die Büchsenmeister feuerten mit halben Car- 
thauen auf das Lazareth und trafen dieses zweimal. Nun habe sich Mortaigne 
darin nicht mehr sicher geglaubt und sich deshalb (?) den Sonntag vor Torstensohn'S 
Ausbruch oberhalb des Lagers in einer Sänfte durch dir Oder tragen lassen, worauf 
er seinen Marsch auf NamSlau, Trachenberg, Poln.-Lissa genommen habe. Vor 
seinem Ausbruche sei Torstensohn im freien Felde zu ihm gekommen, „dehme man 
eine Lade gesetzt, allda er über eine Stimde mit ihme alleine sich unterredet."

2) Nach Glawnig 229 fiel sie „mit dem Mundloche in den Mist." Man kann 
aber doch selbst für die damalige Zeit kaum annehmen, daß unmittelbar an den 
Fenstern der herzoglichen Wohnung ein Misthaufen gelegen habe. 
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so erlosch sie und richtete weiter keinen Schaden an. Wäre sie geplatzt, 
so hätte dieser sehr bedeutend werden müssen, denn die Granate „war 
3/t Elle hoch, wog bloö an Eisen 408 Pfd. und hatte eine Spreng­
ladung von 36 Pfd. Pulver." Schon ain 1. Juli war eine Flinten- 
kugcl auö den Laufgräben im fürstlichen Küchengarten durch daö Fen­
ster eineö Ziunnerö im Schlosse gegangen, worin gerade Damen deö 
hohen Adels versammelt waren und hatte einem in einer Ecke über 
der Thüre aufgestellten, auö Gypö geformten Hunde das Maul weg- 
gerissen. Vier Tage später verlegten die Herzöge zu ihrer Sicherheit 
zuerst daö Speisezimmer, dann ihre ganze Wohnung auö den oberen 
Räumen in eine untere Etage des Schlosses. Außer den drei Herzögen 
befanden sich an fürstlichen Personen in der Festung die Gemahlin 
Georg's ILL, Sophie Katharina, eine geborene Prinzessin von Oels, 
die Prinzessin Marie Sophie, eine Tante und Sophie Magdalena'), 
die jüngste Schwester der Herzöge, die noch in demselben Jahre den 
Herzog von Oelö heirathete?). Der Schrecken der Damen bei Ankunft 
sowohl der Flintenkugel alö der übergroßen Granate mag nicht gering 
gewesen sein. Noch am Abend deö 6. Juli ward durch einen Trom­
melschläger ein offenes Schreiben der fürstlichen und adligen Damen 
für den schwedischen Marschall an die feindlichen Vorposten abgegeben, 
worin die adligen Frauen Torstensohu, der ja wegen seiner Höflichkeit 
gegen Damen genugsam bekannt sei, ersuchen, sie künftig mit ähnlichen 
Grüßen zu verschonen. Torstensohn antwortete schon Tagö darauf in 
der höflichsten Weise: er bedauert, daß die fürstlichen Frauen so unmit­
telbar die Schrecken deS Krieges erfahren müßten, sucht aber doch 
zugleich einen Druck auf sie auszuüben, indem er sehr naiver Weise 
hinzufügt, alle Leiden der Belagerung würden mit einem Schlage zu 
Ende gehen, wenn die Belagerten ihre aussichtslose Vertheidigung auf­
geben wollten. Ein zweites diesem Briefe beigelegtcö Schreiben an 
den Commandanten mit der Aufforderung zur Uebergabe hatte natür­
lich bei Mörder'ö Charakter wenig Aussicht auf Erfolg. Der Comman­
dant erwiderte kurz angebunden, Torstensohn müsse über den Zustand 
deö Orts und der Garnison „ganz ungleichen Bericht" eingezogen

') Letztere Prinzessin wird nur bei Gerhard 18 erwähnt.
2) Schönw. III. 124.
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haben. Er sei mit den Officieren und Soldaten, die er bei sich habe, 
resolvirt, .„diesen Ort alö redliche Soldaten zu mainteniren* 1)." Nach 
Erledigung dieses Zwischenfalls, der wenigstens daS Gute hatte, daß 
daö fürstliche Schloß und seine Insassen künftig mehr von den schwe­
dischen Granaten verschont wurden^), begannen die Feindseligkeiten auf'ö 
Neue. Schon im Laufe deö 6. Juli war der Feind mit seinen Erd­
arbeiten so weit gekommen, daß die vom Mollwitzer nach dem Brie- 
gischdorfer-Thorc führenden Laufgräben zusammenstießen.

Der 7. Juli verlief ruhig. Von Seiten deS Feindes wurde wenig 
geschoffen, erst gegen Abend fing er wieder an, einige Granaten in 
die Stadt zu werfen. Heute ging auch daö fürstliche Vorwerk Neudorf 
in Flammen auf und man sah von den Wällen auö, wie die schwe­
dischen Reiter von Garbendorf nach der Brandstätte zu ritten. Da 
man die Schweden heftig nach dem Ravelin zu arbeiten sah, so warf 
man gegen Abend die von dem Breölauer-Thore nach diesem Außen­
werke führende Brücke ab und richtete eö so ein, daß die im Ravelin 
befindlichen Soldaten sich im Nothfalle durch den Graben nach dem 
Hauptwalle hin retten konnten. Schon in der darauffolgenden Nacht 
führten die Schweden ihre Laufgräben vom fürstlichen Küchengarten 
biö zu Osorowsky'ö Garten, den man etwa in der Gegend des jetzigen 
deutschen Hauseö suchen muß. Die Spitze ihreö Laufgrabens berührte 
schon den Grabenrand deö Raveling vor der Schloßbastion, ein Resultat, 
daö nur mit außerordentlicher Anstrengung zu erreichen gewesen war 
und selbst die Gegner zur Bewunderung für eine solche Thätigkeit 
gezwungen hat. Um sich besser vor den Ausfällen der Belagerten zu 
schützen, krönten die Schweden schon am folgenden Vormittage einen 
Theil ihres Laufgrabens mit Brustwehren. Daß sie in der Nacht neue 
Geschütze placirt hatten, konnte man in der Festung an dem wachsen­
den Granatfeuer des 8. Juli ersehen. Obgleich die Kaiserlichen vom 
Rathöbollwerke auö ein feindliches Geschütz mit Granaten- und Klein­
gewehrfeuer so belästigten, daß eö bald zurückgenommen werden mußte, 
so warfen doch die übrigen feindlichen Mörser heute weit mehr Gra-

ł) Die Briefe vollständig in Beilage B., 1—4.
2) Nach Glawnig Hai Torstensohn (was sehr unwahrscheinlich klingi) dem schwe­

dischen Feuerwerker wegen seiner Ungeschicklichkeit den Galgen angeboten. 
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noten als sonst in die Stadt. Sie trafen vielfach Hänser, schlugen 
einige Male durch ganze Etagen und richteten vielen Schaden an. 
Einen schmerzlichen Anblick hatten die Belagerten heute von den Wällen: 
zuerst sah man das fürstliche Schloß in Ketzerndorf brennen, bann 
einige Höfe in Linden. EtwaS später ging das herzogliche Vorwerk 
Garbendorf in Flammen auf, Abends 9 Uhr brannte eS in Kreisewitz. 
Die in der Festung laut werdende Bermuthung, daß die Schweden 
durch Einäscherung der fürstlichen Güter einen Druck auf die Herzöge 
und durch diese auf den Commaudauten auöüben wollten, mochte das 
Rechte getroffen haben, allein die Hoffnung des Feindes verwirklichte 
sich nicht.

Ein Waffenstillstand für etliche Stunden, den die Schweden am 9. 
erbaten, angeblich um ihre Tobten zu begraben, wurde von der Festung 
auö verweigert, weil man andere Abfichten hinter dem schwedischen 
Gesuche vermuthete. Den ganzen Tag wurde beiderseits auf daö hef­
tigste canonirt, seitens der Belagerten mit ziemlichem Erfolge auf die 
feindlichen Schanzkörbe im Küchengarten. Um 10 Uhr Abends, eben 
als die Uhren, die seit dem gestrigen Vormittage auf Anordnung der 
Commandantur nicht mehr geschlagen hatten, wieder zu schlagen an­
fingen, (auch die Glocken hatte man so lange nicht läuten dürfen), und 
die Brieger im Begriff standen, einen Ausfall zu unternehmen, explo- 
dirte eine feindliche Mine unter dem Ravelin deö Schlvßbollwerks. 
Da gegenminirt worden war, so war ihre Wirkung nach der Stadt 
zu nicht bedeutend ’). Sie riß die Spitze des Ravelins fort, schleuderte 
die darauf befindliche Schildwache in die Oder und warf einige Bauern, 
die gerade an der Contremine gearbeitet hatten, betäubt oder tobt zu 
Boden. Unmittelbar nach der Explofion der Mine und unter dem 
frischen Eindrücke der Bestürzung auf die Gegner ging der Feind, der 
sich offenbar unter dem Schutze der Nacht nahe beim Ravelin gesam­
melt hatte, mit großem Geschrei zum Sturme vor. Als er den Wall 
von allen Seiten erkletterte, flohen die wenigen in der Nähe befind­
lichen kaiserlichen Soldaten und die Schweden wurden fast ohne Kampf

’) Aus der Wirkung der schwedischen Mine nehme ich das Text Gegebene mit 
Gerhard an, trotz Glawnig -239: ES hatten zwar die Unsrigen sich bemüht, entgegen 
zu miniren, aber des Feindes Mine nicht gefunden.
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Herren des einzigen beachtenöwcrthen Außenwerks der Festung. Aber 
bald führte Oberst Mörder neue Truppen heran, die ihnen den Besitz 
deö Ravelins wieder streitig machten. So entspann sich ein heftiges, 
an drei Stunden währendes Gefecht; zweimal gelang es den Kaiser­
lichen, die Schweden aus dem Ravelin hinauSzudrängen nnd beide 
Male eroberten eS diese zurück. Zuletzt stiegen immer neue Truppen 
deö FeindeS in die Schanze nnd warfen zahlreiche Handgranaten unter 
die Kaiserlichen, wodurch diese endlich zu weichen gezwungen wurden. 
Beiden Thcilen hatte der grausige Nachtkampf, bei dem man schließlich 
Freund und Feind nicht mehr unterscheiden konnte, beträchtliche Opfer 
gekostet. Am meisten natürlich den Schweden, denn die Kaiserlichen 
hatten sich durch die oben erwähnten Abschnitte und verpalisiadirten 
Gräben, die seit dem 1. Juli von dem Ravelin nach der Oder hin­
führten, theilweise rückwärts nach der Oderbastion zu retten können.

Der Verlust deö Ravelins war für die Belagerten nicht nur des­
halb schmerzlich, daß nun der Feind fast unaufgehalten biö an den 
Hauptwall heranrücken konnte, sondern vor Allem, weil er in dem 
Ravelin ein vorzügliches Mittel fand, sich gedeckt einzugraben und ohne 
großen eigenen Schaden die gegenüberliegenden Wälle dauernd zu beun­
ruhigen. Er that auch alles Mögliche, um in dem Besitze des festen 
Punktes zu verbleiben. Noch in der Nacht wurde stark geschanzt. Am 
Morgen deö 10. Juli gewahrte man von den Festungswällen auö eine 
Reihe Schanzkörbe, die er während der Nacht auf die Brustwehr deö 
Ravclinö gebracht hatte, sowie einige Geschütze, deren Mündung auf 
das Breölaner Thor zugerichtet waren. Um die Schweden an weiteren 
Arbeiten zu hindern, wurden im Laufe deö Vormittags zwei Geschütze 
in die große Bastion gebracht, welche im Verein mit den Kanonen der 
Schloßbastion dann „eine gute Weile" ein starkes Kreuzfeuer auf die 
feindlichen Schanzkörbe im Ravelin unterhielten. Also mußten wir, 
klagt ein Bericht, selber einschießcn, was wir zu unserer Defensión 
gebaut. Obgleich die Feinde sichtbar unter der Wirkung deö Feuers 
litten, waren sie doch nicht auö ihrer Position zu vertreiben, sondern 
fuhren ungeachtet aller Verluste mit weiteren Arbeiten, wie Vertiefung 
der Gräben, Aufstellung neuer Schanzkörbe u. s. w. fort. Wie wenig 
sparsam man bisher in Brieg mit dem Pulver umgegangen war, 
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bewieö der Umstand, daß heute — nack nur lötägiger Belagerung — 
das kaiserliche Pulver zur Neige ging und Pulver auS dem fürstlichen 
Zeughause entnommen werden mußte'). Schon begann auch das Blei 
zu fehlen und die Bürgerschaft gab zunächst die 11 Centner Blei zum 
Kugelgießen her, die auS dem 1633 niedergerissenen polnischen „Kirchel" 
vor dem Briegischdorfer Thore noch übrig waren. AlS dann „wegen 
unaufhörlichen Schießens" der Bleimaiigel größer ward, wandte sich 
der Commandant, der selbst l'/r Centner zinnerne Gefäße zum Ein­
schmelzen in'ö Zeughaus geschickt hatte, an den Patriotismus der Bür­
gerschaft und viele folgten seinem Beispiele. Da auch dies nicht genügte, 
so wurde am 20. Juli daö Blei von dem 1631 am Ringe erbauten 
„Narrenhause" abgenommen. Der seit 1627 auf dem Rathhause 
stehende 6 Centner schwere, zinnerne Sarg eineö Grafen von Schlick, 
sowie die zur großen Wage im Zeughause gegossenen bleiernen Gewichte 
wurden später ebenfalls zum Kugelgießen verwandt.

Die Ruhe, welche die Schweden am 10. Juli beobachteten, brachte 
die Belagerten auf die Vermuthung, der Feind könne eine zweite Mine 
nach der Schloßbastion hin gegraben haben. Um sich Gewißheit zn 
verschaffen, kletterten drei Wagehälse auö der Festung auf die feindliche 
Brustwehr und schleuderten von da Handgranaten in die Laufgräben 
hinab. Da sie sich begreiflicherweise nicht lange aufhielten, so ver­
mochten sie über die Wirkung derselben nichts auszusagen. Soviel 
wollten sie aber doch gesehen haben: der Feind habe sich am Ravelin 
so stark vergraben, daß man ihm „nicht um drei Heller Werths" 
Schaden thun könne. Ein zweiter Versuch der Drei, die hölzernen 
Paliffaden auf der Brustwehr der Schanze in Brand zu stecken, miß­
glückte ebenfalls. Die schwedische Schildwache erblickte die Herannahen­
den schon von weitem und rief ihnen in wenig aufmunternder Weise 
zu, sie möchten nur mit ihren Pechtonnen näher kommen. „Worauf 
es dieömal blieb." Mit der Vermuthung, der Feind habe seine Zeit 
am 11. zur Anlegung einer neuen Mine verwandt, hatte man sich 
getäuscht; die Arbeiten der Schweden im Ravelin hatten der Plaeirnng 
von zwei Mörsern gegolten, die am 12. und 13. aus größter Nähe

1) Bei Gerhard 17 geht das kaiserliche Pulver erst am 16. Juli zu Ende. 
Nach ihm wurden 89 Centner Pulver aus dem fürstlichen Zeughause entnommen.
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ein starkes Feuer auf den Schloßgarten und die Schloßbastion eröff­
neten. Viele Häuser in der Stadt wurden von Steinen und Gra­
naten getroffen, mehrere Pferde der Fürsten von Granatsplittern ver­
wundet nnd getödtet. In der Nacht zum 12. fiel eine Granate in 
daö Zimmer Herzog Christians, eine andere schlug zwischen 10 und 
11 Uhr durch daö Dach deö Wachthauseö in der Schloßbastion, crepirtc 
hart neben dem Bett, das stch der Commandant dahin hatte bringen 
laffen und zerriß eine Seite des bretternen Hauses vollständig. Auch 
am 14. dauerte das Werfen namentlich der Steine, die in der Luft 
wie „schwarze Krähen')" aussahen, fort, allein wenn auch manches 
Dach durchlöchert wurde, so gingen doch Menschenleben glücklicherweise 
nicht verloren. In der Nähe von Osorowsky's Garten sah man die 
Schweden durch ein Weizenfeld einen Laufgraben ziehen. Sie arbei­
teten dort, um wieder einen Mörser aufzustellen, der bis an daö Ende 
der Belagerung in Thätigkeit blieb und auch die letzte feindliche Gra­
nate in die Festung geworfen hat.

Am Nachmittage deö 13. fand sich ein feindlicher Trommelschläger 
am Thore ein, der ein offenes Schreiben des Herzogs Georg Rudolf 
von Liegnitz an seine Schwester Maria Sophie in Bricg abgab. Um 
den Inhalt dieses Schreibens zu verstehen, ist es nöthig, hier das 
Verhältniß der kaiserlichen Soldaten zu der Bürgerschaft und den 
Herzögen kurz zu berühren. Ich werde später noch Gelegenheit haben, 
auf die eigenthümliche Stellung der kaiserlichen Officiere zum herzog­
lichen Hofe zurückzukommen. Sie war eben nicht die freundschaftlichste. 
Die Kaiserlichen hatten das Gefühl, daß sie doch nur die Geduldeten 
seien, daß sich die Herzöge widerwillig und nur dem Zwang der Ver- 
hältniffe folgend für den Augenblick ihrer Partei angeschloffen hatten, 
daß sie aber bei der ersten günstigen Gelegenheit zu der Sache der 
Gegner überzngehen bereit waren. Aus diesem Umstande folgte, daß 
der herzogliche Hof und die höheren kaiserlichen Officiere sich mißtrauisch 
und beobachtend gegenüberstauden, daß sich eine gewiffe Schärfe in 
ihrem Verkehre bemerklich machte, die freilich durch die jenen Kreisen 
eigenthümlichen vornehmen Formen verdeckt oder wenigstens gemildert

2) Zwei andere Bezeichnungen des Soldatenhumors für Granaten und Steine 
waren „StcphanSbirnen" und „Dragoner."
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ward. Diese Gegensätze pflanzten sich biö in die Kreise der Bürger­
schaft und der gewöhnlichen Soldaten fort und kamen dort um so 
unverholener zum AuSbruch, je weniger diese Leute gewöhnt waren, 
sich durch feinere Umgangsformen und den Ton der guten Sitte einen 
Zwang aufzuerlegen. Drängte nun auch die Noth des Augenblicks 
und das gemeinsame Interesse diese Spannung zurück, sie kehrte doch 
immer wieder und zieht sich wie ein rother Faden durch die ganze 
Geschichte dieser Belagerung. Bei Glawnig wird ganz offen „eine 
ziemliche Uneinigkeit" zwischen Herzögen und Bürgern auf der einen 
und Commandanten und Soldaten auf der anderen Seite zugestanden. 
Die Bürger äußerten sich mißbilligend über die Art, wie mit den von 
ihnen oft unter schweren Opfern gelieferten Lebensmitteln seitens der 
Soldaten umgegangen wurde. Diese wieder fühlten sich als die eigent­
lichen Vertheidiger der Stadt, spöttelten wohl auch über die geringe 
militärische Tüchtigkeit der Bürgerschaft und konnten es nicht begreifen, 
daß, während sie ihr Leben jeden Augenblick für daö Wohl der Bürger 
opfern sollten, diese in kleinlicher Weise über einige Kannen vergoßnes 
Commißbier jammerten. Daß bisher fast alle Ausfälle unglücklich 
abgelaufen waren, trug auch nicht zur Versöhnung bei; denn der ge­
wöhnliche Soldat sucht, namentlich wenn er seine Schuldigkeit gethan 
zu haben glaubt, die Schuld des Mißerfolges auf einem ihm zunächst 
liegenden Felde und ist dann geneigt, Tagesstreitigkeiten ganz allgemeiner 
Natur, ob paffend oder nicht, mit seiner momentanen Thätigkeit in 
Verbindung zu bringen. Daö Militär beschuldigte die Bürgerschaft 
dcS VerrathS, sie sollte sich heimlich mit dem Feinde in'S Einvernehmen 
gefetzt, diesem die Zeit der Ausfälle bekannt gemacht, ja während der 
Ausfälle den eignen Soldaten in den Rücken geschossen haben. Die 
Bürger klagten dagegen die Soldaten der Feigheit an und alle Ver­
bote sowohl von Seite der Commandantur als der Herzöge waren 
nicht im Stande, die gegenseitigen Schmähungen zu verhindern. Ein­
mal hatten sich die Soldaten geweigert, weiter zu fechten, wenn ihnen 
nicht zuvor der versprochene Sold gezahlt würde. Das war ein im 
dreißigjährigen Kriege bei der Rohheit und handwerksmäßigen Auffassung 
des Soldatenlebens so häufig wiederkehrender Fall, daß, obwohl oft 
daö Geschick ganzer Länder und Dynastien davon abhing — ich erin- 

27*  
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nere an den Ausgang der Schlacht am weißen Berge — doch Niemand 
besonderen Anstoß an einem solchen Vorgänge nahm. Bei einem 
dadurch entstandenen Auflaufe war Ludwig, einer der drei herzoglichen 
Brüder, um den Zwist zu schlichten, in die erregte Menge hineingerit­
ten und von einem Soldaten mit dem bloßen Degen bedroht worden. 
Daö Gerücht hatte den Vorgang übertrieben; man erzählte fich bald 
auch außerhalb der Stadt, Herzog Georg sei getödtet, Herzog Ludwig 
durch einen Degenstich am Arme verwundet worden. Darauf bezog 
sich das erwähnte offene Schreiben, welches der Herzog von Liegnitz, 
um fich über den Zustand seiner Verwandten in Brieg Gewißheit zu 
verschaffen, an Torstensohn gesandt hatte und welches nun durch einen 
schwedischen Trommelschläger am Breslauer-Thore abgegeben wurde.

Bis die Antwort darauf einlief, trat bei beiden Parteien eine still­
schweigend zugestandene Waffenruhe ein. Die Belagerten stiegen auf 
die Brustwehr, die Schweden sahen aus ihren Laufgräben hervor und 
beide Theile fingen an, sich nach der Sitte der Zeit zu hänseln und 
zu „spitzen." Kamerad, rief ein Schwede herüber, willst du neue 
Zeitung wissen? Sie sprechen, Brieg sei belagert. Die Brieger luden 
die Schweden auf Weißbier, diese die Belagerten auf Grottkauer und 
Neißer Bier ein. Sobald aber die Verhandlungen mit dem feindlichen 
Trommelschläger zu Ende waren und dieser in seinen Graben zurück­
sprang, fingen auch die Feindseligkeiten wieder an.

Den 14. Juli morgens gegen 3 Uhr wurde vom Rathsbollwerke 
aus mit ziemlich starken Kräften ein Ausfall gegen die schwedischen 
Laufgräben vor dem Mollwitzer Thore unternommen. Es war schon 
ziemlich hell, als die Belagerten aufbrachen. Sie hatten einen weiten 
Weg durch daö dichtgewachsene Getreide zu machen, waö nicht ohne 
Geräusch abging und da die Aehren durch den Morgenthau naß gewor­
den waren, so mußten sie die Lunten, um sie vor dem Naßwerden und 
Verlöschen zu hüten, über die Spitzen des Getreides emporhalten; alles 
Umstände, die den Schweden ihre Ankunft schon aus großer Entfer­
nung verriethen. Als die Kaiserlichen näher kamen, empfing sie ein 
wohlgezieltes Feuer der Feinde. Dadurch kam die vordere Angriffs­
linie in'ö Stocken, der kaiserliche Lieutenant, der die Nachhut führte, 
getraute fich nicht, näher heranzukommen; die Vordersten kehrten um 
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und bald drängte alles zu der engen Maueröffnung zurück, durch welche 
man gekommen war. Sie war so schmal, daß immer nur einer nach 
dem andern in die Festung zurückgelangen konnte. Ein wüstes Gedränge 
entstand, in welches die nachfolgenden Feinde mit vielein Erfolge hinein­
schossen, so daß dieser ganz erfolglose Ausfall den Kaiserlichen 7 Todte 
und 16 Verwundete kostete

Den Rest des Tages füllte eine heftige Canonade von beiden 
Seiten aus, Oberst Mörder hatte zwei kleine Mörser auf die Schloß­
bastion bringen lassen, mit denen er die Laufgräben vor fich beschoß. 
Die Schweden antworteten mit Granatenwerfen, von welchen mehrere 
daö in der Mitte der Schloßbastion stehende Zelt des Commandanten 
trafen. Während die Schweden ihre Erdarbeiten heute fleißig fort­
führten und mit den Laufgräben bis 12 Ellen vor den halben Mond 
von der großen Bastion herankamen, setzte man in der Festung die 
Arbeit an den Gegenminen weiter fort. Die Bauern, welche man 
vorzugsweise dabei verwandte, waren seit Explosion der schwedischen 
Mine am 9. Juli, wobei einige Bauern, wie wir wissen, getödtet oder 
verschüttet worden waren, sehr ängstlich geworden und hielten sich in 
der Stadt versteckt. Sie mußten mit Gewalt hervorgeholt und zur 
Minenarbeit getrieben werden. Heute kam auch ein Fremder in die 
Stadt, der Einzige, der während der Belagerung von außerhalb in die 
Festung gelangt ist. Er war bei Ankunft der schwedischen Cavallerie 
gefangen worden; es gelang ihm aber, zu entkommen und in der 
Nacht zum 14. schwamm er durch die Oder nach Brieg. Seine Nach­
richten waren dürftig; er wußte nur zu erzählen, daß es den Schweden 
an Geschütz mangele, um die Festung kräftiger zu beschießen, und daß 
Torstensohn nach Groß-Glogau um ganze und halbe Karthaunen 
gesandt habe, nach deren Ankunft er die Festung mit aller Macht 
angreifcn wolle.

Obgleich die Bewohner Brieg's am Beginne der Belagerung ihr 
Vieh meist zu den Thoren hinausgejagt hatten, so war doch noch mehr 
in der Festung geblieben, als bei dem ohnehin schon schwer empfundenen

3) Gerhard 16 erjählt diesen Ausfall so ausführlich und anschaulich, daß er 
entweder dabei gewesen sein oder den Vorgang von den Wällen des Rathsbollwerkcs 
beobachtet haben wird.
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Futtermangel ernährt werden konnte. Den Herzögen waren schon sechö 
Pferde verhungert; man fütterte noch eine Zeit lang mit Bettstroh, 
aber das hielt auch nicht lange vor und das Viehsterben griff um sich. 
Es war ein erbärmlicher Anblick, die „armen Thiere" zu sehen, wie 
sie daS Holz an den Krippen abnagten oder den Mist unter sich wcg- 
fraßen. Trotzdem waren die Bauern nicht Willens, ihr Vieh hcrzu- 
geben, als Oberst Ranft am 14. Juli 36 Stück Schlachtvieh für seine 
Soldaten forderte. Diese Weigerung, folgerte der Oberst, sei Beweis, 
daß noch Futter genugsam vorhanden sein müsse. Was er an Heu 
noch vorfand, ließ er den Bauern mit Gewalt wegnehmen, denn, 
äußerte er, es sei besser, daß einem Bauern sechs Kühe stürben, als 
wenn ihm selber ein Pferd für 300 Ducaten falle. Für die zwangs­
weise requirirtcn Stücke erhielten die Bauern, die freilich mit dem 
geringen Kaufpreise wenig zufrieden waren, pro Stück drei Scheffel 
Korn aus den kaiserlichen Proviantmagazinen. Da das Viehsterben 
bald weiter um sich griff und mehr gefallene Stücke auf den Straßen 
und Plätzen Herumlagen, alö der Abdecker beseitigen konnte, so ließ der 
Commandant am 16. und 17. das Oderthor öffnen und daö über­
flüssige Vieh hinauSjagen.

Den folgenden Morgen versuchten die Belagerten den 7. nnd 
letzten Ausfall. Schon um Mitternacht waren die zum Angriff dcsig- 
nirtcn Sectionen aus dem Sieh dich für und der Briegifchdorfer Bastion 
in den Wallgraben hinabgestiegen. Von da brachen sie nm 7 Uhr 
Morgens in zwei Colonnen (die aus dem Sieh dich für bewegte sich 
zu Schiff auf der Oder nach der Fischergaffe zu) gegen die feindlichen 
Laufgräben vor. Zu deren Deckung oder um Zufuhren auf dem Wasser­
wege für die Festung abzusperren, stand am Flügel der Laufgräben ein 
Cavallcriepiket, von welchem ein Cornet und zwei Feldwebel gefangen, 
Sättel und Pistolen erbeutet wurden. Die Pferde der Gefangenen 
konnten natürlich weder auf dem Kahne mitgenommen, noch durch den 
Wallgraben nach der Stadt gebracht werden; man mußte sic dem 
Feinde zurücklassen'). Alö der gefangene Cornet, vor den Oberst Ranft

4) Gerhard weiß nur vom Ausfälle aus dem Sieh dich für, Glawnig nur von 
dem aus der Briegifchdorfer Bastion. Dies kann, meine ich, unbedenklich als Beweis 
gelten, daß der Ausfall von beiden Stellen aus erfolgte. 
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geführt, sich über den Verlust feines Hutes beklagte, gab ihm dieser, 
um die Tapferkeit auch des Feindes zu ehren, seinen eigenen und nahm 
sich den seines Pagen. Die Prämie von 40 Thalern, die er für Ein­
bringung eines Gefangenen versprochen hatte, ließ er dem Detachement 
auözahlen. Ein 15 jähriger Secundaner, NamcnS Johann Klausewitz, 
Sohn eines Jägerndorf'schen Exulanten, war, um dem AuSfaste zuzu­
sehen, auf den obersten Gang des Gymnasiums „wider Verbot aus 
Vorwitz" getreten'). Hier traf ihn eine Flintenkugel in den Mund, 
riß ihm die vorderen Oberzähne weg und blieb im Genick stecken; er 
fiel zurück und wurde von dem strömenden Blute erstickt. Den Leib- 
fähndrich des Oberst Ranft, von Pohle, der auf dem Sieh dich für 
mit einem langen, gezogenen Rohre im Anschläge lag, traf eben, als 
er sich bei einem Schanzkorbe eine Blöße gab, eine Kugel, die ihm, 
ohne sonst Schaden zu thun, beide Augen wegnahm, so daß er völlig 
erblindete.

Mit dem letzten Ausfälle der Belagerten vom 15. Juli tritt die 
Belagerung Brieg'ö in ein neues Stadium. Denn heute oder wenige 
Tage später kamen die Schweden mit ihren Laufgräben um die 
Stadt zusammen und war die Festung jetzt von einer Seite der Oder 
bis zur anderen von einem Ringe umschnürt, welcher ihr jede freie 
Bewegung so gut wie unmöglich machte. Die Offensive seitens der 
Kaiserlichen tritt zurück vor der Schwierigkeit, sich gegen die immer 
umfassender und heftiger werdenden Angriffe der Schweden zu verthei- 
digen. Ohne hier eine ausführlichere militärische Kritik der Verthei- 
digung Brieg's geben zu wollen, die ihren Platz am Schluffe dieser 
Arbeit finden müßte, läßt sich nach dem Ende der Ausfälle der Bela­
gerten doch schon so viel sagen, daß gegen die exacte und schneidige 
Kriegöführung der Schweden die militärischen Leistungen der Belagerten 
zurückstehen. Woran daö im Einzelnen gelegen hat, in wie weit 
namentlich der öfters genannte Oberst Ranft oder die Herzöge die 
Entschließungen des Commandanten mit beeinflußt haben, läßt sich bei 
dem Wenigen, daS uns über rein militärische Vorgänge innerhalb der

*) Acta gymn. Breg. collect, mise, ad a. 1642.

2) Gerhard giebt den 15., Glawnig den 18. Juli an. Am weitesten zurück war 
der Feind mit seinen Arbeiten bei dem Briegischdorfer Thore vor der hohen Bastion.
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Festung vorliegt, nicht mehr genau bestimmen. Jedoch auö dem Um­
stande, daß größeren Actionen seitens der Belagerten regelmäßige Be- 
rathungen der Herzöge und der beiden Obersten, bisweilen auch des 
Oberstlieutenants vom Leßlie'schen Regimenté vorangingen, möchte man 
schließen, daß der Commandant von Mörder in seinen Entschließungen 
nicht immer frei war'), daß die Commandeure der beiden Linienregi­
menter ihre Stellung der Mörder'schen ebenbürtig erachteten und ihren 
Einfluß nach dieser Richtung hin geltend zu machen suchten"). Die 
Wegnahme deö Ravelins durch die Schweden kann dem Oberst Mörder 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden. Es war ein leichtes, nicht ein­
mal durch einen Wassergraben geschütztes Werk, daö noch dazu im 
Moment seiner Wegnahme von den feindlichen Laufgräben schon um- 
flügelt war. Nach dreistündigem, erbitterten Nachtkampfe zog Mörder 
seine Leute, die bei der schwedischen Uebermacht nutzlos geopfert worden 
wären, auS der Schanze zurück. Mochten sich jetzt die Feinde an der 
breiten Front seiner durch eine stattliche Wasserfläche gedeckten Oder­
bastion die Stirn einrennen!

Anders aber wird man über die sieben Ausfälle zu urthcilen haben, 
die während der zwanzig Bclagerungstage aus der Festung unternom­
men wurden. Nimmt man mit dem Förster'schen Manuscripte 500 
als die niedrigste Ziffer der in der Stadt befindlichen, gefechtötüchtigen 
kaiserlichen Soldaten an und fügt, was eine gleichfalls niedrige Annahme 
wäre, 500 verwendbare Bürger dazu, so ergiebt sich doch immer die 
Summe von 1000 Vertheidigern in der Festung. Mit diesem durch­
weg brauchbaren Materiale hätte sich doch, wie man glauben möchte, 
etwas anderes erreichen laffen, als durch die sieben Ausfälle der Bela­
gerten erzielt wurde. In letzteren verzettelte man seine Kraft; mit 
Ausnahme des vom 6. Juli ohne Wucht und Energie ausgeführt, 
hatten sie kein anderes Resultat als die Einbringung einiger schwedischer 
Gefangener, die nur über das Wenige, waS sie selbst gesehen, aber

*) Seine Befugnisse können unmöglich genau abgegrenzi gewesen sein. Zn allen 
drei Berichten findet sich der Ausdrucks die Commandanten.

2) Gerhard 14 giebt ausdrücklich an, dafi Oberst Ranft am 10. Juli drei Ge­
schütze auf die Schloßbastion bringen ließ und von da und der großen Bastion aus 
ein Kreuzfeuer auf die schwedischen Schanzkörbe eröffnete. Und die Schloßbastion 
war gerade die Stelle, wo der Commandant in eigener Person befehligte. 
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nichts über die Absichten Torsteufohu'ö oder der höheren schwedischen 
Officiere auözusugen wußten. Ein einziger, mit aller Kraft und viel­
leicht der Hälfte der Garnison nach einem Punkte der schwedischen 
Umwallung hin ausgeführter Vorstoß hätte vielleicht die Zerstörung 
einer schwedischen Batterie, die Wegnahme einiger Geschütze, die dem 
Feinde bei seinem notorischen Kanonenmangel doppelt empfindlich ge­
worden wäre, zur Folge gehabt. Von den fieben Ausfällen gingen 
vier von der Bastion am Briegischdorfer-Thore, wo Oberst Ranft be­
fehligte und das Ranft'sche Regiinent stand, auS. Es ist gewiß keine 
unwahrscheinliche Annahme, wenn man den letzteren mit jenen vier 
Ausfällen in nahen Zusammenhang bringt. So viel aus den dürftigen 
Nachrichten über ihn zu entnehmen ist, war er ein militärischer Bra­
marbas, ein gewaltthätiger Character'), bei dem eine Art soldatischer 
Bonhomie, ein Haschen nach Popularität bei seinen Untergebenen^) 
die mangelnde Einsicht in militärischen Dingen verdeckte"). Nur auö 
Ueberschätzuug der eignen Kraft und ungebührlicher Verachtung deö 
Gegners läßt es sich erklären, daß alle Ausfälle mit viel zu wenig 
Mannschaft gewagt werden, daß man zur Vernagelung eines feindlichen 
Mörsers nur zwei Nägel mitnimmt, daß die eigne Terrainkenntniß zu 
keiner nächtlichen Ueberrumpelung des Gegners benützt wird, daß bei 
dem wichtigen Ausfälle am Morgen des 14. Juli ein untergeordneter 
kaiserlicher Subalternofficier das Scheitern des ganzen Unternehmens 
herbeiführen konnte u. s. w.

An kriegerischem Geschick, an Klarheit der militärischen Dispositionen 
und an promptem Jneinandergreifen bei deren Ausführung hatten sich

•) Vgl. Seite 389 über die Folterung eines Bauern.
2) Dahin gehört die noch zu erwähnende Uebersendung der Meffer an die Schwe­

den, seine Acußerung über den Werth der Bauernkühe (p. 408), die Hutgeschichte mit 
dem Pagen (S. 409). Einmal gab er zwei Wagehälsen einen halben Thaler, damit 
ste auf der Brustwehr der Mollwitzer Bastion dem Feinde zum Hohne tanzen sollten. 
lFörster 60.) Schwedische Parlamentäre werden vom 16. Juli an nur noch am 
Briegischdorfer-Thore, wo Ranft commandirte, und nicht, wie es sich geziemt hätte, 
am BreSlaucr-Thore angenommen, wo der Commandant befehligte.

3) Bei v. Murr, Beiträge zur Gesch. des 30 jähr. Kr. 107 wird ein Oberst 
HanS Christoph von Ranft als Begleiter Piccolomini'S auf dem Nürnberger Frie­
dens -Congreffe von 1649 erwähnt. War eö der Unsere (und das ist nicht unwahr­
scheinlich), so könnte sei» Avancement allerdings kein besonders rasches genannt werden. 
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die Schweden den Belagerten bisher unbestritten überlegen gezeigt. 
Aber noch war nichts für die Kaiserlichen verloren; noch stand die 
Festung mit ihrem Bastionengürtel unverletzt da. Torstensohn hatte 
den zweiten und schwierigeren Theil seiner Aufgabe noch zu lösen und 
er mußte sich damit beeilen, denn der Kaiser zeigte keine Lust, die 
Provinz Schlesien ohne weitere Gegenwehr verloren zu geben.

Schon Ende Mai hatte der Landeshauptmann Otto von Nostiz 
dem Kanzler Johann von Pein in Wien angezeigt, der Graf von 
Buchheim sei eben von Breslau abgereist, um die Bildung einer Suc- 
curöarmee, die für den 5. Juni in der Umgegend von Königgrätz in 
Aussicht genommen war,-zu beschleunigen. Das schnelle Erscheinen 
und die Erfolge Torstensohn's vereitelten diese Absicht. Vielleicht war 
das Regiment, welches Hellmuth Wrangel auf dem Marsche der 
Schweden nach Olmütz zerstreute (f. o. S. 386) für jene Succursarmee 
bestimmt gewesen. Eingangs Juli wurde die Absicht, eine Hilföarmee 
unter dem Oberbefehle des Erzherzogs Leopold Wilhelm, eines Bruderö 
des Kaisers, in der Stärke von 20000 Mann bei Znaim und Brünn 
zu bilden, wieder aufgenommen. Man gedachte mit ihr zunächst Brieg 
zu entsetzen und Schlesien wieder zu gewinnen.

In Ungarn, Böhmen und den kaiserlichen Erbländern wurde die 
Werbetrommel fleißig gerührt, aber nur mit großen finanziellen Opfern 
brachte der kaiserliche Hof die Neubildung einer Armee zu Stande; 
die allgemeine Verwüstung und Verödung der Landschaften zeigte sich 
auch an den zusammengeschmolzenen Bewohnern, auö denen nur mit 
Zeitverlust und unter Angebot schweren Handgeldes Söldner zu gewin­
nen waren. Das Handgeld für einen Infanteristen betrug 10 bis 
20 Thaler, oft bedang sich der Angeworbene dazu noch ein Kleid auö; 
Cavalleristen waren unter 100 Thaler Handgeld nicht zu erlangen. 
Um sich die Werbekosten theilweise vom Halse zu wälzen, ließ die kai­
serliche Regierung überall Patente anschlagen, wonach die jüngst in den 
Adelstand Erhobenen je nach ihrem Vermögen entweder einen Infan­
teristen oder einen Mann zu Roß anzuwerben oder 100 Gulden Bei­
trag zu den Werbekosten zu erlegen hatten. Wie zeitraubend ein der­
artiger Werbcmoduö beschaffen, wie gemischt und unzuverläßig in seiner 
Zusammensetzung ein solches Heer sein mußte, liegt auf der Hand.
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Am 7.. Suit brach Erzherzog Leopold Wilhelm') mit einer Artillerie 
von 18 Geschützen und vieler Munition von Wien nach Böhmen auf, 
wo er am 12. ein General Rendezvous über feine Völker abhielt. In 
Brünn faßte er den Entschluß, zum Entsätze von Brieg direct nach 
Schlesien zu marschireu und zur Wicdergewiunung dieser Provinz im 
Nothfalle auch eine Feldschlacht mit Torstensohn zu wagen. Am 16. Juli 
traf er vor Olmütz ein, welches, wie wir uns erinnern, eine schwedische 
Besatzung hatte und zum Widerstande entschloffen war.

Merkwürdigerweise circulirte in eben jenen Tagen in Brieg das 
Gerücht, der Entsatz nahe heran und stehe schon bei Olmütz. Es wird 
bei Gerhard ausdrücklich als Gerücht bezeichnet und mochte nach dem 
Satze entstanden sein, daß man glaubt, was man hofft. Aus der am 
Schluffe des Förster'schen Msc. bestimmt abgegebenen Versicherung, daß 
alle Versuche, Nachrichten über den anmarschirenden Succurs in die 
Festung zu bringen, gescheitert seien, geht hervor, daß die Gerhard'sche 
Notiz nicht aus positiven Thatsacheu beruht hat.

Mittlerweile wurde die Belagerung Bricg's durch die Schweden 
mit steigendem Ernste fortgesetzt. Von den Wällen aus sah man die 
Schweden gewaltige Schanzkörbe zum Bau ihrer Batterieen heran­
schleppen ; ihre Arbeit wurde durch ein großes Feuer hinter Grüningen 
— wie man in Brieg richtig vermuthete, brannte die Commeude Klein- 
Oelö — schauerlich beleuchtet ^). Auch in der Festung war man heute 
(16. Juli) in vollster Thätigkeit. Wüste Häuser wurden niedergeriffen, 
die Balken daraus verband man zu Paliffadenzäunen und unter der 
Schloßbastion arbeitete man eifrig an einer Gegenmine. Man hoffte 
dabei aus die zweite Mine des Feindeö zu stoßen und daö Pulver 
daraus wegnehmcn zu können, waö aber, wie der folgende Tag zeigte, 
nicht gelang. Da gestern ein schwedischer Trommelschläger ungehört 
zurückgewiesen worden war, so ließ Oberst Ranft dem Feinde heute

>) An dieser positiven Angabe Gerhard'S ist nicht gut zu zweifeln. Ob aber 
Piccolomini mit ihm von Wien auSzog oder sich erst unterwegs mit Leopold Wilhelm 
vereinigte, kann ich nicht bestimmt sagen. Schreiber, Mapimil. 795 sagt: der Erz­
herzog (?) eilte mit dem Feldmarschall Piccolomini aus Thüringen heran und drängte 
die Schweden nach Niederschlestcn zurück.

%) Nach Förster 31 soll daö AuSsengen von Bienenkörben Ursache des Feuerö 
gewesen sein.
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durch seinen Regiments - Trommelschläger sagen, Mittheilungen seitens 
der Schweden würden künftig nur noch am Briegischdorfer-Thore ent­
gegengenommen werden; ein Umstand, der nicht verhinderte, daß noch 
am Abende eben dieses Tages wiederum ein feindlicher Trommelschläger 
durch Schüffe auö der Festung zurückgejagt wurde. Den folgenden 
Morgen ließ Torstensohn durch seinen General-Adjutanten melden, es 
seien schon drei neue Minen fertig: wenn der Commandant sich mit 
der Capitulation beeile, so sei es gerade noch Zeit, günstige Bedingun­
gen zu erlangen; „wo nicht, so wollten sie keines Menschen verschonen 
und würden nicht eher von der Stadt abziehen, sollte eö auch die 
ganze Armee kosten, als bis sie dieselbe in ihre Gewalt gebracht hätten." 
Oberst Mörder ließ dem schwedischen Marschall in seiner Antwort sagen, 
er möge thun, was er nicht lasten könne, Oberst Ranft sandte ihm ein 
paar Mester hinaus, damit er bester aufschneiden könne').

Gegen vier Uhr Nachmittags sah man eine Gruppe höherer schwe­
discher Officiere zu Roste auf den Grüninger und Hermsdorfer Feldern 
eine Treibjagd abhalten, ihre Windhunde liefen bis an die Mittclgaffc 
von Rathau. Man vermuthete in der Festung — und wohl nicht mit 
Unrecht — den Marschall Torstensohn unter den Jägern. Denn bald 
nachher stieg einer dieser Officiere vom Pferde und inspicirte die schwe­
dischen Erdarbciten im fürstlichen Küchengarten. Während von allen 
Thürmen und Bollwerken der Festung jetzt ein heftiges Feuer auf die 
Feinde, namentlich vor dem BreSlauer-Thore, abgegeben wurde, herrschte 
bei den Gegnern ein feierliches Schweigen. Kaum war Torstensohn 
auö den Approchen zurückgekehrt und wieder zu Pferde gestiegen, so 
liefen die schwedischen Infanteristen eiligst aus ihren vorderen Positionen 
nach rückwärts und kurz darauf explodirte mit gewaltiger Detonation 
die zweite schwedische Mine unter dem Walle des Ravelinö. Sie sollte 
den Erddamm zwischen der Oder und dem Waffergraben vor der Schloß­
bastion sprengen und so den Abfluß dieser Wastermaffe nach der niedri­
ger liegenden Oder hin herbeiführen, erreichte aber diesen Zweck nicht, 
sondern warf nur die Brustwehr nach der Oder hin ein wenig ein.

Vielleicht auch zu Ehren des anwesenden Generalissimus begann

•) Nack> Glawnig wurde als Zeichen, daß die Festung z»in Kampfe auf Leben 
und Tod entschloffeu sei, eine schwarze Fahne auf dem S-bloste ausgezogen.
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kurz darauf eine heftige Canonade aller schwedischen Geschütze auf die 
Stadt. Außer vielen Privathäusern wurde diesmal auch das Schloß 
von mehreren Kugeln getroffen. Zwei fielen in den fürstlichen Baum­
garten; eine Granate streifte das Schloß an den Zimmern des Herzogs 
Ludwig und überschüttete den gerade am Fenster stehenden Fürsten mit 
Glassplittern und herumspritzendem Kalke. Ein Stein zersprang im 
Schloßhofe und verwundete einen herzoglichen Pagen am Schenkel. 
Der größeren Sicherheit halber hielt die herzogliche Familie von heute 
an in der mit starken Gewölben versehenen, parterre gelegenen Rent- 
kammer Tafel.

Die Nacht voin 17. zum 18. verging ruhig. Am Abend deö 18. 
aber begannen die Schweden ihr Feuer wieder. Die meisten Granaten 
platzten in der Luft oder fielen, ohne Menschenleben zu schädigen, in 
Häuser; nur eine traf den Wall, riß einen Theil der Brustwehr fort 
und warf etliche Schanzkörbe um. Abends zwischen 10 und 11 Uhr 
wurden 30 Dragoner auö der Festung über die Oderbrückc geschickt'), 
um einen Ueberfall der auf dem rechten Oderufer lagernden schwedischen 
Marketender zu versuchen. Durch einen unvorsichtigerweise abgegebenen 
Schuß eines kaiserlichen Soldaten wurde die schwedische Schildwache 
aufmerksam und die Reiter kehrten um Mitternacht unverrichteter Dinge 
in die Stadt zurück.

Es war ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß der Feind zu 
gleicher Zeit einen Ueberfall der Kaiserlichen an demselben Punkte 
beabsichtigte. Hart am rechten Oderufer lag, wie wir aus der Be­
schreibung der Festungswerke wiffen, ein Brückenkopf, die sogenannte 
Zollschanze, die in Gestalt eines M vorsprang, dreifach verpaliffadirt 
und von einem Ranft'schen Fähndrich mit 36 Mann besetzt war. Zu 
derselben Zeit, wo die kaiserlichen Dragoner an ein Vordringen aus 
diesem Hornwerke dachten, standen unter den Wällen deffelben nicht unbe­
trächtliche feindliche Streitkräfte angehäuft, welche unter dem Schutze 
der Nacht einen Ueberfall der Schanze planten und sich durch die 
geräuschvolle Thätigkeit darin auch nicht von ihrer Absicht abbringen

*) Wahrscheinlich (wie ich schon vermuiheie) aus den nach dem Treffen bei 
Schweidnitz Vcrsprcngicn, die vor der Einschließung den kühnen Ritt nach Ohlau 
unternahmen.
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ließen. Denn kaum eine Stunde nach dem Abzüge der Dragoner 
brachen sie in großer Stille auS ihrer Aufstellung hervor und erstiegen 
den Wall der Zollschanze auf mitgeführten Leitern. Die Kaiserlichen, 
durch die lange Ruhe an diesem Theile der Befestigungen sicher gemacht, 
hatten jede Vorsichtsmaßregel außer Acht gelassen und namentlich die 
Aussetzung von Posten versäumt. So gelang eö den Schweden, leicht 
Fuß in der Schanze zu fassen. Nach kurzem Gefechte flohen die Kai­
serlichen mit geringem Verluste über die Brücke in die Festung und 
wurden vom Feinde, der Handgranaten unter sie warf, bis an den 
mittleren Theil der Aufzugsbrücke verfolgt. Der Fähndrich, welcher 
in der Zollschanze commandirt hatte, wurde zur Strafe für seine Feig­
heit zum Gemeinen degradirt. In der Nacht gruben sich die Schweden 
in dem eroberten Brückenköpfe ein und waren am Morgen deö 19. Juli 
trotz alles Schießens von der Oder- und der Schloßbastion, die ein 
Kreuzfeuer über die Oder hinüber auf den Feind abgaben, nicht von 
da zu vertreiben. Auch ein heftiges Muöketenfeuer aus den gedachten 
Bollwerken und der Courtine längs der Oder, welches, wie der Glaw- 
nig'sche Bericht meint, „einer steten Salven ähnlich geschienen," hatte 
kein Resultat. Zwei verwegene Soldaten, welche am Vormittage des 19. 
mit Pechkränzen über die Oder fuhren, um das Zollhaus und den auf 
Pfählen in der Oder stehenden Schlachthof in Brand zu stecken, 
wurden von den feindlichen Laufgräben vor der Schloßbastion aus 
bald erblickt und so stark beschossen, daß sie rasch wieder umkehren 
mußten.

Nach diesem verunglückten Versuche traten der Commandant und 
die beiden Obersten zu einer militärischen Berathung zusammen. Den 
Brückenkopf, alö die bequemste Ausfallöpforte des Feindes, in schwe­
dischen Händen zu lassen, war unmöglich. Er mußte, wenn nöthig, 
mit Aufgebot aller Kraft zurückerobert werden. Es kam nur darauf 
an, ob man einen Ausfall wagen, oder noch einen Versuch machen 
sollte, den Feind mit Feuer zu vertreiben. Die Confcrenz der höheren 
Offiziere entschied sich in etwas zaghafter Weise für letzteres und dies­
mal gelang der Versuch wunderbarer Weise. Zwei kühne Männer auö 
der Schifferzunft — die Namen der Braven sind George Schilling 
und George Schneider — und drei Soldaten deö Nanft'schen Regi-
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menta, darunter ein Fourier und ein bekannter Wagehals mit dem 
Spitznamen der „Littauer", setzten zu Schiff über die Oder. Einer 
von ihnen kletterte die Schanze hinauf und zündete, ohne bemerkt zu 
werden, das nahe beim Zollhause stehende WachthauS mit Holz, Stroh, 
Pechkränzen und anderen brennbaren Stoffen an. Anfangs brannte 
das aus Ziegeln errichtete Gebäude nur langsam, dann aber flammte 
es um so intensiver auf. Auch ein nach den Paliffaden geworfener 
brennender Pechkranz fing glücklich Feuer. Der Fourierschütze hatte, 
wie erzählt wird, nach seiner kühnen That noch den Muth, bis an den 
in der Nacht auSgehobenen Graben der Feinde heranzukriechen und 
hineinzurufen: Wie steht'ö, Camerad? Er wurde nach Aufhebung der 
Belagerung für fein tapferes Verhalten zum Corporal befördert. Unge­
achtet des näherkommenden FeuerS und der vielen Musketenkugeln und 
Granaten, die von der Oderbastion nach der Zollschanze herüberflogen, 
blieben die Schweden ruhig in ihren Laufgräben liegen. Nur dann 
und wann hinkte ein Getroffener auf allen Vieren hervor. Einen 
Soldaten sah man einen verwundeten Offieier, angeblich einen Oberst­
lieutenant, auf den Schultern aus dem Feuer tragen. Er brachte ihn 
auch glücklich durch den Kugelregen bis an die Ziegelscheunen und von 
da durch die Oder in das schwedische Lager hinter Rathau. Erst als 
der Stadtbüchsenmeister einen glücklichen Karthaunenschuß in den feind­
lichen Laufgraben abgegeben hatte, erhoben stch die darin Verborgenen 
wie auf ein gegebenes Zeichen und flohen in wilder Unordnung nach 
den Ziegelscheunen hin, wo sie von der schwedischen Cavallerie aufge­
nommen wurden. Man schätzte ihre Anzahl auf 200. Ein Bericht 
sagt sehr treuherzig: da geschahen viele 100 Schüsse nach den Laufen­
den, man sah aber nicht einen fallen. Als die Schweden zu fliehen 
begannen, setzten die Kaiserlichen von der Oderbastion aus mit 50 bis 
00 Mann zu Schiff über die Oder, um den Feind zu verfolgen. Aber 
„nicht mit sonderlicher Verrichtung", wie Gerhard sagt; sie beeilten 
sich zu wenig und erwischten nur noch etliche Nachzügler des Feindes, 
die auf dem Steinwege niedergestochen und dort später von herum- 
schweifenden Hunden aufgefreffen wurden. Obwohl von den zwei 
gegenüberliegenden Bastionen der Festung stark auf die Ziegelscheunen 
geschossen wurde, hinter denen sich der Feind sammelte, so wagte er 
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fid) doch bald Wieder hervor und suchte in Verbindung mit den von 
Schreibcndorf heransprengenden und, wie man vom Walle auö sah, 
von einem tapferen Officier geführten Reitern die in der wiedereroberten 
Zollschanze postirtcn Kaiserlichen zum Kampfe in's freie Feld heraus­
zulocken, wo er Musketiere im Hinterhalt liegen hatte. Die Kaiser­
lichen erriethen jedoch seine Absicht und gingen nicht darauf ein. Jnner- 
wie außerhalb des eroberten Brückenkopfes fanden die Sieger vielerlei 
von den Schweden zurückgelaffeneS Schanzzeug, 15 zum Theil auf das 
Gräßlichste zerriffene Leichen') und etliche 30 Verwundete, so daß sich 
der ganze feindliche Verlust auf etwa 50 Mann belaufen mochte. Daö 
Feuer, diesmal der treue Verbündete der Belagerten, hatte während 
des Kampfes das hölzerne Wachthaus der Schanze, die Palissaden, 
den auf der Oder stehenden Schlacht- oder „Kuttelhof" verzehrt, end- 
liä) auck) den vorderen Theil der hölzernen Oderbrücke erreicht. Man 
trieb in der Stadt die Bauern zum Löschen zusammen und begoß die 
Brücke von oben mit Wasser; aber der Feind erschwerte die Löschver­
suche burd) starkes Muöketenfeuer auö Nostiz's Garten vor dem Schloß­
bollwerke quer über die Oder herüber, verwundete auch einen Bürger 
am Schenkel. Drei Joch der Brücke brannten nieder, die Verbindung 
beider Ufer wurde aber unverzüglid) durch eine Holzgallcrie wieder 
hergestelltz) und nun besetzte man die durch den Kampf allerdings 
arg mitgenommene Zollschanze aus der Festung auf'ö Neue. Das 
ganze Gefecht hatte von 11 — 3 Uhr Mittags gedauert; während des 
Kampfes waren die gegenüberliegenden Bastionen und Wälle dicht mit 
Bürgern und Soldaten gefüllt, die dem aufregenden Schauspiele mit 
Spannung folgten"). '

Der Feind gab im Laufe des 19. von seinem Grolle über den 
Verlust der Zollsd)anze dadurd) Zeugniß, daß er unablässig Granaten

1) Wenn Gerhard 36 angiebt, so verwechselt er die Ziffer augenscheinlich mit der 
Besatzung des Werkes.

2) Nach Lucae.
3) Klar und übersichtlich stellt den Vorgang des Verlustes und der Wiedererobe­

rung der Schanze nur Gerhard dar. Glawnig (und nach ihm Schönwalder III. 
137) irren sich namentlich in den Zeitangaben. Beide setzen die Wegnahme der 
Schanze fälschlich auf den 19. y4l Uhr Mittags. Bei Lucae wird der Brückenkopf 
irrthümlicherweise bei Nacht zurückcrobert.
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und Steine in die Stadt warf und einige Dörfer anzündete, die man 
von Brieg auS brennen sah. Den nächsten Morgen erschien der General- 
Adjutant Torstensohn'ö wieder am Thore und forderte einen kaiserlichen 
Lieutenant zu Verhandlungen hinaus, die nicht näher bekannt geworden 
sind. Von großer Wichtigkeit können sie aber kaum gewesen sein, denn 
die Rückkehr deö Lieutenants erfolgte am Abende in eigenthümlicher 
Weise: er war so stark betrunken, daß er zum Thore hereingetragcn 
werden mußte. Die Freude, welche man in der Festung über die Wieder­
gewinnung der Zollschanze empfinden mochte, wurde heute durch die 
Ankunft neuer schwedischer Regimenter, die sich zwischen Paulau und 
Gicrsdorf lagerten, stark gedämpft. In der Stadt glaubte man, es 
seien die KönigSmark'scheu Völker gewesen, womit man nicht Unrecht 
haben mochte. Denn KönigSmark erscheint während des Torstensohn- 
scheu Aufenthalts in Schlesien und selbst später fast stetig alS Partei­
gänger, der selten beim HauptcorpS verweilte. Man folgerte aus der 
Ankunft dieser Verstärkungen, daß der Feind binnen Kurzem einen 
Sturm auf die Werke versuchen werde. Genährt wurde diese Besorg- 
niß durch die Thätigkeit, welche die Schweden an der westlichen Front 
der Stadt, der einzigen, auf der noch keine Batterien erbaut waren, 
heute entfalteten. In langen Zügen sah man die Schweden von Rathan 
auö ganze Reihen von Schanzkörben und Palisiaden nach der Streh- 
lener Straße heranschleppen, womit die Anlegung einer neuen Batterie 
vorbereitet wurde. Vielleicht hatte sich in Folge dieser Wahrnehmung 
daö Gerücht von einem bevorstehenden Anfalle der Stadt durch die 
Schweden verbreitet. Welches Schicksal aber einer vom Feinde im 
Sturme eroberten Festung bevorstand, hatte den Zeitgenoffen daö Bei­
spiel Magdeburg's und Neubrandenburg's gezeigt. Alle Bestialität 
einer durch den langen Krieg verthierten Soldateska kam dann in 
herzlosester Weise zum AuSbruch, Gräuel so entsetzlicher Natur wurden 
verübt, daß der Nachgeborene schaudernd den Blick abwendet. Erinne­
rung und Furcht, auch die Aufregung über daö am gestrigen Tage 
gesehene kriegerische Schauspiel und das heftige Bombardement in der 
vergangenen Nacht mochten Zusammenwirken, um bei einem Theile der 
Bürgerschaft die Ueberzeugung zu erwecken, jeder weitere Widerstand 
sei nutzlos, das Schrecklichste stehe unmittelbar bevor. Am 20. Juli
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gegen drei Uhr Nachmittags begaben sich eine Menge Bürgerfrauen, 
denen sich unterwegs Bauermveiber und Kinder, selbst einige Männer 
zugesellten, vor das Schloß, fielen dort auf die Knie und baten die 
Herzöge wie die drei Obersten, die gerade zu einer Bcrathung in der 
Schloßbastion zusammen waren, es nicht zu einer „Extremität" kom­
men zu lassen. Namentlich wollten die Bauernfrauen, deren Männer 
mit Gewalt zur Arbeit in den Minen gepreßt wurden, daß man sie 
mit den Ihrigen aus der Stadt lasse. Es wurde den Petenten aber 
der kurze Bescheid zu Theil, sie möchten sich nach Hanse verfügen, man 
könne ihnen nicht helfen. Vergebens suchte der Bürgermeister Martin 
Schmidt, „ein sehr resoluter Mann," die Menge zum AuSeinander- 
gehen zu bewegen. Endlich ritt der Wachtmeister des Oberst Ranft 
mit Scheltworten unter die Weiber, bedrohte sie mit den härtesten 
Strafen, wenn sie den Auflauf wiederholen würden und gab ihnen 
kurzweg zu verstehen, ihretwegen würde die Stadt nicht aufgegeben 
werden.

Die folgenden Tage verliefen sehr bewegt Am Morgen des 21. 
beschwerte sich ein Ausschuß der Bürger beim Commandanten über die 
Speisung der Soldaten durch die Bürger. Nm die unbequemen 
Dränger einstweilen loS zu werden, versprach der Commandant mit 
Verpfändung seines Kopfes, ihrer Beschwerde Abhilfe verschaffen zu 
wollen. Auf eine andere Bitte auS den Kreisen der Bürgerschaft, die 
Stadt wegen unmöglicher fernerer Vertheidigung dem Feinde zu über­
geben, erfolgte dagegen „eine schlechte Resolution." Noch vor Tages­
anbruch brachten die Schweden weitere Schanzkörbe auf den Steinweg 
vor das Mollwitzer-Thor und fuhren eifrig mit dem Baue ihrer Bat­
terie fort. Das heftige Feuer aus der Festung machte wenig Eindruck 
auf sie. Gegen 1 Uhr Mittags schlich sich jener verwegene Musketier 
mit dem Beinamen „der Littauer", der uns schon bei Wiedereroberung 
der Zollschanze begegnete, aus der Schloßbastion nach dem gegenüber­
liegenden, seit 9. Juli in schwedischen Händen befindlichen Ravelin 
und zündete die auf der Brustwehr nach der Oderseite hin stehenden 
Faschinen und Palissaden mit einem Pechkranze an. Wiewohl man 
sein Unternehmen durch Falconet- und Muöketenfeucr und durch Werfen 
von Handgranaten aus dem daranliegendcn Schloßbollwerke unterstützte, 
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eilten die Feinde dennoch auS ihren Laufgräben zum Löschen deS 
Feuers herbei. Da versuchte der Liliauer sein Wagniß zum anderen 
Male nach der Seite des Brcölauer-Thores hin und abermals mit 
glücklichem Erfolge. Die ganze Reihe der aufgepflanzten hölzernen 
Pfähle gerieth in Brand, verkohlte und brach zusammen, den dahinter 
befindlichen freien Raum den Geschossen der Festung bloßlegend. 
Wenig später eröffnete der Feind — gleichsam um seiner Verstimmung 
über die glückliche Operation deö Gegners Ausdruck zu geben — ein 
Feuer, wie es die Belagerten bisher noch nicht erlebt hatten. Von 
4 Uhr Nachmittags bis Mitternacht fielen 28 Granaten in die Stadt, 
(für jene Zeit eine beträchtliche Anzahl!) von denen etliche zündeten, 
zum Glücke aber bald wieder gelöscht wurden. Den 22. Juli wieder­
holten sich die Beschwerde- und Bittgänge der Bürgerschaft. Einge­
schüchtert durch das starke Feuer der Schweden fanden sich gegen 2 Uhr 
eine Menge Bürgerfrauen vor dem Schlöffe ein, welche zur Unrerstützung 
ihres Vorhabens ein dreivierteljährigeö noch lebendes Kind mit sich 
führten, dem eine Granate am Vormittage den Arm zerschmettert, 
sowie Mund, Nase und Augen weggeschlagen hatte. Sie wollten den 
Herzögen ihre Noth klagen und sie zur Aufgabe der Festung zu bewegen 
suchen. Herzog Georg trug aber Bedenken, sie vorzulaffen und verwies 
sie „mit guten Worten" an den Oberst Mörder, als den Commandanten 
des Platzes, der sie natürlich erst recht nicht anhörte.

Eine Stunde später, eben alö das Dorf Jägerndorf im Süden 
Brieg'ö lichterloh brannte, begaben sich der Rath, die Aeltesten und 
ein Ausschuß aus der Gemeinde in'ö Schloß, um ihre gestern Morgen 
dem Commandanten vorgetragene Beschwerde über die übermäßige 
Belastung der Bürgerschaft durch Speisung der Soldaten und über 
den der Stadt durch das Bombardement zugefügten Schaden auf'ö 
neue und diesmal den Herzögen vorzutragen. Letztere hörten die 
Ausführungen ihrer Uuterthanen an und ließen darauf die drei Ober­
sten in'S Schloß bescheiden. Vor diesen entwickelten die Bürger auf's 
neue, wie sie, gleich den Soldaten Tag und Nacht auf den Thürmen 
und Wällen beschäftigt, unmöglich die weitere Verpflegung der Sol­
daten aushalten könnten. Die Herzöge sprachen sich in gleichem Simie 
auö und nahmen sich ihrer Bürger auf daö wärmste an, so daß die 

28*  
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kaiserlichen Officiere alle Mühe hatten, diese zu beruhigen. Sie er­
mahnten die Bürger zur Geduld und versprachen, zur Unterstützung 
bei der Soldatenverpflegung etwas Schlachtvieh hergebcn zu wollen. 
Befragt, wie es um den Succurs stünde, wie weit er heran sei oder 
ob er überhaupt komme, gaben die drei Obersten die beruhigendsten 
Bersicherungen: und wenn er von Köln statt von Wien abmarschiert 
wäre, so müßte er, da seit Fernemont'ö Abreise schon 8 Wochen ver­
gangen seien, jede Minute eintreffen').

Fast zu derselben Zeit, in welcher diese Verhandlungen im Schlosse 
stattfanden, ließ der Feind nicht weit davon eine dritte Mine springen, 
um den Damm zwischen der Oder und dem Wassergraben vor dem 
Schloßbollwerke zu sprengen und den Ablauf deö WasserS nach der 
Oder hin zu bewirken. Die Absicht der Schweden wurde so ziemlich 
erreicht. Die Mine riß ein Loch in den Damm, durch welches das 
Wasser „schleunig" nach der Oder hin ablief. In der folgenden Nacht 
erweiterte der Feind die Oeffnung durch Hinwegräumen der losen 
Erdmassen noch mehr, so daß daö Wasser „vollends" in die Oder lief. 
Bei Revision der unter dem Damme seitens der Belagerten angelegten 
Gegenmine fand sich, daß das Pulver durch eingedrungeneö Wasser 
naß und demnach unbrauchbar geworden war. Auch die Granaten 
waren voll Wasser gelaufen und mußten neu gefüllt werden. Ein 
Versuch, den die Vertheidiger am Nachmittage gemacht hatten, den 
feindlichen Mörser in OsorowSky's Garten zu demontiren, fiel unglück­
lich aus; die Schweden hatten sich dort schon zu tief eingegraben. 
Und als habe der Feind gewußt, welch' entmuthigenden Eindruck sein 
Bombardement in der vorigen Nacht auf die Bürgerschaft ausgeübt 
hatte, begann er sein Feuer heut Abend von Neuem. Wiederum ge- 
riethen einige Häuser in Brand, doch glückte es auch diesmal, sie zu 
löschen. Am Briegischdorfer-Thore rechneten einige schwedische Mus­
ketiere auf die Unachtsamkeit der Schildwachen; sie krochen auö den 
Laufgräben in größter Stille bis an den Wall heran, wurden aber 
durch Schüsse der wachsamen Posten zurückgetrieben.

Der Vormittag deö 23. Juli verlief ruhig. Der Feind war eifrig

*) Förster 46. 
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mit dem Baue seiner Batterie vor dem Mollwitzer-Thore beschäftigt, 
ein Trupp Reiter deckte 14 Munitionswagen, die auö dem Haupt­
quartiere herangcführt wurden.

So ruhig aber der Feind über der Erde erschien, so emsig arbeitete 
er darunter. Der Wassergraben vor dem Schloßbollwerke') war auf 
beiden Seiten durch einen Damm oder ein Wehr abgeschlossen, nm 
das Wasser ansammeln und nach beiden Seiten hin ablassen zu können. 
Der nördliche Damm war durch die gestrige Minenexplosion zerstört 
worden. Damit hatte jedoch der Feind den beabsichtigten Zweck nicht 
völlig erreicht. Der früher und sorgfältiger errichtete Wassergraben 
vor der Schloßbastion war jedenfalls tiefer, als der kurz vor der Be­
lagerung fertiggestellte Wallgraben vom Sieh dich für bis zur großen 
Bastion, welcher ohne Zweifel höher lag (daher vielleicht auch „hohe 
Bastion") und im Bedürfnißfalle Wasser in den Graben vor der 
Schloßbastion abgeben konnte. Dieö zweite Wehr zwischen der großen 
Bastion und dem Breölauer-Thore war aus Holz gebaut und sollte 
vor allem bei Beschädigung der großen Schleuße einen gänzlichen 
Wasserabfluß nach der Oder hin verhindern. Diesen Umstand hatten 
die Schweden in ihrem Minirungöplane beachtet, sie hatten gleichzeitig 
den Damm an der Oderseite, wie das Wehr neben der großen Bastion 
unterminirt. Letztere Mine explodirte heute ®). Um 2 Uhr Nachmittags

i) Vgl. die Karte, worauf aber nur die Schleuße an der Oder mit a bezeichnet 
ist. Die Schleußen am Sieh dich für und an der großen Bastion sind, weil ihre 
Lage nicht ganz genau angegeben werden tonnte, absichtlich auf der Karte wegge- 
laffen worden.

a) In allen drei Berichten mangelt cs an der nöthigen Klarheit über diese Vor­
gänge. Den Zeitgenossen haben die Erlebnisse beim Niederschreiben gewiß so klar 
vor Augen gestanden, daß sie eS für unnöthig hielten, die Lokalitäten naher zu bestim­
men. Daher „Thum" oder „Behr" bei ihnen als Bezeichnung für beide Damme, 
die, wie ich im Text angenommen habe, vorhanden gewesen sein müssen. Der 
Damm nach der Oderseite wird bei Glawnig 261 ziemlich deutlich als solcher bezeichnet. 
Daß aber ein zweiter Damm nach dem Breslauer Thore zu existirte, ergiebt sich 
einmal aus der ausdrücklichen Meldung bei Gerhard 23, FranciSci sei von der großen 
Bastion aus in den Wallgraben gestiegen. Er hatte doch unmöglich aus dem halben 
Monde vor dem Breslauer Thore durch die ganze Länge des FloderS nach dem 
Wehre an der Oder waten können. Es wird ferner aus den Berichten über die 
ungleiche Art des WafferablaufcnS erwiesen. Auch wird bei Förster 48 deutlich 
gesagt: und weil das Wasser in den nechsten Graben, deßen Thum im halben 
Monde vorm Breßlauer Thor läge rc.
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erschütterte ein gewaltiger Schlag die Stadt: Holz- und Lehmstücke 
flogen in weitem Bogen nicht nur auf den Wall der großen Bastion, 
sondern auch darüber hinaus auf das Gymnasium und die daran­
stoßenden Häuser. Die Explosion hatte einen Theil der Escarpe weg- 
geriffen, der Damm zeigte in der Mitte einen klaffenden Riß, auS dem 
das Wasser nach der Seite des Breslauer-Thores hinausschoß. Die 
Schweden bemühten sich, den Riß noch zu erweitern, obgleich von den 
Belagerten unablässig auf sie gefeuert, ja wegen der Nähe des Walles 
mit Steinen nach ihnen geworfen ward. Die drohende Gefahr erken­
nend, welche das Ablaufen deS Wassers für die Position der Verthci- 
diger herbeiführen mußte, vielleicht auch weil kein anderer den Muth 
dazu hatte, stieg der in der großen Bastion commandirende, „beherzte" 
Hauptmann Franciöci auS dem halben Monde vor dem Breslauer- 
Thore in das „Floder," d. h. den schlammigen Grund deS Grabens 
hinab, kletterte über die eisernen Spitzen, mit welchen der obere Theil 
deS Wehrs beschlagen war, hinweg nach dem Riffe und versuchte diesen 
mit Dielen und Brettern, welche ihm die Soldaten aus der großen 
Bastion auf sein Zurufen hinabwarfen, zu sperren und so den Wasser­
abfluß zu hemmen. Da er nach den feindlichen Laufgräben hin ganz 
ungedeckt stand, so bot er ein vorzügliches Zielobject für die schwedischen 
Kugeln, die ihm auch bald zu Hunderten um den Kopf schwirrten. 
Zuletzt traf ihn mitten in seiner Arbeit eine Kugel in den Kopf; er 
brach auf der Stelle tobt zusammen und wurde, weil es bei dem 
unaufhörlichen Musketenfeuer auS den schwedischen Laufgräben nicht 
möglich war, die Leiche anders in Sicherheit zu bringen, an „einer 
kurzen Wehre" in den Graben gezogen und nach seinem Logis gebracht. 
Am 26. Juli wurde der tapfere Hauptmann, der einzige höhere kaiser­
liche Officier, der während dieser Belagerung gefallen ist, ehrenvoll 
und nach Soldatenart in der „Pfarrkirchen" bestattet. Sein Schicksal 
erscheint um so beklagenöwerther, alö kaum 24 Stunden später der 
Abzug der Schweden erfolgte.

Die Absicht des Feindes, den Graben trocken zu legen, war also 
erreicht worden. In der richtigen Voraussetzung, daß dieser Erfolg 
einen höchst niederschlagenden Eindruck auf die Belagerten machen müsse, 
sandte Torstensohn unmittelbar nach dem Gefechte einen Trommel­
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schläger mit einem zur Uebergabe deö Platzes auffordernden Schreiben 
an den Cvmmandanten. Obwohl daö Schreiben an ihn allein ge­
richtet war, berieth Mörder gleich nach Empfang mit den Herzögen 
und den Obersten der beiden Regimenter über dessen Beantwortung. 
General Torstensohu, hieß eö in dem Schreiben, wisse wohl, daß den 
Belagerten kein Entsatz kommen könne, daß sie sich bisher als ehrliche 
und redliche Soldaten genugsam auSgewiesen und keine Ursache hätten, 
den Platz länger alS möglich zu halten. Er wolle ihnen einen Accord 
zugestehen, wie er tapferen Soldaten gebühre. Falls die Belagerten seine 
Aufforderung ablehnten, so würden sie, nicht er, die Ursache sein, daß 
viel unschuldiges Blut vergossen werde. Denn er sei entschlossen, lieber 
seine ganze Armee auf's Spiel zu setzen, alö die Belagerung aufzugeben.

ES war ein ernster Augenblick für die Belagerten, als sie sich zu 
weiterem Kampfe entschlossen. Noch standen die eigentlichen Bastionen 
intact, aber an der Nordseite der Stadt, wo der Feind am meisten 
Fortschritte gemacht hatte, war ein nächtlicher Sturm jeden Augenblick 
zu erwarten, und im Nahkampfe hatten sich die Schweden bisher stets 
überlegen gezeigt. Zwar mangelte eö noch nicht an Proviant, aber die 
Bürgerschaft wurde schwierig und wie daö in den letzten Tagen hef­
tiger auftretende Bombardement bewies, hatte sich die feindliche Artillerie 
vor Brieg verstärkt, die neue Batterie vor dem Mollwitzer Thore mußte 
binnen Kurzem in Thätigkeit treten. Ob die Feinde dann in nächt­
lichem Sturme die Wälle mit Leitern erstiegen, ob sie nach geschossener 
Bresche bei Tage durch die Mauern drangen, — waren die Verthei- 
diger in der Lage, einen Angriff erfolgreich abzuwehren? Wenn sie eö 
nicht vermochten, so stand bei fortgesetztem Widerstande die Zukunft der 
alten Piastenstadt und daö Leben von Tausenden auf dem Spiele.

Oberst Mörder mochte alle diese Bedenken erwogen haben; sie 
konnten aber seinen Muth und sein Vertrauen auf den nahenden Ent­
satz nicht erschüttern. Die Antwort, die er noch denselben Abend an 
Torstensohn sandte, hat etwaö Classisches in ihrer Ruhe und dem feinen 
Sareaömuö, womit die schwedischen Drohungen zurückgewiesen werden. 
Er, sowie die ihm beigeordneten Obersten '), seien Cavaliere, deren Ehre

*) Bei Gerhard, dem eine gewisse Vorliebe für die Person des Oberst Ranft 
nicht abzusprechcn ist, steht sogar „beigeordneten Cvmmandanten." 



426 Die Belagerung Brieg'ü durch Torstcnsohn (1642).

und Reputation, ja Leib und Leben von der Behauptung des Platzes 
abhänge. Er könne keine Ursache ausfindig machen, sich dem Feinde 
zu ergeben. Noch mangele es Gottlob weder an Munition noch Pro­
viant. Noch habe ihnen der Feind nicht den geringsten Abbruch gethan, 
Mauern und Bollwerke stünden sämmtlich noch unverletzt. In der 
Stadt befänden sich viele tapfere und redliche Soldaten, die alle, 
Officiere wie gemeine Knechte, freudig und resolvirt seien, tapfer zu 
fechten. Möchte der Feind nur kommen, um eö mit ihnen zu ver­
suchen, er würde in der That finden, daß er eö mit redlichen Leuten 
zu thun habe').

Die schwedische Kritik dieses Briefes bestand in einem die ganze 
Nacht andauernden Granaten- und Feuerkugelwerfen. Eine Granate 
zündete im Quartiere deö Oberst Ranft, wurde aber bald gelöscht. Man 
sah die schwedische Cavalleric die ganze Nacht hinter der Front in 
Schlachtordnung stehen und durchwachte die Nacht in Furcht eincö 
feindlichen Anfalls in bangen Sorgen.

Für den 24. Juli besorgte man in der Festung, die Schweden 
möchten ihre Geschütze an einem Punkte der CernirungSlinie vereinigen, 
um einen Sturm zu versuchen und traf die nöthigen Gegenmaßregeln 
Das Granatenwerfen seitens der Schweden wurde heute zwar fortge­
setzt, im Uebrigen blieb es aber auf feindlicher Seite ruhig und man 
kam in der Festung auf den Gedanken, diese Ruhe und das Aufstellen 
der Reiterei in der vergangenen Nacht könne möglicherweise mit dem 
nahenden Entsätze durch die Kaiserlichen in Verbindung stehen. Viel­
leicht habe der Feind seine Reiter nur aufgestellt, um sich den Rücken 
zu decken und die Infanterie schon auS den Laufgräben gezogen. Ein 
Versuch, den man gegen die schwedische Linie hin unternahm, erwies 
aber das Gegentheil. Da daS Waster im Wallgraben zwischen der 
großen und der Schloßbastion auch jetzt noch nicht ganz abgelaufen 
war, so wurden Nachmittags vier mit Harnisch und Sturmhaube be­
kleidete Soldaten hinausgeschickt, die den zersprengten Damm so viel 
als noch möglich zustopfen sollten. Die Feinde jagten sie aber durch 
Handgranaten und Muöketenkugeln, wodurch zwei Mann verwundet

*) Das Schreiben ist leider nur noch im Auszüge vorhanden. 
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wurden, wieder zurück. Abends 7 Uhr warf der schwedische Mörser 
in Osorowöky'S Garten 4 — 5 Granaten über die große Bastion auf 
das Gymnasium, von denen eine auf dem obersten Gange des Gebäudes 
crepirte, Dach und Fenster zertrümmerte, aber sonst weiter keinen Scha­
den anrichtete. Die letzte Granate, die ans jenem Mörser geworfen 
wurde, kam gegen 9 Uhr an und platzte unschädlich in der Luft. Dann 
schwieg ans schwedischer Seite das Feuer gänzlich; die Belagerten wuß­
ten sich die unheimliche Stille nicht zu deuten. Sie hatte einfach 
darin ihren Grund, daß Torstensohn sich mit dem Gedanken trug, die 
Belagerung aufzuheben.

Um den plötzlichen Abzug der Schweden in einem Augenblicke, wo 
sie ihres Erfolges ziemlich sicher waren, zu verstehen, ist es nöthig, ans 
die Bewegungen der kaiserlichen Sueeuröarmee unter dem Erzherzog 
Leopold Wilhelm zurückzukommen, den wir vor Olmütz verlassen haben.

Der schwedische Commandant hatte, wie wir wissen, die Uebergabe 
des Platzes verweigert; in Folge dessen wurde Olmütz cernid. Die 
Hauptarmee zog schon am 19. über daö Städtchen Oder (?) weiter 
nach Troppau, wo der Oberst Schlange mit schwedischer Garnison 
lag'). Schlange ließ nur 100 Mann Besatzung in Troppau zurück, 
mit seinen übrigen Völkern zog er zum Kampfe in’ö freie Feld. Er 
wurde jedoch von 2500 kaiserlichen Dragonern unter Monteeueuli ge­
schlagen, verlor gegen 300 Mann und begab sich über Löwen mit dem 
Reste seiner Mannschaft zur Hauptarmee vor Brieg. Die kleine Be­
satzung in Troppau ergab sich an den kaiserlichen General Hannibal 
Gonzaga. Vom Oberst Schlange konnte Torstensohn den Anzug der 
Kaiserlichen erfahren haben; vielleicht waren es die Schlange'schen 
Truppen, welche am 20. Juli im schwedischen Lager ankamen und von 
den Belagerten für die Völker Königsmark's gehalten wurden. Wahr­
scheinlich hatte Torstensohn schon früher durch Spione oder durch seine 
vortreffliche Cavallerie Nachrichten vom Anrücken der Oesterreicher.

') Ich habe schon Seite 387 die Angabe Gerhard's über die 6 Regimenter, die 
mit Schlange in Troppau gelegen haben sollen, bezweifelt. Gerhard führt weiter 
an, daß Schlange ca. 400 Mann im Kampfe mit den Oesterreichern sdie 100 Mann 
starke Besatzung Troppau'S mitgcrcchnet) verloren habe und mit wenigen Truppen 
wieder zu Torstensohn gestoßen sei. Daraus ergiebt stch die Richtigkeit meiner Ver> 
muthung, daß statt 6 Regimenter 6 Compagnieen zu schreiben war.
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Auch fielen ihm zwei Boten in die Hände, welche vom General Picco­
lomini mit Nachrichten über die bevorstehende Hilfe nach Brieg abge­
sandt worden waren.

Etwa 10 Tage vor Aufbruch deö Feindeö war vom Canonicus 
Rostock auS Neiße ein Bote nach Brieg gewonnen worden. Er kam 
mit Proviantwagen in'S schwedische Lager, betheiligte sich an den Lager­
arbeiten und bemühte sich, auf alle Weise Verdacht von sich abzulenken. 
Die Briefe trug er angeblich in einem anö einer Mönchskutte gefchnit- 
tenen Flecke, der ihm vorn am Aermel angenäht war. Als er die 
Schweden hinlänglich sicher gemacht zu haben glaubte, stellte er sich 
hinter OsorowSky'S Garten auf die Brustwehr deS schwedischen Lauf­
grabens und schwenkte ein weißes Tuch, welches er zuletzt auf einem 
Stecken befestigte, um die Aufmerksamkeit der Belagerten auf sich zu 
ziehen. Diese sahen ihn wohl, hielten ihn aber für einen Schweden 
und gaben Feuer auf ihn. Alö er sich noch weiter bemerklich machte, 
glaubten die Kaiserlichen, sie hätten cö mit einem Wagehals zu thnn 
und fchoffen erst recht nach ihm. Sein Rufen wurde von den Schüsien 
übcrtäubt. Schließlich bemerkte ihn ein schwedischer Officier von Ferne, 
eilte im Laufgraben heran und zog ihn von der Brustwehr herunter. 
Der Officier setzte ihm den Degen auf die Brust und bedrohte ihn 
mit dem Tode, wenn er nicht die Wahrheit sagen würde. Jetzt gestand 
der Bote, daß er vom General Piccolomini aus Brünn mit Briefen 
abgesandt worden sei, um den Belagerten die Nachricht vom nahenden 
Succurs zu melden, nannte auch, alö ihn Torstensohn persönlich 
befragte, den Canónicas Rostock in Neiße als einen thätigen Beförderer 
seines Vorhabens. Torstensohn sandte den jungen Bauer mit etlichen 
hundert Dragonern nach Neiße, denen eS auch gelang, den Canonicus 
noch dort anzutreffen und glücklich in'S schwedische Lager vor Brieg zu 
bringen. Rostock versuchte anfänglich zu leugnen; alö man ihm aber 
seine eigene Handschrift vorlegte, gestand er, die Briefe geschrieben und 
dem Boten übergeben zu haben. Den Boten ließen die Schweden lau­
fen, den Canonicus nahmen sie aber bei ihrem Aufbruche mit sich 1).

Durch diese Vorgänge, wie aus den Berichten seiner Reiter und

') FSrster'scheS Mscr. 62. 
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ben Mittheilungen bed Oberst Schlange mochte Torstensohn über ben 
Anzug ber Oesterreicher genau orientirt sein. Fern von ben verbün- 
beten Franzosen konnte eS ihm nicht räthlich erscheinen, in biesem 
Winkel Deutschlands und eine noch unbezwungene Festung, sowie ben 
täglich wachsenben Oberstrom im Rucken eine Entscheidungsschlacht zu 
wagen, deren eventuell unglücklicher AuSgang seine Rückzngsliuie ernst­
lich bedrohen mußte. Daß der schwedische Marschall nach einer Bela­
gerung von mehr als vier Wochen den Plan faßte, unverrichteter Dinge 
von der Festung abzuziehen, ist meines Erachtens nach auch die beste 
Widerlegung der geradezu albernen Beschuldigungen, die namentlich 
bei Glawnig') und Lucae über Desertion kaiserlicher Soldaten und 
verrätherische Mittheilungen derselben an die Schweben wieberkehren. 
Noch war Erzherzog Leopold Wilhelm nicht so nahe herangekommen, 
baß Torstensohn nicht unbeschadet einen Sturm hätte wagen können. 
Und er würde ihn gewiß versucht haben, wenn er über die Zustände 
in der Festung genau unterrichtet gewesen wäre.

Wenn man sich auch innerhalb der Festung sagen mochte, daß der 
kaiserliche Hof alles thun werde, um die bedrohte Stadt zu retten, so 
ist doch eine positive Nachricht über die nahe Hilfe nicht in die Stadt 
gekommen. Die einzige Bermuthung, die Oberst Mörder darüber hatte, 
wurde aus zwei Schreiben Torstensohn'S geschöpft. In dem ersteren 
hatte ihn der schwedische Marschall nur „edel und gestreng" titulirt, 
erst in dem zweiten gab er ihm den Titel eines Freiherrn, nämlich 
„hochwohlgeboren." Daraus schloß der Commandant, Torstensohn 
müsse Briefe des Generals Piccolomini an ihn aufgegriffen und seinen 
wahren Titel daraus ersehen haben, eine Bermuthung, die freilich auf 
schwachen Füßen stand. Denn über den Freihcrrntitel des Cvmman- 
danten konnte den Schweden schließlich jeder einigermaßen unterrichtete 
Umwohner Auskunft geben.

Auch von Breslau aus waren Versuche gemacht worden, die Brieger 
durch Nachrichten über ben Succurö zum Ausharren zu ermuthigen. 
Man hatte einem Soldaten fünfzig Thaler und seinen „ehrlichen 
Namen" versprochen, wenn er Briefe in die Festung bringen werbe.

*) 265, vom 24. Juli.
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Derselbe fam biö an den großen Teich vor Briesen und verkroch sich 
in den am Oderufer befindlichen Weidcnsträuchern. Von hier aus sah 
er aber bei der geschickten Postenvertheilung und der großen Wachsam­
keit der Schweden keine Möglichkeit, in die Festung zu kommen, kehrte 
daher wieder um und erhielt in Breölau natürlich nicht nur keine 
Belohnung, sondern wurde seiner Feigheit halber noch mit Arrest be­
straft. Nach diesem verfehlten Versuche ordnete daS kaiserliche Oberamt 
in Breölau an, daß etliche Schüsse aus „groben Stücken" abgegeben 
werden sollten, um die Belagerten vielleicht so indirccterweise aufmerk­
sam zu machen. Da aber diese Schüsse gegen Abend abgefeuert wurden, 
um welche Zeit die Schweden in der Regel ihr Bombardement be­
gannen, so wurden sie in der Festung nicht gehört. Einmal glaubte 
der junge Ranft, der in der Odcrbastion commandirte, dumpfes Ge­
räusch wie von fernen Schüssen vernommen zu haben. Er verfiel 
aber nicht auf den Gedanken, diese Wahrnehmung mit der Absicht der 
Breölauer in Verbindung zu bringen, sondern vermuthcte vielmehr, 
Piccolomini bombardire zur selben Zeit Neiße. Daher verlief auch 
dieser Benachrichtigungsversuch der Stadt Breölau resultatloö').

Sobald Tvrstensohn einmal beschlossen hatte, die Belagerung auf­
zuheben, wurden seine Befehle dazu mit jener Schnelligkeit auögeführt, 
welche die schwedische Armee unter seinem Oberbefehle characterisirt. 
Die in der Nähe zerstreuten Truppen vereinigten sich rasch mit dem 
Groö; noch am 24. Juli wurden auö dem schwedischen Lager vor 
Brieg an 200 Wagen nach Neiße geschickt, die mit Wein, Bier, Ge­
treide — dem Ergebniß einer Plünderung der Stadt — zurückkehrten. 
Mit ihnen kam die 400 Mann zählende schwedische Besatzung zurück, 
die, um den Besitz von Neiße dem Feinde werthloser zu machen, 
vorher noch Feuer darin angelegt, vier Thore zerstört, einige Thürme 
auögebrannt und wegen rückständiger Contributionen den Bürgermeister 
und einige Personen vom Adel mit sich genommen hatte. Wie wir 
uns erinnern, hatte am Abend dcS 24. Juli daö feindliche Feuer vor 
Brieg gänzlich aufgehört und die Belagerten vermochten sich die unge­
wohnte Stille nicht zu erklären. Damals war der Feind schon mit

') Alle Möglichkeiten, Nachrichten über den Entsatz nach Brieg zu bringen, nach 
Förster 64 -66.
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seinen Abzugsvorbereitungen beschäftigt. Um Mitternacht schien eS den 
Belagerten, als ob er seine Infanterie aus den Laufgräben zurückziche, 
man wollte von dort den Ruf gehört haben: herüber, Cameraden, 
wie wär's, wenn wir abzögen? Den 25. Juli, morgens 2 Uhr — 
am Tage Jacobi — wurde die Stille durch einen plötzlichen Alarm 
im feindlichen Lager unterbrochen. Man hörte auf allen Seiten der 
Stadt die schwedischen Trommeln wirbeln und Oberst Mörder ließ 
den Herzögen melden, er schließe aus dem Lärme auf den gänzlichen 
Abzug des Feindes. Derselbe trat gegen 3 Uhr Morgens auch wirklich 
ein. Beim Zwielicht sah man von den Wällen die feindliche Bagage 
an drei Stellen ober- und unterhalb der Stadt über die Oder gehen. 
Das Gros der Schweden wandte sich nach Bernstadt, ein anderer Theil 
unter Königsmark, der später nach Sachsen ging, nach Groß-Glogau; 
ersteres führte an 10000 Stück erbeutetes Vieh mit sich. Die Passage 
der Schweden durch die Oder war eine ziemlich schwierige; daS Wasser 
war in der Nacht bedeutend gestiegen, eS ging den Infanteristen beim 
Durchwaten bis an den Hals. Hätte sich Torstensohn noch einen Tag 
vor Brieg verweilt, so würde es ihm, wie Gerhard versichert, wegen 
deS plötzlich eintretenden Steigens der Oder, die eine im ganzen Jahre 
noch nicht dagewesene Höhe erreichte, gar nicht mehr möglich gewesen 
sein, den Fluß zu überschreiten. Mit Brieg erhielten auch BreSlau 
und Liegnitz Luft, an welche nach dem Falle Brieg's die Reihe gekom­
men wäre. In Schlesien und Mähren blieben nur Olmütz, das von 
Truppeutheilen der erzherzoglichen Armee cernirt war, Schweidnitz, 
Oppeln, Trachenberg und Wohlau schwedischerscitS besetzt. Die Reihen 
der Schweden lichteten sich auf dem Marsche nach Groß-Glogau noch 
vielfach durch Desertionen') und durch Schlappen, die sic von den 
nachsetzenden Kaiserlichen erlitten.

Als die Belagerten den Abzug des Feindes bemerkten, eröffneten 
sie ein starkes Feuer auf ihn. Dann eilten sie schnell in seine Lauf­
gräben hinaus, zündeten seine Schanzkörbe an und erbeuteten noch

•) Förster 54 meldet, daß viele ehemals kaiserliche Soldaten, namentlich vom 
,.Borrcich'schen" Regimenté, die Torstensohn nach der Schwcidnitzer Affaire einfach 
unter seine Truppen gesteckt hatte, beim Abzüge der Schweden unter dem Schutze 
des Oderwaldes desertirten, um nach Brieg znrückzukehren, wo etliche schon am 
26. Juli wieder cintrasen.
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allerlei, waö er in Eile vergessen hatte, wie geschlachtetes Vieh, lebende 
Gänse und Schafe, dann Tische, Stühle, Bänke, Fässer u. bergt. 
Auch etwaö Pulver und vier große, ungefüllte Granaten hatte er 
znrückgelaffen, welche Oberst Mörder in sein Quartier tragen ließ, um 
sie dort zur Bewunderung der Briegcr Bürger eine Zeit lang öffentlich 
auszustellen'). Mit Ausnahme von zwei Mann, die in den Lauf­
gräben vorgefunden wurden, hatte der Feind alle Kranken und Ver­
wundeten mit sich genommen. Dagegen gelang eS um 11 Uhr, fünf 
Schweden, die arglos und nichts vom Abzüge Torstensohnö ahnend 
von Pampitz herkamen, gefangen zu nehmen. Die Brieger dachten 
auch an eine Verfolgung der Schweden; da aber der bei Rückeroberung 
der Zollschanze abgebrannte Theil der Brücke noch nicht so solid wieder­
hergestellt war, daß er größere Lasten hätte tragen können, so mußten 
die Soldaten vom Mühlwerder zu Schiff an'ö jenseitige Ufer gebracht 
werden, wodurch viel Zeit verloren ging. Andrerseits schien wieder 
eine allzu hitzige Verfolgung nicht rathsam, denn es befanden sich um 
10 Uhr früh noch gegen 1000 schwedische Pferde auf diesseitigem Ufer.

Die Belagerung hatte gerade vier Wochen und einen Tag gedauert. 
Welche Verluste die Belagerten erlitten haben, läßt sich nur ungefähr 
bestimmen. Von der Besatzung fielen nach Gerhard und Förster ein 
Capitän, ein Lieutenant, zwei Fähndriche, einige dreißig Soldaten und 
ein zu den Geschützen commandirter Tagelöhner; verwundet wurden 
nach derselben Angabe einige 50 Soldaten. Merkwürdig gering waren 
nach derselben Quelle die Verluste aus den Kreisen der Bürgerschaft^). 
Auch die Angaben über die in die Stadt geworfenen Granaten und 
Steine schwanken: nach Glawnig sind in den 213) Tagen, in welchen 
der Feind überhaupt Granaten verwendete, 113 Projectile in die Stadt 
geworfen worden, darunter 90 Granaten"'). Auf dem Rathhause soll

1) Lucac berichtet, Torstensohn habe das größte schwedische Geschütz wegen des 
schwierigen Transports bei Rathau in die Oder versenken lasten. Eine etwaö 
unglaublich klingende Nachricht!

2) Nach Glawnig drei Tobte und vier Verwundete.
3) Glawnig hat den Schreibfehler II Tage.
4) Dem widerspricht schon die Zahl der bei Glawnig einzeln angegebenen Gra­

naten, die 121 beträgt, wie eine einfache Zusammenstellung ergiebt. Außerdem zahlt 
Glawnig einzeln 18 gefangene Schweden und insbesondere 39 Todte und 28 Ver- 
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man deren 111 ausgezeichnet haben. Der durch Granaten an Gebäuden 
in der Stadt angerichtete Verlust war ein ziemlich beträchtlicher'). 
Dagegen ist die Anzahl der durch Granaten verwundeten Personen eine 
auffallend geringe und erinnert mich fast an die Wirkung, welche die 
französischen Granaten 1870 vor Paris auf uns hatten. Es wurden 
in Brieg überhaupt nur fünf Personen von Granatsplittern getroffen, 
darunter drei — ein Soldat, ein Schlofferjunge und ein Kind — 
getödtct, zwei andere leicht verletzt.

Der Gesundheitszustand der Stadt während der Belagerung kann 
im Allgemeinen befriedigend genannt werden. Schlachtvieh und gutes 
Korn war genug und zu billigen Preisen zu kaufen gewesen, nur Salz 
und frisches Waffer hatte gefehlt. Der Gebrauch des ungewohnten 
Odcrwaffers erzeugte den „Durchlauf", an dem namentlich viele Kin­
der starben.

Was die schwedischen Verluste betrifft, so ist eö nach den mir vor­
liegenden Berichten nicht gut möglich, positive Angaben zu machen. 
Die höchste Ziffer — 1500 — befindet sich bei Gerhard, der überhaupt, 
wenn eö darauf ankommt, den Verlust deö Feindes zu übertreiben, 
gleich dabei ist. Doch hat auch er die niedrigere Ziffer 1000, „welches 
letztere die meisten auch so vom Feind kommen, asfirmieren." Nach 
Lucae verloren die Schweden ohne die Gefangenen und Ucbcrlänfer 
1400 Mann. Glawnig und Förster schätzen den schwedischen Verlust 
auf 800 Mann, setzen aber vorsichtigerweise dazu: andere, so beffere 
Nachrichten zu haben vermeinten, haben nur 450 daraus gemacht. 
Diese letztere Nackricht dürfte nicht weit von der Wahrheit abweichen. 
Alan wird nicht sehr irren, wenn man den Verlust Torstensohn'S vor 
Brieg auf etwa 500 Mann an Todten und Verwundeten berechnet.

Je weniger Hoffnung auf Hilfe die Bürgerschaft in den letzten 
Tagen der Belagerung gehegt haben mochte, um so wunderbarer mußte 
ihr dann die Rettung aus den Händen deö gefürchtetsten Marschalls 

wundcte der Besatzung auf. Die Ziffer der von den Schweden in die Stadt gewor­
fenen Geschosse erscheint selbst für die damalige Zeit außerordentlich gering. Sind 
vielleicht nur die Treffer damit gemeint?

> ) Namentlich bei Hausern, die in der Schußlinie der schwedischen Geschütze 
lagen. DaS Haus eines geiviffen Habel wurde z. B. von 17 Granaten getroffen. 
Glawnig 253.
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der Feinde erscheinen. Begreiflich, daß die einfache Thatsache von der 
Ankunft der Entsatzarmee in den Augen der Bürger nach und nach 
zurücktrat vor der immerhin nicht anzuzweifelnden Hingebung und 
Tapferkeit, welche die Bürgerschaft in den bösen Belagerungstagen 
gezeigt hatte. Die menschliche Natur scheint in ähnlichen Lagen eine 
gewisse Neigung zur Selbstbespiegelung zu haben; nicht nur die Enkel, 
selbst die Zeitgenossen finden schon eine Tradition vor und diese wieder hat 
eine ganze Legende über die Belagerung zur Folge gehabt. Bei Lucae, 
der sein Buch 1689 edirt hat, finden wir das Sprichwort: Brieg, Frei­
berg und Brünne machen dem Schweden die Armee dünne. Gerhard 
weiß, daß die Schweden namentlich viele vornehme') Officiere verloren 
haben. Bisweilen habe ein Schuß einer halben Carthaune aus der 
Festung sechs, sieben und noch mehr Schweden auf einmal weggerafft. 
Darüber sei der Feind so erbittert gewesen, daß er geäußert habe: er 
glaube nicht anders, als daß lauter Teufel in der Festung wären und 
habe befohlen, daß, wenn die Stadt mit Sturm genommen würde, 
„man keines Menschen darin verschonen solle."

Die Aufhebung der Belagerung erfüllte die Stadt mit freudiger 
Aufregung und die so lange zurückgehaltene Lebenslust kam nun um 
so stärker zum Ausbruch. Die Bürger, welche zum JohanniSmarkt 
nach BrcSlau gezogen und durch die Belagerung wider Willen dort 
zurückgehalten worden waren, kehrten jetzt zurück und mit ihnen kamen 
viele BreSlaucr, welche die Neugierde nach Brieg trieb. Die Bauern, 
die sehr gegen ihren Willen bei den Minenarbeiten an der Vertheidi- 
gung mitgcholfen hatten, wie die vom Lande in die Stadt geflüchteten 
Edelleutc gingen auf ihre Güter zurück. Wie mochten vor allen die 
auf dem rechten Oderufer Heimischen ihre Besitzthümer, welche Torsten­
sohn bei seinem Abzüge noch mit Brand und Verwüstung heimgesucht 
hatte, wiederfinden!

Nun wurden auch die Glocken wieder geläutet und die Uhren der 
Stadt neu in Stand gesetzt; am 26. Juli hielt man in den Kirchen 
ein allgemeines Dankfest für die Aufhebung der Belagerung, wobei 
daS Te deuni laudamus gesungen wurde. Den folgenden Morgen

* ) Höhere Ossicicre können eö kaum gewesen sein, sonst müßte Geiger davon 
wiffen.
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brachte ein Rittmeister, der mit 50 Croaten von der erzherzoglichen 
Armee bei Neiße zum Recognoöciren gegen Brieg vorgeschickt worden 
war, die erste direkte Nachricht von der Entsatzarmee in die Stadt. 
Auf die Anzeige von der aufgehobenen Belagerung, welche die Herzöge 
schon gestern nach Neiße abgesandt hatten *),  ging heute die in Bei­
lage B. 6 abgedruckte Antwort Leopold Wilhelm's ein, worin derselbe 
die tapfere Haltung der Brieger Garnison und Bürgerschaft mit loben­
den Worten anerkennt. Noch am 26. Juli hatten die Herzöge auch 
dem Kaiser Anzeige vom Abzüge der Schweden erstattet und um 
Ergänzung von Proviant und Munition gebeten, um im Nothfalle 
für eine Wiederholung der Belagerung vorbereitet zu sein. Der Kaiser 
antwortete erst im März des folgenden Jahres, nachdem er auch den 
mündlichen Bericht des Commandanten über die Belagerung gehört 
hatte. Das kaiserliche Dank- und Anerkennungsschreiben, welches im 
Originale auf dem Brieger RathSarchive erhalten ist* 2), blieb zwar die 
einzige Belohnung für die großen Opfer der Bürgerschaft; doch ist es 
immerhin der redende Beweis für eine Ruhmesthat, wie fie damals 
doch nicht jede städtische Gemeinde Deutschlands aufzuweisen in der 
Lage war.

i) Beilage B. 5. Förster 54 meldet, die Herzöge hätten dem Erzherzoge darin 
ihr Bedauern auSgedrückl, ihn nicht gut tractiren zu können. Davon ist im Wort­
laute des Briefes nichts zu finden.

2) Vgl. Beilage B. 8.
Zeitschrift d. Verein- f. Geschichte u. Mterthum Schlesiens. Bd. XIII. Heft. 2. 29

Am 30. Juli reiste Herzog Georg mit Oberst Ranft dem kaiserlichen 
Prinzen nach Grottkan entgegen und erlangte Abends 6 Uhr Audienz 
bei ihm. Nach derselben wurde er zur Tafel des Prinzen gezogen, 
der aber nicht persönlich am Mahle theilnahm, sondern seiner Gewohn­
heit nach allein speiste. Die Berichte rühmen den Aufwand der Tafel 
und heben hervor, daß man durchweg auf Silber gespeist habe. Der 
Luxus der erzherzoglichen Tafel mochte dem Herzoge, der so große 
Opfer im kaiserlichen Interesie gebracht hatte, nicht eben sonderlich 
imponirt haben. Den folgenden Tag (31. Juli), Vormittags 10 Uhr, 
kam Leopold Wilhelm mit Herzog Georg in Brieg an. Bei ihrem 
Einzuge wurden alle Stücke gelöst, die Musketiere und Bürger gaben 
drei Salven. Nach Besichtigung der Wälle nahm der Erzherzog das 
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Frühstück auf dem Schlöffe ein *),  woran alle drei Herzöge, der Com­
mandant, die beiden Obersten, Feldzengmeister Fernemont und viele 
Grafen und Würdenträger deö Hofes theilnahmen. Der Erzherzog 
zeigte stch sehr heiter und trank auf die Gesundheit aller redlichen 
Soldaten, zu welchem Toaste vier „metallne" und drei eiserne Ge­
schütze gelöst und Musketensalven abgegeben wurden. Nachmittags 
3 Uhr begab stch Leopold Wilhelm in Begleitung der Herzöge und 
wieder unter Kanonendonner anö der Festung zu seiner Armee, die 
nach Gerhard aus 14000 Mann Cavallerie, 12000 Infanteristen, 
2000 Dragonern und 5000 Ungarn, zusammen aus 33000 Mann 
bestand. Sie kann aber nicht aus den besten Elementen zusammen­
gesetzt gewesen sein, denn die Herzöge, wie die Stadt Breslau beklagen 
stch unmittelbar nach ihrem Abzüge beim Kaiser über ,,die Jnsolentien" 
des Kriegsvolkö. Einen Tag nach Leopold Wilhelm zogen die beiden 
Regimenter Ranft und Leßlie aus der Stadt und mit ihnen die fünf 
Geschütze, welche die Fürsten dem Kaiser am Anfang der Belagerung 
geliehen hatten. Die Herzöge haben später vergeblich um ihre Zurück­
gabe petitionirt2). Nur eine starke Anzahl Verwundeter, Kranker, 
Gefangener blieb zurück. Damit war äußerlich der Zustand Brieg'S 
vor der Belagerung wieder hergestellt. Aber welchen Schaden hatte 
diese hervorgebracht! Die Herzöge geben ihn in einem Schreiben an 
den Kaiser auf mehr als 70000 Gulden an3). Auf beiden Oderufern 
war alles Land zwei Meilen weit auf das Gräßlichste verwüstet. Die 
Unsicherheit durch herumstreifcnde Banden war allgemein.

Der Leser wird mir vielleicht dankbar sein, wenn ich ihm noch 
einiges über die nächsten Schicksale der beiderseitigen Armeen erzähle. 
Torstensohn war über Bernstadt und Oels nach Guhrau gezogen. 
Von da ging er über die Oder nach Glogau, setzte bei Croffen ein 
zweites Mal über den Fluß und schlug am Zusammenfluß von Neiße 
und Oder ein Lager, um die unter Karl Gustav Wrangel auö Schweden 
heranziehenden Verstärkungen abzuwarten 4).

* ) Acta gymn. Breg. coli. mise, ad ann. 1642.

-) Brest. St. A.
s) Brest. St. A.
♦) Die Gciger'sche Nachricht (3, 328), Torstensohn sei am 21. Ang. 1642 vor 

Neiße gewesen, kann nur auf einem Jrrthume beruhen.
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Nachdem die Vereinigung mit der 4000 Mann starken Vorhut 
Wrangelö am 26. August stattgefundcn hatte, wurde das vom Herzog 
von Amalfi hart bedrängte Glogau am 7. September entsetzt. Am 
13. stand Torstensohn in Bunzlau, täuschte Piccolomini durch einen 
Vormarsch gegen Löwenberg, wandte fich aber plötzlich nach Westen, 
nahm am 16. Lauban, zwei Tage später Görlitz. Langsam zog der 
überraschte Gegner den Schweden nach, fast 10 Tage standen fich die 
beiden Heere unthätig an der böhmischen Grenze gegenüber. Dann 
wandten sich die Schweden, ihre wahre Absicht abermals maskirend, 
nach Südwesten und besetzten am 28. September Zittau. Wiederum 
traute Piccolomini nicht zu schlagen. Nachdem die Schweden in Zittau 
„ausgeruht" und sich durch Verstärkungen zu einer Schlacht vorbereitet 
hatten, zogen sie am 6. October nach dem Kurfürstenthum Sachsen. 
Bei Großenhain theilten sie ihre Armee, um, wie Geiger vermuthet, 
die Kaiserlichen zum Schlagen zu zwingen. Cavallerie und Bagage 
sandte Torstensohn nach Leipzig, wohin auch das Detachement Königs­
marks beordert wurde. Infanterie und Artillerie schlugen den Weg 
nach Torgau ein. Ende October hatte Torstensohn seine Armee vor 
den Mauern von Leipzig vereinigt, um nach Eroberung dieser Stadt 
die verbündeten Franzosen an sich zu ziehen. Auf den Hilferuf Johann 
Georg's von Sachsen zogen Erzherzog Leopold Wilhelm und Piccolo­
mini in Eilmärschen zur Rettung Leipzig's heran, welches von einem 
furchtbaren Bombardement der Schweden zu leiden hatte und sich nur 
mühsam gegen die schwedischen Angriffe unter seinem tapfern Comman- 
danken von Schleinitz behauptete. Als Torstensohn von der Nähe deS 
Erzherzogs Kunde erhielt, nahm er seinen Rückzug auf Halle. Eifrig 
folgten ihm die verbündeten Oesterreicher und Sachsen und trafen den 
schwedischen Feldherrn unvermuthet auf der alten schwedischen Sieges­
stätte von Breitenfeld. Die Kaiserlichen vertrauten auf ihre Uebermacht 
von einigen tausend Mann') und stellten sich in Schlachtordnung. 
Die schwedische Infanterie wurde von den besten Unterfeldherrn Tor- 
stensohnS, Wrangel, Mortaigne und Liljehök, dem die Schlackt das 
Leben kostete, geführt^). Auch die zweite Schlacht von Breitenfeld,

*) Nach Schreiber, Max. 796, zählten sie 26000 Mann.
%) Pufcndorf XIV. 26. 

29*
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worin die Schweden gegen den 17. September 1631 mit vertauschter 
Front fochten, entschied zu ihren Gunsten (2. November 1642). Die 
Oesterreicher wurden vollständig zersprengt, Leopold Wilhelm und der 
Herzog von Amalfi entkamen mit Noth. Viele Fahnen und die ganze 
aus 46 größeren und kleineren Stücken bestehende Artillerie der 
Oesterreicher, (möglicherweise waren die fünf herzoglichen Geschütze auS 
dem Brieger Zeughause dabei), wurden eine Beute der Schweden. 
Wrangel erbeutete die Kalesche und das Goldservice des Erzherzogs, 
deffen Bagage und Silbergeschirr, (darunter vielleicht auch die filbernen 
Teller, auf denen Herzog Georg in Grottkau gespeist hatte), ebenfalls 
in die Hände der Schweden fielen. Mit dieser Niederlage der Kaiser­
lichen war ein gut Theil des durch die tapfere Vertheidigung Brieg's 
erreichten Erfolges wieder verloren gegangen. Da aber auch Torsten­
sohn in der Leipziger Schlacht sehr beträchtliche Verluste erlitten hatte 
und die Verfolgung Leopold Wilhelm's nur langsam betrieb, so hatte 
der Widerstand Brieg's doch wenigstens das Gute gehabt, daß er seine 
Pläne zu einem Einfälle in die österreichischen Erbstaaten für dieses 
Jahr aufgeben mußte.

Von den vielen seltsamen Nachrichten, welche die Belagerungs­
berichte noch bringen, mögen hier einige ihre Stelle finden. Ein 
Bauernweib hatte eine Kuh, die fie wegen Futtermangels und weil 
fie zum Schlachten nicht taugte, von der Oderbrücke in's Wasser stoßen 
wollte. Unterwegs begegnete ihr eine Magd, welche sie nach dem 
Preise der Kuh fragte. Bezahlt mir 6 Heller für den Strick, ant­
wortete die Besitzerin, so gebe ich euch die Kuh umsonst. Am häufig­
sten finden sich Nachrichten über wunderbare Lebensrettungen. Der 
Archidiaconuö an der evangelischen Kirche, Heinrich Adolph, wurde von 
einem Granatsplitter leicht am Rücken getroffen. Dem vor den Müh­
len stehenden „Altmülscher" nahm eine verflogene Kugel die Nasen­
spitze weg, drang an der Nase in das Gesicht und blieb vorn am Ohre 
stecken, von wo sie ein Barbier herauSzog. Der Müller äußerte hin­
terher, es sei ihm gerade zu Muthe gewesen, als ob er unversehens 
eine tüchtige Maulschelle erhalten habe. Einem Soldatenweibe, die 
ihrem Manne das Effen auf den Wall trug, ward der Daumen ent­
zwei geschossen. Einer Magd, welche mit dem Melken der Kühe 
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beschäftigt war, schlug ein Granatsplitter daS Melkschemelbein in Stücke, 
berührte sie ein wenig an der großen Zehe, verletzte aber sonst weder 
sie noch die Kuh. In einem Zimmer, worin eine Wiege mit einem 
schlafenden Kinde stand, platzte eine Granate, ohne das Kind im 
Geringsten zu beschädigen. Der eine Büchsenmeister wurde, als er eben 
sein Stück geputzt und wieder fertig gemacht hatte, von einer Muske­
tenkugel am Kopfe getroffen. Da er einen „hengichten" Hut hatte, 
so ging die Kugel nicht durch. Der Getroffene glaubte, er habe einen 
Schlag an den Kopf erhalten, schrie laut auf und frug, wer ihn denn 
geschlagen habe, worüber die Umstehenden lachen mußten. Die Thaten 
der sogenannten Wagehälse, unter denen wir dem schon mehrfach 
genannten Littauer wieder begegnen, können wir wohl übergehen. Ihre 
Kunst bestand vornehmlich darin, auf den Wällen zu tanzen, dem 
Feinde die Posteriora zu weisen und die Leichen Gefallener, deren 
Kleider und Baarschaft dann ihr Eigenthum wurde, aus dem Bereiche 
des feindlichen Feuers zu holen. Aber einen auch für die Culturge- 
schichte nicht unwichtigen Umstand möchte ich noch erwähnen, daß näm­
lich der Glaube an die Kunst des „Festmachens" gegen Hieb und Schuß, 
über den G. Freytag in seinen Bildern aus der deutschen Vergangen­
heit (III. 75) so Interessantes erzählt, auch unter den Vertheidigern 
Brieg'ö zu finden war. Daö Förster'sche Msc. berichtet, daß im RathS- 
bollwerke ein auf der Brustwehr neben einem Schanzkorbe schlafender 
Soldat von einer Kugel in den Oberschenkel getroffen wurde. Als 
man dem Aechzenden herunterhalf und die Hosen aufmachte, um den 
Schuß zu besehen, fand sich, daß er nur einen rothen Fleck am Beine 
hatte „und bey diesem hatte des Teuffels Harnisch noch diß Mal 
gehalten Der sonst bey andern die der Kunst auch zugethan durchge­
schlagen." Auf der Mollwitzer Bastion kletterten einst zwei Wagehälse 
auf die Brustwehr und tanzten da eine Zeit lang: „Letzlich aber ward 
der Eine, der doch wie jederman Bewust feste war, überm Tantze 
durch» Kopff geschossen, daß er auff der Stelle blieb." Auch der beim 
Ausfälle vom 6. Juli erwähnte schwedische Generalmajor Mortaigne 
wurde von den Kaiserlichen, vielleicht eben weil ihn ihre Schüsse nicht 
getroffen hatten, für fest gehalten.

Am Schluffe dieser Darstellung der eigentlichen Belagerungsgeschichte 
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möge eö gestattet fein, noch einige Bemerkungen allgemeiner Natnr, 
namentlich über das militärische Verhalten beider Parteien während 
der Belagerung anznknüpfen. Da die Schweden einen Sturm auf die 
Festung nicht versuchten, eine Verschiebung und Concentrirung der 
Truppen auf einem Punkte, die sich unserer Kritik entziehen könnte, 
also nicht stattgefunden hat, so läßt sich selbst aus den dürftigen Nach­
richten über Operationen auf schwedischer Seite behaupten, daß die 
Vertheilung ihrer Soldaten um die Stadt eine sehr zweckmäßige gewesen 
ist. Aus der Angabe, daß Stälhandske mit 2500 Mann bei Rathau 
gelegen habe, können wir mit ziemlicher Sicherheit schließen, daß die 
beiden anderen Abtheilungen an der Straße nach Strehlen und vor 
dem Oppelner-Thore von fast gleicher Stärke gewesen sein muffen. Auf 
dem linken Oderufer lagen also die Schweden weit genug auseinander, 
um die Belagerten über ihre Absichten zu täuschen und doch wieder 
nahe genug, um sich bei jedem Ausfälle auö der Festung die Hand 
reichen zu können. Die Lücken zwischen den einzelnen Abtheilungen 
waren auf das zweckmäßigste mit Reiterei auögefüllt; Reiter deckten 
auch die Nachhut und die Bagage. Daß Torstensohn auf dem rechten 
Oderufer nur Cavallerie stehen hatte, ist militärisch wieder durchaus 
gerechtfertigt: dort hatte sie ja doch keine andere Aufgabe als ein hier 
jedenfalls mit Schwierigkeit verbundenes Ausbrechen auS der Festung 
zu verhüten und Lebensmittel für das ganze Heer aufzutreiben.

Alle Actionen der Schweden vor Brieg wurden, wie wir oben 
gesehen haben, mit großer Pünktlichkeit vollzogen, das Jneinandergreifen 
der einzelnen Truppentheile war musterhaft und entsprach dem alten 
schwedischen Soldatenruhme vollständig. Als die Belagerten am 25. Juli 
aus der Festung in die verlassenen Laufgräben der Schweden hinaus- 
strömten, standen sie voller Bewunderung über die gewaltigen Erd- 
arbeiten, die der Feind in so unglaublich kurzer Zeit ausgeführt hatte. 
Obwohl der Boden wegen der großen Trockenheit sehr hart gewesen 
war und nur mit der Hacke bearbeitet werden konnte, auch Bauern — 
wie den Vertheidigern bei ihren Erdarbeiten — den Schweden nicht 
zu Gebote standen, sondern alles allein durch die Soldaten verrichtet 
werden mußte, hatten diese doch nur drei Wochen gebraucht, um mit 
ihren Laufgräben die Stadt von einem Ende bis zum anderen zu 
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umschließen. Wie wurde ferner von den Schweden die Nacht auöge- 
ni'itzt: unter ihrem Schutze wurde das Ravelin, wurde die Zollschauze 
genommen! Auffällig erscheint, daß Torstensohn, nachdem er einmal 
den Sturm auf die Zollschanze angeordnet hatte, nach deren Eroberung 
keine stärkere Besatzung hineinlegte. Auch der anfängliche Mangel an 
Belagerungsgeschütz läßt sich schwer erklären').

Die treffliche Haltung der Schweden vor Brieg wirft nun ein um 
so helleres Licht auf die Vertheidigung. Bürger wie Soldaten haben 
dabei ihre Pflicht in vollstem Maße erfüllt. Und diese Pflicht war 
namentlich für die ersteren nicht immer leicht: manche hatten zu Hause 
bis an zehn Soldaten zu verpflegen, mußten außerdem Tage lang an 
den Courtinen stehen, bei Ausfällen selbst die Bastionen beziehen. Auch 
die Soldaten haben ihre Schuldigkeit gethan, sowohl gegen den Feind, 
wie in dem immerhin ungewohnten Verkehr mit der Bürgerschaft. 
Die höheren Officiere — ich erinnere nur an Franciöci — gingen mit 
gutem Beispiele voran und die Herzöge haben das Verdienst, ihnen 
nur fördernd, nie hemmend in den Weg getreten zu sein.

So wirkten alle Faktoren der Vertheidigung zusammen, um die 
freundliche Piastenstadt vor den Schrecken einer Plünderung oder gar 
einer Einäscherung zu bewahren. Daß ihre Thürme fich noch heute 
in den Fluthen der Oder spiegeln, daß die Entwickelung der Stadt 
in Handel und Gewerbe nicht auf Jahre hinaus einen grausamen 
Rückschlag erfuhr, ist nicht zum kleinsten Theil das Verdienst der 
tapferen Bürger von 1642. Wohl sind die Ziele, die heute einem 
städtischen Gemeinwesen gesteckt sind, andere geworden. Aber, hat auch 
die Richtung gewechselt, die Ausdauer und Opferwilligkeit für das 
Vaterland, die unermüdliche Hingebung für daö Wohl des Ganzen, 
welche jene Brieger Bürger des 17. Jahrhunderts bewiesen, können

1) Nach dem, was in dem Capitel „zur Uebcrstcht" über die Bedeutung Brieg's 
als Festung gesagt worden ist, braucht hier wohl nicht näher untersucht zu werden, 
ob der Besitz Brieg's überhaupt eine vierwöchcntliche Belagerung aufwog. Slur 
ein ausführlicher, kriegswissenschaftlicher Excurö könnte annähernd sicher entscheiden, 
ob Torstensohn Aussicht gehabt hätte, fern den verbündeten Franzosen, den schwedi­
schen Ersatztruppen und den Hilfsquellen der Hcimath, Schlesien auch im Besitze 
Brieg's gegen die überlegene Macht Leopold Wilhelm's zu behauplen.
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auch der heutigen Generation noch als Vorbild dienen. Und in diesem 
Sinne mag es wohl gestattet sein, diesen Theil meiner Arbeit mit dem 
Dichterworte zu schließen: Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt!

111. Kritisches.
Bei den wenigen über die Belagerung vorhandenen Nachrichten 

war es nicht ganz leicht, den Stoff zu dieser Arbeit zusammenzubringen. 
Von dem schon im Druck erschienenen Materiale konnte ich außer 
Glawnig, über den weiter unten gehandelt werden soll, zunächst Lucae 
und Schönwälder benützen. Lucae's 1689 gedruckte „Denkwürdigkeiten" 
bilden eine Quelle, die nur mit größter Vorsicht gebraucht werden 
konnte. Sein Bericht über die Belagerung von 1642 strotzt von Unge­
nauigkeiten und läßt mich auch von den übrigen Theilen seiner Arbeit, 
die ich nicht näher untersuchen konnte, wenig Günstiges schließen'). 
Dieses Urtheil bezieht sich nicht nur auf seine Nachrichten über die 
eigentliche Belagerung, sondern auch auf das, was ich über Vorgänge 
vor und in Brieg vor der Belagerung bei ihm gefunden habe. Da 
Lucae ein Brieger Kind war, so (affen sich seine Jrrthümer über die 
Belagerungsvorgänge wohl erklären. Die mannhafte Haltung der 
Bürgerschaft bei dem bedeutendsten historischen Ereignisse, an welchem 
sie bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts unmittelbar betheiligt war, 
mochte, wie ich schon oben angedeutet habe, Ursache zu einer Reihe 
legendenartiger Erzählungen geworden sein, die binnen vier Jahrzehnten 
lawinenartig anwuchsen und oft recht stark von der Wahrheit abwichen. 
Je seltener die Heranziehung bürgerlicher Kreise nach dem westphäli- 
schen Frieden bei Entscheidung hoher politischer Fragen wurde, je mehr 
bei dem langen Friedenszustande die Bürger sich der Waffen entwöhn­
ten und ihre Sicherheit den stehenden Heeren anvertrauten, um so 
stärker mußte eö den Brieger Autor bei Erzählung der Geschichte seiner 
Vaterstadt reizen, den Ruhm der Vorfahren in möglichst glänzendem

* ) ES ist natürlich, daß ein Einzelner bei solchen mehrere tausend Seiten starken 
Bände» nicht alle Einzelnhciten zu prüfen und zu vergleichen im Stande ist. Daher 
erben sich Oberflächlichkeiten dieser Art auch bei den Vielschreibern historischer und 
geographischer Compendien unserer Tage „wie eine ew'ge Krankheit" fort.
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Lichte erscheinen zu lassen. Beeinträchtigt werden konnte aber dieser 
Ruhm nur durch die Mithilfe der beiden kaiserlichen Regimenter bei 
Abwehr der Schweden. Gelang es, ihr Verdienst in den Augen der 
Zeitgenossen herabzusetzcn, so verblieb der Löwenantheil an der tapferen 
Vertheidigung den Brieger Bürgern allein. Daher Lucae's Bestreben, die 
Soldaten alö rohe, übermüthige und dabei maßlos feige Gesellen erschei­
nen zu lassen. Nicht nur, daß fie zum Widerstande gegen Torstensohn so 
gut wie nichts beigetragen haben, seiner Meinung nach sind sie weit 
mehr ein Zügel als ein Sporn dazu gewesen; ohne das muthige Auö- 
harren der Bürgerschaft würde die Feigheit der kaiserlichen Soldateöka 
den Platz so bald als möglich übergeben haben. Wo es nur irgend­
wie anzubringen geht, wiederholt sich bei ihm die Bemerkung über den 
todesmuthigen Sinn der Bürger gegenüber der feigen und verächtlichen 
Haltung der Kaiserlichen.

Von falschen Angaben Lucae's führe ich, zur Begründung meines 
Urtheils über ihn, im Einzelnen nur die folgenden an. Nach Seite 
1391 flg. hätte der kaiserliche General Götz Brieg im Jahre 1633 
vergeblich belagert, da der Herzog sich mit seinen eignen Truppen 
tapfer vertheidigt habe. Diese Nachricht reducirt sich einfach darauf, 
daß ein kaiserlicher Oberst Namens Götz von kursächsischen Truppen 
aus Ohlau nach Brieg gedrängt wurde, wo er, da die Oderbrücke 
bereits abgebrochen war, sich zu Schiff über die Oder setzen ließ, um 
die Herzöge zu überreden, keine sächsischen Truppen in der Festung auf­
zunehmen (Glawnig 200). Ferner soll Brieg 1640 „wieder kaiserlich" 
geworden sein, eine Nachricht, die ganz unverständlich ist, da — wie 
sich aus dem Breslauer Staatsarchive urkundlich beweisen läßt — schon 
seit 1637 ein kaiserlicher Commandant in der Stadt war. Am 8. Juli 
soll ein großer Ausfall der Belagerten unglücklich abgelaufen sein, weil 
er dem Feinde vorher verrathen worden sei. Von wem, wird nicht 
gesagt, ist aber unschwer zu errathen. Die Behauptung deS VerrathS 
wird ohne jeden Beweis aufgestellt. Am 8. Juli hat überhaupt kein 
Ausfall stattgefunden, gleichviel ob man nach julianischem oder grego­
rianischem Kalender rechnet. Lucae meint offenbar den 9., weil er die 
Explosion der ersten schwedischen Mine und die Eroberung des Rave­
lins vor der Schloßbastion mit seiner Nachricht in Verbindung bringt.
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Die schwedische Mine soll nach Lucae 200 Mann (vas wäre etwa der 
fünfte Theil der Vertheidiger gewesen) in die Luft gesprengt haben, 
darunter den Fähndrich Asstg, der 1663 fürstlicher Commandant von 
Brieg war'). Ein so gewaltiger Erfolg der Schweden würde, wenn 
er sich auf Thatsachen gestützt hätte, seitens der übrigen Belagerungs­
berichte gewiß nicht verschwiegen worden sein. Allein keiner der übrigen 
Berichte meldet, daß die Eroberung des Schloßravelins den Belagerten 
200 Mann gekostet habe. Der durchaus glaubwürdige Gerhard ver­
sichert im Gegentheil, daß, wie es auch in der Natur der Sache liegt, 
die angreifenden Schweden beträchtliche Verluste erlitten, die Kaiser­
lichen dagegen, welche sich hinter ihren Wällen decken und von da leicht 
nach dem Hauptwalle retiriren konnten, „wenig" an Mannschaft ver­
loren (Gerh. 16). Jedoch das Ungeheuerlichste, was Lucae bringt, ist 
seine Behauptung über die Feigheit der kaiserlichen Soldaten, für die 
er seden Beweis schuldig bleibt und die er in einer Form aufstellt, 
welche die innere Unwahrscheinlichkeit seiner Meldung auf den ersten 
Blick erkennen läßt. Die Soldaten seien ganz muthloS gewesen, ein 
Oberst (welcher?) habe nur mit Mühe abgehalten werden können, zum 
Zeichen der Ergebung eine weiße Fahne aufzustecken; Osficiere hätten 
die jüngeren schwangeren Frauen überredet, vor das Schloß zu ziehen 
und dort von den Herzögen die Aufgabe der Stadt fußfällig zu erflehen. 
Man kann dreist behaupten, daß alle Theile dieser Nachricht auf Un­
wahrheit beruhen. Wenn das Epitheton „muthloö" überhaupt gebraucht 
werden soll, so kommt es sicher nicht den Soldaten zu, die, wie das 
Verhalten der Obersten bei den aus Bürgerkreisen stammenden Bitt­
gesuchen um Uebergabe des Platzes beweist, ihre Pflicht voll und ganz 
gethan haben. Der lediglich aus Notizen, welche sich vornehmere Bürger 
in den Belagerungötagen gemacht hatten, zusammengesetzte Glawnig- 
sche Bericht sagt einmal (219) über die Thätigkeit der Soldaten beim 
Schanzenbau: Hierinnen ist der Soldaten Mühsamkeit sonderlich zu 
spüren gewest, daß ihrer zwei oft einen Paliffaden auf den Buckel 
genommen und fortgetragen, darunter viele Bauern faul und langsam 
gerne geuung ciugeschlichen wären. Klingt daö etwa wie ein Vorwurf

1) Lucae hat statt 1663 den Druckfehler 1633. Vgl. Schönwälder III. 170. 
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liegen die Soldaten? Wie wir oben gesehen haben, wurde auch nicht 
eine weiße, sondern eine schwarze Fahne als Zeichen, daß die Belager­
ten zum Kampfe auf Leben und Tod entschlossen seien, aufgezogen. 
Daß ferner Ofsteiere die Weiber zu einem Fußfalle bewogen haben 
sollen, ist in gleicher Weise unwahrscheinlich. Wenn auch die Beschaf­
fenheit der Heere am Ende des großen Kriegs nicht mehr die beste 
war, so tief waren die Ehrbegriffe namentlich im Offieiereorps doch 
noch nickt gesunken, um es einer so schmachvollen Handlungsweise 
bezichtigen zu können, wie es Lueae leichten Herzens und ohne den 
Schatten eiueö Beweises thut. Ich meine, der Heldentod Fraueiöei'S 
sei eher geeignet, das Gegentheil annehmen zu lassen.

Ich will hier gleich noch bemerken, daß die von mir im Texte 
gegebene Beschreibung der Befestigung Brieg's aus Lueae geschöpft 
wurde. Man darf seiner Darstellung davon unbedingt mehr Glauben 
schenken als seiner Belagerungsrelatiou, denn er wird die Wälle der 
Festung beim Schreiben seines Buchs vom Fenster aus gesehen haben. 
Aber anch hier darf man nicht vergessen, wie es Schönwälder, 
Ortsnachr. II. 17 gethan hat, daß Lueae nach 1642 schrieb; die an 
der angegebenen Stelle erwähnte Verstärkung des Hauptwalles durch 
eine Faussebraye hat erst nach der Torstensohn'scheu Belagerung 
stattgefunden.

Die Darstellung der Belagerung bei Schönwälder (Piasten z. Br. 
III. 129—143) ist ein Auszug aus Glawnig und enthält, da ein 
Vergleich dieser Quelle mit den anderen Berichten nicht stattgefunden 
hat, auch die Jrrthümer Glawnig'ö. Zu bedauern ist es, daß Schön­
wälder sowohl in seinen Ortönachrichten wie in seinen Piasten *)  die, 
wie ich eben nachgewiesen zu haben glaube, vielfach unwahren Nach­
richten Lueae's ohne Weiteres ausgenommen und sich so ganz auf den 
Standpunkt deö unkritischen Brieger Patrioten von 1689 gestellt hat. 
Er kommt dabei in die unangenehme Lage, einmal, wo er Lueae folgt, 
vom Aufstecken der weißen (Ortsn. II. 24), das andere Mal, wo er 
nach Glawnig schreibt, vom Aufziehen der sckwarzen Fahne zu erzählen 
(Piasten III. 137). Torstensohn wäre nach Schönwälder III. 128

2) Dort findet sich III. 135 die unrichtige Nachricht über den Stich, den Herzog 
Ludwig erhalten haben soll.
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durch Piccolomini und Leopold Wilhelm zur Aufhebung der Belage­
rung von Olrnütz und zum Rückzüge genöthigt worden, waö, wie wir 
oben gesehen haben, unrichtig ist. Neiße ist ferner nicht am 16. Juni, 
sondern den Tag zuvor von den Schweden genommen worden. Die 
Meldung: Kofel und Oppeln wurden erstürmt, entspricht auch nicht 
völlig der Wahrheit. Erstürmt wurde nur die Stadt Kofel; Schloß 
Kofel und Stadt Oppeln ergaben stch vertragsmäßig an die Schweden. 
Am 11. Juli soll der Feind stark an seiner zweiten Mine gearbeitet 
haben (III. 134). Ich finde diese Nachricht in keinem der mir vorlie­
genden Belagerungöberichte bestätigt. Gerhard 15 sagt: man habe in 
Brieg vermuthet, daß der Feind mit Miniren beschäftigt sein muffe, 
es habe stch aber herauSgestellt, daß er statt dessen zwei Mörser unter 
dem Schlvßbollwerke placirt habe. Es liegt mir, wie ich ausdrücklich 
hervorheben will, fern, mit diesen Ausstellungen, die ja meist nur 
nebensächlicher Natnr find, einen Tadel gegen den um die Geschichte 
seiner Heirnatbstadt so hoch verdienten Gelehrten richten zu wollen. 
Ich bin ihm im Gegentheil für seine freundliche Unterstützung meiner 
Arbeit mit Rath und That zu lebhaftestein Danke verpfiichtet.

Don handschriftlichen Nachrichten lag mir zunächst eine namentlich 
durch die sauber auSgeführten Karten werthvolle Darstellung über 
„Brieg als Festung" des Herrn Premier-Lieutenants Weidlich vom 
4. niederschles. Infanterieregiment Nr. 51 vor. Ich vermißte in ihr 
leider vielfach die Angabe der Quellen und habe deshalb auch manche 
sonst nirgends erwähnte Meldung, wie von der am 23. Juli erfolgten 
Aufstellung einer schwedischen Batterie von 14 Geschützen zur Beschießung 
des Mollwitzcr Thores nicht in den Text ausgenommen. Ich bin 
genanntem Herrn für die gefällige Ucberlassung der beiliegenden Karte, 
sowie für eine sorgfältige Textrevifion dieser Arbeit in Bezug auf mili­
tärische Fachausdrücke zum größten Danke verpflichtet. Zur Vervoll­
ständigung des handschriftlichen Materials wandte ich mich nach Wien, 
wo Herr v. Arneth in freundlichster Weise und über meine Wünsche 
hinaus Nachforschungen sowohl in dem k. k. Haus-Hof- und Staats­
archive, wie in den Archiven der Ministerien des Innern und des 
Krieges anstelle» ließ. Sie ergaben leider nicht den geringsten Beitrag 
für meinen Zweck. Vielleicht hätte eine Anfrage in Schweden Näheres 
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über die Zusammensetzung der Belagerungsarmee gebracht. Nach dem 
aber, was mir über den Bestand der schwedischen Archive bekannt 
geworden war und in der gewiß richtigen Annahme, daß ein detaillirtcr 
Bericht Torstensohn's bei der Erfolglosigkeit seines Unternehmens über­
haupt nicht angefertigt oder — weil von geringer Wichtigkeit — bei 
den unsicheren Kriegszeiten verloren gegangen sei, unterließ ich sie. 
Die städtischen Archive in Brieg und Ohlau, ferner die Gymnasial­
bibliothek in Brieg gaben nur geringe Ausbeute. Wichtigeres dagegen 
fand ich im Breslauer Staatsarchive und eS ist hier der Ort, Herrn 
Archivrath Professor Grünhagen, ohne dessen Anregung und helfende 
Theilnahme diese Arbeit überhaupt nicht zu Ende geführt worden wäre, 
für daö außerordentliche Entgegenkommen, dessen ich mich seinerseits zu 
erfreuen hatte, meinen wärmsten Dank auszusprechen. DaS Staats­
archiv in Breslau lieferte den größten Theil der Nachrichten über die 
Bewegungen beider Armeen vor der eigentlichen Belagerung, sowie 
über das Verhältniß des Commandanten von Mörder zu den Piasten- 
herzögen. Letzteres mußte aus späteren Berichten, Supplicationen und 
Klagen der Herzöge und der Bürgerschaft recvnstruirt werden.

Im Breslauer Staatsarchive fand ich auch eine der beiden Haupt­
quellen dieser Arbeit: Martin Gerhard's, fürstl. Wohlan- und Ohlau- 
schen Secretarii Beschreibung der von den Schweden vergeblich vorge­
nommenen Belagerung der Stadt Brieg vom 31. May 1642 biß 
ult" Julii 1642, ein dreißig Folien starker, sauber und lesbar geschrie­
bener Bericht. Ursprünglich existirten zehn oder zwölf der Gerhard'schen 
ähnliche Notizensammlungen, die während der Belagerung von hervor­
ragenden Bürgern angefertigt und später mit einander verglichen wur­
den. Da unö in der gleich zu erwähnenden Glawnig'schen Darstellung 
nur ein Auszug aus solchen Notizen Brieger Bürger vorliegt, so ist 
es doppelt erwünscht, daß uns wenigstens eine dieser, wenn ich so sagen 
darf, Urquellen im Originale erhalten blieb.

Gerhard hat während der Belagerung mit auf den Wällen gestan­
den und schreibt so auö unmittelbarster Anschauung, wie verschiedene 
Seiten seiner Schrift erkennen lassen. Als fürstlicher Secretär ist er 
stets bestrebt, sich mit der nöthigen Vorsicht auszudrücken. Daö giebt 
seiner Darstellung ein gewisses farbloses Gcpräge. Er hütet sich z. B., 
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von der Feigheit der kaiserlichen Truppen zu erzählen; auö seinen 
Worten würde man kaum auf das tiefgehende Zerwürfniß zwischen den 
Herzögen und den kaiserlichen Officieren schließen können. Daß der 
Herzog von Liegnitz vernommen hatte, einer seiner Bettern in Brieg 
sei tobt, der andere in den Arm gestochen worden, drückt Gerhard 15 
so aus: er habe in Erfahrung bekommen, es sollten sich etliche fürst­
liche Personen unpaß befinden. Gerhard scheint der Person des Oberst 
Ranft attachirt gewesen zu sein. Wenigstens ist er in der Lage, ihn 
häufig rühmend zu erwähnen und in auffallend genauer Weise Anord­
nungen desselben anzuführen.

Was nun seine Nachrichten im Einzelnen betrifft, so bringt er viel 
Brauchbares, namentlich über die Vorgänge vor und nach der Belage­
rung, die Bewegungen der schwedischen Armee in Schlesien, die Zusam­
mensetzung des kaiserlichen Entsatzhceres. Von den Belagerungsvor- 
gängen schildert er am ausführlichsten den Ausfall vom 14. Juli, Ver­
lust und Wiedereroberung des Hornwcrks über der Over und Ankunft 
und Empfang der Hilfstruppen. Auch der Auszug aus Torstensohn'S 
zur Capitulation aufforderndem Schreiben vom 23. Juli und die Ant­
wort des Commandantcn findet sich nur bei ihm. Seine Zeitangaben, 
die ich vergleichen und besonders prüfen konnte, erwiesen sich in der 
Regel als wahr. Wenn ein Jrrthum vorkam, so bezog er sich nur 
auf Sachen untergeordneter Natur. Daher bin ich bei chronologischen 
Angaben fast immer Gerhard gefolgt. Mit Glawnig verglichen, erweist 
sich Gerhard als zuverlässiger (vgl. die beiden Berichte über den 
Kampf um die Zollschanze); dagegen ist Glawnig ausführlicher alö 
Gerhard, bei dem manche Tage (28. Juni, 2. Juli) ohne allen Bericht 
find *).

Der vielerwähnte Glawnig war Ende des vorigen Jahrhunderts 
königlich preußischer Hofrath und Militärarzt in Brieg, wo er zum 
Besten des Krankenhauses ein Wochenblatt herausgab. Die Discussion 
politischer Fragen, welche die Gegenwart betrafen, war damals natür­
lich nicht gestattet und so half sich der Herausgeber dadurch, daß er

3) Beweis ist auch die bei Gerhard selten in'6 Einzelne gehende Bezeichnung deS 
Schadens, welchen die Granaten an Menschenleben und Häusern anrichteten.
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seine Spalten mit Erzählungen auö der Vergangenheit Brieg's füllte. 
Diesem Umstande verdanken wir die Erhaltung dcö ausführlichsten 
Belagerungsberichtes, der, da die von Glawnig benützten Originale 
nicht mehr vorhanden sind, wahrscheinlich sonst auch verloren gegangen 
wäre. Der Bericht steht im Jahrgang 1790, Seite 214—277 gedruckt. 
Außer im Druck lag er mir noch in einer Handschrift vom Jahre 1727 
vor, welche der hiesige Gymnasiallehrer Herr Förster vor dem Schicksale, 
auf dem Ladentische eines Ohlauer Kaufmanns als Dütenpapier ver­
braucht zu werden, errettete. Der verstorbene Theodor Oelöner, in 
dessen Besitz daö von mir im Text mit „Förster" bezeichnete Mscr. 
übergegangen war, stellte eS mir sehr bereitwillig zur Verfügung. 
Es enthält 67 sauber, aber offenbar von einem unverständigen Copisten 
flüchtig niedergeschriebene Seiten in 4°. Oft sind ganze Worte, ja 
einmal biö an 12 Druckzeilen ausgelassen worden, so daß der Sinn 
der Sätze häufig unverständlich wird. Eö würde wenig Werth für 
mich gehabt haben, wenn eö nur die Sätze Glawnig'ö wiederholt 
hätte. Allein eö enthält am Schluß Beilagen höchst interessanter Art 
über die militärischen Verhältnisse in der Stadt, die bei den anderen 
fehlen. Z. B. stammen alle Nachrichten über den Einmarsch der kai­
serlichen Regimenter und ihre genauere Vertheilnng in die einzelnen 
Werke, über Versuche, Nachrichten über den anmarschierenden Succurö 
in die Stadt zu bringen, aus Förster. Die Schreiben fehlen bei ihm, 
da der sie enthaltende Theil der Beilagen abgerissen worden ist. Da­
gegen gestatten die Sätze deö Förster'schen Mscs. selbst da, wo sie (bet 
Schilderung der eigentlichen Belagerungsvorfälle z. B.) wörtlich mit 
Glawnig übereinstimmen, eine Kritik deö Letzteren, die nicht sehr zu 
seinem Vortheile ausfällt. Sieht man von unbedeutenden Differenzen 
ab, so sind die Hauptverschiedenheiten beider Berichte und die zum 
Nachtheil Glawnig'S sich daraus ergebenden Folgerungen diese: Beide 
haben offenbar daö gleiche Original vor sich gehabt') und zwar geben 
beide ein Verzeichniß „derer Personen, so dieseö zusammengetragen." 
Beide nennen:

*) Beide setzen z. B. die Ankunft der beiden schwedischen Reiterregimenter fälsch­
lich aus den 22. rcip. 23. Juni.
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Jeremias Leubscher, Stadtvogt.
Gottfried Börner, Gerichtsverwalter (Gl. Ger.-Notar). 
Matthäus Dierschke, Schnhmacherältester.
Hanö König, Tuchmacherältester.
Samuel Neugebauer, \
Heinrich Micks, I Bei Gl. mit „Schöppen" bezeichnet.
Jacob Wohlgeboren, ) Böne heißt bei Förster Adam Höne, 
Bönc, Í Fleischerältester.

Gerhard. /
Außerdem hat Förster: Hans Jeschke, Christoph Breuer, Schöppe, 

Bürgerältester, George Gierdt, Bäckerältester. Glawnig sagt 214: 
Diese 9 oder 12 Bürger hätten während der Belagerung ein Tagebuch 
geführt, das man später verglichen habe. Danach sei eine Geschichte 
der Belagerung entworfen worden, die er dem Leser, „ohne eine Ab­
änderung darin zu machen," wörtlich mittheilcn wolle. Wie wenig 
er sich aber an sein Versprechen gehalten hat, läßt sich auö einem Ver­
gleiche mit Förster ersehen. Dieser Vergleich crgiebt das intereffantc 
Resultat, daß Glawnig alle Stellen, welche er in dem ihm vorliegen­
den Originale nicht verstand, entweder ganz wegließ oder einfach in 
das ihm als richtig Erscheinende umänderte. Der Schreiber deö Förster 
ist offenbar ein Lohnschreiber gewöhnlichster Art gewesen; er schreibt 
statt zum Maule zur Mauer, Einigkeit für Ewigkeit, retionem statt 
rationem, macht auö Leibfähndrich Leibheinrich, aus verletzt vermißt, 
Melkscheffelbcin auö Melkschemelbcin u. s. w. Aber gerade dieser 
Umstand beweist seine Ehrlichkeit und läßt die eigenmächtigen Aende- 
rungen, die Glawnig vorgenommen hat, um so deutlicher erkennen. 
Glawnig zieht, um jetzt Einzelnes anzuführen, Seite 1 des F. in 
vier Zeilen zusammen. Bei F. 30 steht unverständlich: Dat. berichtete 
der Eons. Gl. macht daraus einfach: den 14. Juli berichtete (ohne 
Eons.). Unverständliche Stellen befinden sich bei F. noch 24 „daß 
dem Feinde der Bleimangel nicht kund würde," 25 „welcher daneben 
in der gekleebten alten Cordegarde," 30 „weil viele Leut — gesucht 
werden," ferner auf Seite 33, 36, 40, 41, 43, 46, 48, 53 u. s. w. 
Alle diese auf den ersten Blick unverständlich erscheinenden Sätze hat 
Gl. in seinem Berichte weggelaffen, obgleich oft die übrigen Theile
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eines SatzeS wörtlich mit F. übereinstimmen. Man frägt sich da 
unwillkürlich: waö ist auch von dem Reste fremde, waö eigne Arbeit 
dcS Herrn Hofrathö? Aus „durch den Arm tödtlich gefahren" macht 
Gl. gestochen, auS „den 19. früh 9 Ubr" — heute morgen, aus 
„etliche vom Feinde" — leichte Reiter. Da F. Sätze von 12, ja 
18 Druckzeilen Länge anöläßt, so wird die Controlle Gl'S. dadurch 
außerordentlich erschwert. Ich bin deßhalb, wo es anging, den Ger- 
hard'schen Angaben gefolgt; wo indeß nur der Glawnig'sche Bericht 
vorlag, habe ich, wofern nicht augenscheinliche Jrrthümer zu entdecken 
waren, auch diesen benützt. Es schreibt sich freilich angenehmer, wenn 
reiches Quellenmaterial gestattet, daö auS der Feder fließende Wort 
ohne alles Mißtrauen zu betrachten. Sollte aber die vorliegende 
Arbeit überhaupt in Angriff genommen werden, so war es nicht gut 
möglich, einen anderen Weg einzuschlagen.

Vielfache Jrrthümer Glawnig'ö habe ich schon im Texte und den 
Noten berichtigt. Hier noch eine kleine Nachlese. Neiße (213) wird 
nicht den 11., sondern den 15. Juni, auch nicht mit Sturm, sondern 
durch Capitulation von den Schweden gewonnen. Statt: aus was 
raison der Commandant in Brieg „indeine mir genugsamb 
wissende" deö Torstensohn'schen Briefes vom 27. Juni (nicht vom 
11., wie bei Gl. steht) hat Gl. 232 das ganz Sinnlose: auö was 
raison d. C. i. Br. „indem er immer genugsam weiß." Statt 
„sonder einige raison vom Kriege" (s. Gerh. 10) steht bei Gl. in 
demselben Briefe wieder ganz unverständlich: „sonder e. r. vor kurzen." 
Der Glawnig'schen Neigung, das Verdienst der Bürger über das der 
„blöden" Officiere (259) zu setzen, habe ich schon Erwähnung gethan. 
Stellen, worin er über daö „treffliche" Schießen der Bürger im All­
gemeinen, oder (wie 218) im Besonderen über das gute Schießen der 
Bürger mit Karthaunen spricht, worin die Bürger doch nur geringe 
Hebung haben konnten, müssen daher mit besonderer Vorsicht aufge­
nommen werden.

Zeitschrift d. Vereins f. Geschichte u. Alterthum Schlesiens. Bd. XIII. Heft 2. 30
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Beilagen.
A. Johann von Mörder.

Trotz eifriger Nachforschungen ist cö mir nicht gelungen, Genaueres 
über die Lebensschicksale dieser interessanten Persönlichkeit zu erfahren. 
Auch die sonst so redseligen Adelslexica schweigen über die seit dem 
vorigen Jahrhunderte ausgestorbene Familie Mörder *).  Wir erfahren 
nur, daß sie aus Pommern stammte, unser Commandant wird aus­
drücklich als Pommer bezeichnet und unter seinen Vorfahren wird ein 
Bürgermeister von Stralsund genannt. Briefaufschriften geben ihm 
den Titel: Oberst Johann von Mörder, Freiherr auf Doschau und 
Todtenhagen, Kämmerer des Königs von Polen. Welchem Bckennt- 
niß er angehörte oder wie er in kaiserliche Dienste verschlagen wurde, 
ist nicht bekannt geworden. Was wir wissen, ist, daß er am 9. Juli 1637 
Commandant von Brieg wurde2) und diese Stellung länger als zwölf 
Jahre zur Zufriedenheit seines Kaisers verwaltet hat. Im Januar 1643 
reiste Mörder nach Wien, um dem Kaiser mündlichen Bericht über den 
Verlauf der Belagerung Brieg'ö durch die Schweden zu erstatten. 
Eine Folge dieser Reise war ohne Zweifel auch daS unten folgende 
Dankschreiben Ferdinand's III. an die Stadt Brieg. Für seine Dienste 
während der Belagerung beförderte ihn der Kaiser 1643 zum General­
wachtmeister. Mitte der vierziger Jahre wurde ihm ein zweiter Com­
mandant an die Seite gesetzt und am 1. November 1649 rief ihn der 
Kaiser aus seiner Stellung als erster Commandant Brieg's ab3). Ob 
er in kaiserlichen Diensten weiter verwandt wurde und wo oder wenn 
er gestorben, ist unbekannt geblieben.

•) Kneschke (neues allg. deutsches Adelslex. VI. 320) kann nur einen zweiten 
Vornamen unsres Commaizdanten, BogislauS, angeben.

2) Breslauer Staatsarchiv, Misstvbuch F. Brieg III. 16 aa. Nach Schönwälder 
Piasten III. 119) war Mörder verheirathet.

s) Vom 12. April dis November 1649 war Mörder von Brieg abwesend, im 
April desselben Jahres befand er sich in Wien. Seinen Gehalt bezog er bis zum 
31. Oct. BreSl. St. A.

WaS Mörder vor anderen Kriegsmännern der Zeit vortheilhaft 
auszeichnet, ist die unerschütterliche Treue, welche er der einmal ge­
wählten Partei entgegenbrachte. Obgleich zu seiner Beurtheilung nicht 



Äon Dr. Julius Krebs. 453

eine Zeile von seiner eignen Hand vorliegt, so tritt unö seine Person 
doch selbst anS den dürftigen und zerstreuten Notizen der Zeitgenossen 
vollkommen plastisch entgegen. Soldatisch rauh und derb in seinen 
Sitten, unkundig der feinen Umgangsformen der Höflinge, aber ener­
gisch, klaren Geistes und nicht ohne ein starkentwickeltcs Selbstbewußt- 
sein, gehörte Mörder zu jenen herrlich angelegten Naturen, die selbst 
überlegene Geister in den Bann ihres Willens zwingen, welche die 
verwickeltsten Situationen durch ihr bloßes Erscheinen klären und ent­
wirren und einen Mittelpunkt abgcben, um den sich alle mit Ruhe 
und Vertrauen sammeln. Mörder bestimmte die Herzöge zur Stand­
haftigkeit, er zwang die rohe und verwilderte Soldateska zur Ordnung 
und zum Gehorsam und verstand die Bürgerschaft so zu begeistern, 
daß sie volle vier Wochen alle Leiden eines anstrengenden Wachtdienstes 
und die Entbehrungen, wie sic eine derartige Belagerung immer mit 
sich führt, geduldig ertrug. Als sich Mangel an Blei herausstellt, ist 
Mörder unter den Ersten, welche ihre Zinngefäße zum Einschmelzen 
in's Zeughaus sandten. Immer thätig, unverdrossen, Morgens der 
Erste, Abends der Letzte auf den Wällen, reißt sein Beispiel in Wort 
und That die Anderen mit fort. Vergebens dringt man in ihn, seine 
Wohnung zu verlassen, weil etliche Granaten hineingefallen waren — 
eine war ganz in seiner Nähe crepirt — er zieht es vor, des guten 
Beispiels halber auszuharren. Der gemeine Mann hat eine feinere 
Empfindung für solches Vorgehen als man gewöhnlich annimmt, der 
Eine erzählt dem Anderen derartiges Thun mit Begeisterung. Jede 
sich bildende Spaltung hat Mörder mit Energie im Keime erstickt. 
Zwistigkeiten zwischen Bürgern und Garnison, wie sie in solchen Fällen 
leicht entstehen, wußte er mit vieler Gewandtheit und immer mit dem 
Hinweise auf den Kaiser und das gemeinschaftliche Interesse auszu­
gleichen. Die drei Herzöge, mittelmäßig angelegte diaturen, treten 
während der Belagerung fast ganz zurück, alles Licht fällt auf die 
Person des Commandanten.

In welch' eigenthümlicher Lage sich die Piastenherzöge während 
der Belagerung befanden, wie sie im Grund ihres Herzens der schwe­
disch-protestantischen Sache zugethan waren und durch die Furcht vor 
dem Uebergewicht der kaiserlichen Waffen und vor der Rache des 

30*
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Siegers, die ihrem Hause schon einmal gedroht hatte, vor jeder ent­
schiedenen Hinneigung zur schwedischen Partei abgehalten wurden, 
haben wir schon oben angedeutet. Begreiflich, daß ein solcher innerer 
Zwiespalt nicht ohne einen Rückschlag auf ihr Verhältniß zu dem 
kaiserlichen Commandanten bleiben konnte und in gleicher Weise erklär­
lich ist, daß Mörder'S scharf ausgeprägte Persönlichkeit und gut kaiser­
liche Haltung eine derartige Spannung nur steigern und schärfen 
mußte. Wenn uns auch nichiS Positives über das Verhältniß des 
Commandanten zu den Piasten vor der Belagerung vorliegt, so tritt 
unö dafür ein heftiger Zwiespalt zwischen beiden während und vor­
nehmlich nach der Belagerung entgegen. Zwar die äußeren Höflich- 
keitöformen scheint Mörder nicht verletzt zu haben, er zieht die Herzöge, 
auf deren Einfluß auf die Bürgerschaft und werkthätige Unterstützung 
an Kriegsmaterial er in den Tagen der Belagerung ja angewiesen 
war, selbst zu rein militärischen Berathungen zu'). Aber daß ein 
schneidender Gegensatz zwischen den Anschauungen der Herzöge und 
bed, wie sie wohl vermuthen mochten, ihnen absichtlich zur Ueberwachung 
zugesandten kaiserlichen Obersten bestand, liest man schon aus den 
gleichzeitigen Berichten, so schonend sie auch diese Verhältnisse berühren, 
heraus. Selbst der vorsichtige Gerhard schreibt einmal einem kaiser­
lichen Lieutenant ganz offen die bewußte Schuld eines mißglückten 
Ausfalls zu und hebt an einer anderen Stelle ganz unmotivirt hervor, 
daß die Herzöge alles, was in ihrem Vermögen stand, zur Verthei- 
digung der Festung geopfert hätten^). Gerade die letztere Stelle muß 
auffallen: würde Gerhard in so breiter Weise alle Schlachtschwertcr 
und Schweincspieße aufzählen, welche die Herzöge auS dem Zeughanse 
geliehen hatten, wenn nicht Redensarten in der Stadt verbreitet waren, 
die an der Kaisertreue der Piasten zweifeln ließen? Noch auffälliger 
und ganz ungescheut berühren Glawnig, Lucae und das Förster'sche 
Mscr. diese Verhältnisse: den Soldaten wurde seitens der Bürger 
vorgeworfen, sie hätten den Pferden Bier in die Krippen gegossen und

*) Dies wird von Gerhard (fol. 1, 24 re.) ausdrücklich hervorgehoben.
2) fol. 16 u. 17. Am Schluß letzterer Stelle, heißt es noch: wie sie (die Her­

zöge) denn dem Obristen Lieutenant Damm, bey seinem Abzug ein Zelt verehret 
und 150 Piquen mitzunehmen, folgen lassen.
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sie mit Commißbrot gefüttert. „Blöde Ofsiciere" sollten Frauen und 
Kinder bewogen haben, den Commandanten fußfällig um Uebergabe 
des Platzes zu bitten u. s. w. Die Soldaten rächten sich dadurch, 
daß sie wider Willen des Cominandanten, wie eö ausdrücklich heißt, 
die Bürger Rebellen schalten und sie des Einverständnisses mit dem 
Feinde beschuldigten. Bei nächtlichen Ausfällen — so verbreiteten 
wieder die Bürger — hätten die Soldaten den Schweden zugerufen: 
Schießt nicht, Cameraden, nicht wir, nur die Bürger find eure Feinde. 
Dafür wurde den Bürgern die Schuld an jedem verunglückten Aus­
fälle zugeschoben. Sie sollten den Schweden durch Schwenken weißer 
Tücher vom Löwenthurme heimliche Zeichen gegeben, bei den Ausfällen 
unter die eignen Soldaten geschossen haben und was dergleichen mehr 
war *).  Während der Belagerung war eine Zeit lang auch außerhalb 
Brieg's ganz ernsthaft das Gerücht verbreitet, bei einem Zanke zwischen 
Bürgern und Soldaten sei Herzog Ludwig in den Arm gestochen 
worden. Das Gerücht, welches bei Glawnig noch mit „Lüge" be­
zeichnet wird, ist 40 Jahre später bei Lucae schon vollendete That- 
sache geworden. Bei Lucae tritt überall das Bestreben hervor, den 
Muth der Bürgerschaft auf Kosten des Militärs zu verherrlichen; bei 
ihm erscheint die Tradition als volle Thatsache: Herzog Ludwig ist 
wirklich verwundet worden, ein Oberst kann nur mit Mühe abgehalten 
werden, die weiße Fahne aufzuziehen u. s. w. Bringt man nun auch 
von all' diesen Gerüchten den unvermeidlichen Stadtklatsch in Abzug, 
— und der mußte entstehen, wo protestantische Bürger neben meist 
katholischen Soldaten gegen die Schweden fochten! — so bleibt doch 
genug Thatsächliches übrig, um eine zwischen dem kaiserlichen Com­
mandanten und den Herzögen während der Belagerung existirende Ver­
stimmung zu constatiren. Diese steigerte sich nach Abwendung der 
gemeinsamen Gefahr bis zum offenen Zwiste. Die Herzöge hatten nach 
aufgehobener Belagerung in Briefen an den Kaiser den Wunsch aus­
gesprochen, von den Leistungen an Waffen, Munition, Verpflegung u. a. 
zur kaiserlichen Armee entbunden zu werden. Mörder wußte nun sehr 
wohl, wie man am kaiserlichen Hofe überdergleichen Gesuche urtheilte: 

*) Glawnig 221, 244, 246, 249, 259 u. s. w. Bei Förster an vielen Stellen.
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hätte der Kaiser solchen Bittgesuchen gegenüber sentimentale Aufwallun­
gen verspüren wollen, so würde er kaum die großen Erfolge gegen so 
viele Feinde erzielt haben, die er in den 24 Kricgöjahren errungen 
hatte. Deshalb fühlte sich Mörder sicher genug, daö Gesuch der Her­
zöge einfach zu ignoriren, ja neue Anforderungen an die herzogliche 
Kammer zu stellen, sie um Beihilfe bei Reparaturen und dem weiteren 
Ausbau der Festungswerke anzugehen. Die Herzöge beginnen deshalb 
im Geheimen an seiner Entfernung zu arbeiten. AlS Mörder im 
Januar 1643 zur Berichterstattung über die Belagerung nach Wien 
reiste, bitten sie sich gleichzeitig einen neuen Commandanten Namens 
Johann Jacob von Venden an Mörder's Stelle auS. Venden wolle 
gewisse Nachricht haben, daß Mörder vor seiner Abreise geäußert habe, 
er werde in Wien um seine Entlassung nachsuchen. Ihnen selbst — 
und daS ist charakteristisch für die untergeordnete Stellung der Herzöge 
zum Kaiserhofe — sei allerdings von jener Absicht Mörder's nichts 
bekannt geworden. Der Kaiser fühlte sich nicht bewogen, dem Wunsche 
der herzoglichen Brüder nachzugeben und Mörder kehrte nach Brieg 
zurück. Damit wuchs natürlich die gegenseitige Erbitterung. Fort­
während petitioniren die Herzöge um Zurückziehung der kaiserlichen 
Garnison oder um Uebernahme ihrer Verpflegung durch daS kaiser­
liche Oberamt in Breslau *). Oft hätten sie in Brieg — und 
zu Zeiten, wo man keinen Feind gesehen habe! — 23 Compagnien 
und 2'/- Stab in der Festung gehabt, die alle von den Bürgern hätten 
verpflegt werden müssen. Die Commandanten hätten dem kaiserlichen 
Gebot zuwider Aufschläge und Gelder von Fuhrwerken auf den Straßen 
oder von Schiffen auf dem Oderstrome erhoben. Die Lasten für die 
kaiserlichen Truppen seien nicht mehr zu erschwingen: es liegt einem 
dieser Briefe ein Kostenüberschlag für die sieben Compagnien bei, die 
1647 in Brieg lagen, wonach man monatlich 2600 fl. für „Unterhalt", 
außerdem 1400 Scheffel Futter (Getreide, Brod, Bier ungerechnet) 
aufzubringen hatte. Zuletzt schien eö unter den kaiserlichen Officieren 
förmlich zum guten Tone zu gehören, mit dem herzoglichen Hofe 
brouillirt zu sein. Die Herzöge hatten Händel mit einem Grafen 

’) Dies und das folgende nach den Acten im Bresl. St. A.



Von Dr. Julius Krebs. 457

Moncada, Oberst über fünf Compagnien in Brieg. Sie beschweren 
sich ferner beim Kaiser über den Oberst Ribeck, der seit 1646 Neben- 
commandant Mörder'ö war, weil er höheren Gehalt verlange, als man 
ihm angesetzt habe nnd weil er einen höheren fürstlichen Kaffendiener 
vom Adel auf der Straße mit offenem Degen angegriffen und mit 
Schimpfworten überhäuft habe. Nach dem westphälischen Frieden 
erstarkte daS Souveränetätöbewußtsein der Fürsten, sie wenden sich mit 
ihren Klagen direct an die einflußreichen Räthe Ferdinand's III., an 
den Grafen von Buchheim, den Fürsten Wenzel von Lobkowitz u. a. 
Als Mörder am 12. April 1649, vielleicht in eben dieser Angelegenheit, 
nach Wien gereist war, folgte ihm dahin ein Schreiben der Herzöge an 
den Fürsten von Lobkowitz, in welchem der ganze, Jahre lang verhaltene 
Groll zum Ausbruch kam. Zwölf Jahre sei Mörder in Brieg gewesen 
und von ihnen also tractirt und unterhalten worden, daß er mit 
Billigkeit sich nicht beklagen könne! Er habe das Seine immer rigo­
rose genug gefordert und wenn ihm seine Gebühr bei den überhäuften 
Beschwerden nicht immer gleich völlig gereicht worden sei, so habe er 
dafür ihnen und den Ihrigen alle Widerwärtigkeiten erwiesen, sie 
geschmäht und Rebellen gescholten. Dieses Menschen Humor, böse 
Gewohnheit und erbittertes Gemüth sei bekannt. Als nach dem Frie­
den sein Regiment rcformirt worden sei, habe er von ihnen Attestation 
über sein Verhalten in Brieg gefordert. Wenn sie damals seine Liqui­
dation über in Brieg erhobene Servitien und andere Accidentien an 
den Gencralfeldmarschall Grafen von Buchheim in Wien gesandt hätten, 
so sei daö nicht geschehen, um sich über ihn zu beschweren, sondern 
nur um klar zu legen, daß Mörder in Brieg nichts abgegangen sei. 
Aber daher rühre vor allem seine Wuth und deshalb habe er vor 
seiner Abreise allerhand bedrohliche Reden wider sie und die Ihrigen 
verlauten lassen, denen man jedoch keinen Glauben schenken möge. 
Nach diesem Schreiben, aus dem man leider weder den Thatbestand 
recht erkennen, noch sehen kann, wem der größere Theil der Schuld 
zufällt, scheint man in Wien doch eingesehen zu haben, daß man den 
Bogen nicht Überspannen dürfe. Mörder kehrte nicht mehr nach Brieg 
zurück. Doch wurde er, wie das bei seinen Verdiensten um daö Kai­
serhaus zu erwarten war, in schonender und alleö Verletzende auö- 
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schließender Weise seiner Stellung enthoben. Wenigstens schreiben die 
Herzöge bald darauf an den Grafen Buchheim (3. Febr. 1650): mit der 
Veränderung deö Commandos allhier ist es gar in der Stille herge­
gangen. Auch mit Mörder selbst scheinen die Herzöge wieder in Ver­
kehr getreten zu sein. Sie ersuchen ihn am 6. November 1649, aller­
dings in geschäftsmäßig kaltem Tone, er möge, was ihm für das 
Fürstenthum betr. seiner Verpflegung noch restire, in Geduld noch stehen 
lassen, ja fie bitten ihn unbegreiflicherweise noch, ihren Gesandten 
Maximilian von Rawein, der in Wien für Zurückziehung der kaiser­
lichen Garnison auS Brieg wirken sollte, so viel als möglich zu unter­
stützen.

Zum Schlüsse dieses vielleicht zu weit ausgesponnenen Excurseö 
über daö Verhältniß Mörder's zu den Herzögen gestatte ich mir noch, 
auS den Acten deS Breslauer Staatsarchivs eine für die Culturge- 
schichte nicht unwichtige Berechnung der Summen beizufügen, welche 
Mörder von 1637—49 auö der LandeSkaffe zu Brieg „an baarem 
Gelde für feine eigne Person" bezog.

Sommerverpflegung 1648:

I. 1637 9. Juli — 24. November 3250 fl- — kr. — h.
1638 4268 M 5 „ 4 „
1639 2253 ff 20 // ff

1640 2286 ff 40 H 1!

1641 )
1642 ! ................................ 4989 n — " ir

1643 2386 ff 40 ff ff

1644 2390 ff — ft tt

1645 2673 ff 20 ff ft

1646 2100 —
ft tt

1647 4556 30 ff ,/

1648 5033 27
1649 — 31. October 1820 —

Summa: 38007 fl. 3 kr. 1 h.
n. Generalwachtmeister Mörder'ö Gage bei der Winter-

>) 6 Heller — 1 Kreuzer, 60 Kreuzer — 1 Guide».



Von Dr. Julius Krebs. 459

Für die Generalsgage auf 3 Monat . . . 2400 fl. — fr. — h.
Für des Obristen Gage beim Stabe . . . 1350 „ — „ — „
Commandantengage auf 9 Monat .... 1800 „ — „ — „
Wöchentliche Servitien an Gelde 20 fl. und

für Salz, Licht und „Liegerstat" . . . . ÍO4O „
Für seine Diener auf's Jahr............................ 156 „ — „ — „
An Holze 350 Klaftern ä l'/2 fl................ 425 „ — „ — „
Küchengeräthe auf's Jahr........................... 23 „ — „ — „
Wöchentlich 2 Achtel Bier ä 3 fl....................... 312 „ — „ - „
Die Fleischer geben wöchentlich 4 Rinderzungen,

bringen 208 Zungen ä 15 fr................... 52 „ — „ — „
Die Fischer geben wöchentlich etliche Gericht

Fische a 2 fl., bringen.................................104 „ — „ — „
Hafer für die Wintergage 787 Scheffel, für

die Commandantengage 624 Scheffel —
1411 Scheffel L 42 fr............................. 987 „ 14 „ — „

Heu und Stroh für die Pferde und Rindvieh,
quantum sufficit. Adde passe volan-
tien, Vieh-, Fuhr- und SchiffSzoll.

8649 fl. 14 fr. — h.

B. Schreiben, welche beiderseits mährend der Belagerung gewechselt wurden. 

Vorbemerkung: Die beiden am 23. Juli gewechselten (und bei der Erzählung 
erwähnten) Schreiben lagen nicht mehr vor. Text von 1—4 ist »ach Gerhard, 

deögl. von 8; 5—7 sind nach Glawnig gegeben.

1.
Die Herzoginnen an Torstensohn.

Von wegen Ihr fürstl. Gn. Gn. des fürstl. und andern Adelichen 
bey sich habenden Frauenzimmers wird hiermit Ihr. Excellenz dem 
Herrn General-Feldmarschall von Dorstensohn vermeldet, datz itzigen 
Abend ein starcker Granat in daö fürstl. Schloß geworffen worden. 
Weil aber I. f. f. Gn. Gn. von Ihrer Excellenz vor diesem diesen 
löblichen Ruhm vernommen, daß er jederzeit gegen das Frauenzimmer, 
besonders gegen fürstl. und Adeliche Dainen sich aller Courtesie und 
höflichen Willens erwiesen, Also wollen Sie auch vor itzo nicht zwei­
feln, sondern die gute und tröstliche Zuversicht haben, es werden
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1. Excellenz I. f. fürstl. Gn. Gn. und dem gesambten Adelichen 
Frauenzimmer diesen besonderen geneigten und freundlichen Willen 
erweisen und die Verordnung thun lassen, damit auf dem fürstl. Hause, 
auö welchem ohne diß einige Offension nicht beschehen, I. f. f. Gn. Gn. 
mit dergl. ungewöhnlichen Grüssen, wie diesen Nachmittag beschehen, 
möchten verschont werden. Welches Hochgedacht I. f. Gn. Gn. von 
I. Excellenz zu freundlichem Dank zuerkennen, nicht unterlassen werden. 
Brieg den 6. Julii 1642.

2.
Antwort deö schwedischen Marschalls.

Durchlauchte Hochgebohrne Fürstinnen. Auö E. E. f. f. Gn. Gn. 
unter deren fürstl. Hand und Siegel mir zugefertigten Memorial- 
Schreiben, habe ich mit mehrem ersehen, was E. E. f. f. Gn. Gn. 
allerseits wegen des gestrigen Tageö in daS fürstl. Schloß zu Brieg 
eingeworfenen Granats gedencken, und darneben Sie mit fernerer Ein- 
werffung derselben, in daö fürstl. Hauß zumahlen auö selbigem einige 
Offension nicht geschehen, verschonet zu werden, an mich begehren thun. 
Nun bedaure ich meines OrtheS sehr, daß E. E. f. f. Gn. Gn. nebst 
dem andern Hochadelichen Frauenzimmer, eben itzo an einem solchen 
Orthe, da inner alß außerhalb feindlicher procediret wird, sich aufhalten 
müssen, wiewohl ich zwar nicht absehen kann, aus was Raison der 
Commendant in Brieg, indeme mir genugsamb wissende, daß die bey 
ihm sich darinn befindende Besatzung nicht darnach beschaffen, und daß 
noch mehreS ist, weil der Feind ja so lange Zeit sich nicht zu recolli- 
giren vermag, und daher Er der Commendant, nunmehr von allem 
Succurse gäntzlich abgeschnitten, denselben Orth noch länger zu diöpu- 
tiren sich unterstehen will und, wird eS sich unverlängert auöweisen, 
wenn sothane Opiniastrete sonder einige Raison vom Kriege will vor­
genommen werden, was daraus zu erfolgen Pfleget, können nun deö 
Herrn Hertzogö fürstl. Gnaden es dahin richten, daß der Commendant 
den Orth, wie er denn oberzehltermaßen dazu ganz keine Raison hat, 
nicht länger opiniastriren, und ich also dadurch schärffere KriegSübliche 
Mittel, darmit ich E. E. f. f. Gn. Gn. nebst dem andern bey sich 
habenden Hochadel. Frauenzimmer an meinem Orthe gerne verschonet 
sehe, zumahlen mir wohlwiffend, daß Sie allerseits mit dem Kriege 
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weniger denn nichts zu thun an die Hand zu nehmen nicht veranlaßt 
werden möchte, wäre es umb Ihrer allerseits Conservation so viel 
besser. Solté aber der Comendant über Verhoffen, auf seiner irre- 
sonablen Oppiniastrete beharren, und mich noch länger aufzuhalten 
gedenken; So können E. E. f. f. Gn. Gn. allerseits daraus der bey- 
wohnenden fürstl. Discretion nach, selbsten dijudiciren, daß ich dann 
der in Händen habenden Mittel nach meinem besten Vermögen mich 
zu bedienen unabgänglich genothdrängt werde, und auch solches um so 
viel mehr weil man mit Verwunderung vernommen, daß I. f. f. 
Gn. Gn. der Herhog selbst ihre eigenen Soldaten und Unterthanen 
zur Gegenwehr wieder unß gebrauchen lassen. Dem aber sey wie ihm 
wolle, so habe ich die Vollkommentliche Resolution bey mir gefasset 
von diesem Orth, damit ich mich allbereitö soweit engagiret gemacht, 
nicht eher wegzugehen, biß ich nebst Göttlichen BeystandeS mich dessel­
ben impatroniret haben werde. Was aber daraus vor Schaden und 
Ungelegenheit entstehen würde, will ich vor Gott und Jedermann ent­
schuldiget scyn. Habe E. E. f. f. Gn. Gn. die id) der Ueberschattung 
deS Allerhöchsten getreulich empfehle, dieses zu gebührender Antwort 
vermelden wollen. Sonst stets verbleibende

E. E. fürstl. fürstl. Gn. Gn.
Im Feldlager vor Brieg gehorsamster Diener

den 27. Juni 1642. Linnard Dorstensohn.

3.
Torstensohn an Mörder.

Hochedelgebohrner Gestrenger Hochgeehrter Herr Commendant!
Was I. f. f. Gn. Gn. die Hertzoginnen von Brieg allerseits an 

mich gelangen lassen, hat der Herr Commendant aus der Jnnlage 
mit mehrerm zu ersehen; Nun bedaure ich meinestheils nicht mehr, 
denn daß hochgedachte I. f. f. G. G. sich anitzo an einem solchen 
Orth, da so wohl inn- alß außerhalb feindlich procediret wird, aufhalten 
müssen, und daß durch des Herrn Commendanten annoch zwar wieder 
Raison beharrende Oppiniastrete so viel 1OOO unschuldige Seelen 
in der Stadt zugleich in die höchste Gefahr gesctzet werden. Ob ich 
nun aber, wenn ich bey solcher Bewandnüß mich aller in Händen 
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habenden kriegsüblichen Mitteln gebrauche, nicht befuget und darzu 
wegen des dahero besorgenden Unheilö für Gott und Jedermann zu 
entschuldigen bin, dahingegen dem Herrn Commendanten, zumahl 
mir genugsamb wissend, daß die bey sich in der Stadt habende Gar­
nison nicht also beschaffen, den Ort in die Länge zu diSputiren, der 
Feind sich auch alsobald nicht dergestalt zu recolligiren vermag, daß 
Er ihn sucurriren könne, verantwortlich fallen wolle, gab ich ihm selbst 
zu dijudiziren anheim, und wolle Er sich die Gedancken nicht machen, 
daß ich mich von diesem Orth ehe erheben werde, biß ich mich desselben 
nebst Göttlichen Beystandes impatroniret habe. Welches ich dem 
Herrn Commendanten zu seinem ferneren Nachstnnen hiermit unver­
halten sein lasse. Verbleibe sonst

deö Herrn Commendantens
Im Feldlager vor Brieg den dienstwilliger

27. Juni 1642. Linnard Dorstensohn.
4.

Mörder an Torstensohn.
Hochwohlgebohrner Herr General-Feld-Marschall. Ihr. Excellenz.
Ew. Excellenz Schreiben habe ich heute wohl empfangen, und was 

Sie aus Anlaß I. fürstl. fürstl. Gn. Gn. der Hertzoginnen zum Brieg 
Schreibens an mich wollen gelangen lassen, daraus mit mehrerm 
vernommen. I. f. f. Gn. Gn. hab ich auf Dero Begehren diese 
Höffligkeit billig erwiesen, und Ihr Schreiben Ew. Excellenz zugesendet; 
fJm Uebrigen aber verstehe ichf *),  daß Ew. Excellenz von dem Zu­
stande dieses Orts gantz ungleichen Bericht müssen eingezogen haben, 
indem derselbe Gottlob!! also beschaffen, daß ich neben denen bey mir 
sich befindenden Cavalieren, Offizieren und Soldaten Ew. Excellenz dieses 
durch Göttlichen Beystand zu erweisen »erhoffe, daß wir diesen Orth 
alß redliche Soldaten zu manuteniren resolviret und Bastant seyn 
werden. Welches Ew. Excellenz ich zu Dero Antwort nicht verhalten 
sollen. Und verbleibe sonst außer Herren-Dienst

Ew. Excellenz
Brieg, den 7. Julii 1642. dienstwilliger

________ I. Mörder.
*) Die eingeklammertc Stelle nach Glawnig.
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5.
Die Herzöge an den Erzherzog Leopold Wilhelm.

Hochwürdigstcr, Durchlauchtigster Erzherzog, Ew. Durchlaucht sind 
unsere schuldige Dienste jederzeit bevor und nachdem wir von Jhro 
Durchlaucht und Jhro unterhabendcn kayserlichen Armee Ankunft er­
freulicher Nachricht erlanget, haben wir unserer Schuldigkeit nach 
nicht Unterlasten sollen, Ew. Durch!, mit diesem Briefe aufzuwarten 
und unsere Gratulation gebührlich abzulegcn, mit innigem Wunsche, 
daß der Allerhöchste Ew. Durch!, vorhabende Intention und kayser- 
lichen Waffen segnen, und wie er bishero glücklichen Fortgang ver­
liehen, also noch ferner Ew. Durchlaucht zu gänzlicher Tilgung bed 
Feindeö und Lieferung deö bedrängten Vaterlandes mit seinem Heil 
und Hülfe beystehen wolle. Von dem Verlauf der hiesigen Belagerung 
werden Ew. fürstl. Durchl. Zweifelsohne von dem General-Com- 
mendanten und Obristen, ausführlich berichtet worden seyn, und ob 
zwar der Feind dieselbe bis in die fünfte Woche sehr streng und stark, 
ernsthaft continuiret, so ist ihm doch nächst GotteS Gnade und Beystand 
durch männliche Gegenwehr der Soldaten und Bürger, dabey wir 
insonderheit der Herren Commendant und Obersten Treu und emsige 
Ausstellungen, wachsame Aufsicht bey Tag und Nacht, heroische Reso­
lutions billig zu rühmen haben, dergestalt begegnet worden, daß er 
gestern Morgen mit Schimpf und seinem Schaden seinen Abzug neh­
men müssen. Demnach bey vorgegangencr Belagerung der Vorrath, 
Proviant und Munition ziemlich aufgegangen, alö gereicht an Ew. 
Durchl. unser ganz dienstlich Bitten, sie geruhen ohnmaßen bey 
ihrer itzigen Anwesenheit an gehörigen Orten die gnädigste Verfügung 
zu treffen, damit diese Post, beydeS mit Proviant und Munition nach 
Nothdurft wiederum versehen, um auf allen in verhoften Nothfällen, 
die doch Gott hoffentlich abwenden werde, gefast seyn möge; thun 
hiermit Ew. Durchl. göttlicher Obacht treulich empfehlen, und ver­
bleiben Deroselben zu schuldigsten Diensten jederzeit bereit und ver­
bunden.

Gegeben Brieg den 26. Juli 1642.
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6.
Leopold Wilhelm an die Herzöge.

Unfern freundlichen Gruß, und waö wir sonsten mehr Liebes und 
Guteö vermögen, zuvor.

Hochgebohrne Fürsten besonders liebe Herrn Ohmen! Wir haben 
Ew. Ew. Ew. L. L. L. gehorsames Schreiben vom 6.’) dieses zu 
recht empfangen und daraus erfreulich vernommen daß mit allen 
Dero Angehörigen die Festung Brieg nicht nur wieder den Feind mit 
beständiger Gegenwehr mainteniret und erhalten, sondern auch derselbe, 
nachdem er den anziehenden Kayserlichen Succurs wahrgenommen, 
mit Schimpf und Schanden abzuziehen genöthiget worden. Wie nun 
vor diesen glücklichen Succurs Gott dem Allmächtigen billig zu danken, 
als thun auch wir Ew. Ew. Ew. L. L. L. um Dero dabei haftenden 
eigenen Interesse Willen, hierzu von Herzen congratuliren, und weil 
wir verspüren daß Ew. Ew. Ew. 8. L. L. samt Dero unterhabenden 
Bürgerschaft und Inwohnern daselbst, neben der inliegenden kayserlichen 
Garnison zur Abtreibung des Feindes alle hülffliche Hand, Gefahr, 
Mühe und Arbeit zu gesetzt, und ihren treu gehorsamen Eyfer zu der 
Röm. kayserlichen Majestät Dienste im Werk treulich erwiesen haben; 
als werden wir nicht unterlassen solche rühmliche Action dem Verdienste 
nach Deroselben zu rühmen, und neben deren daraus entsprüssenden, 
künftig kayserlichen Erkänntniß Ew. Ew. Ew. L. L. L. auch unsers 
Theilö in allen begehrenden Vorfallenheiten mit ferner Aßistcnz und 
bestmöglichster Providirung (?) dieser so männiglich wieder den Feind 
behaupteten Festung Willführung zu erscheinen, worüber wir Ew. Ew. 
Ew. L. L. L. mit freundlicher Affection und Willen wohl bey gethan 
seyn und verbleiben. Gegeben im Hauptquartier zur Neiß den 
27. Jul. Anno 1642.

Ew. Ew. Ew. L. L. L.
gutwilliger Freund

Leopold Wilhelm.

* ) Schreibfehler Glawnig'S für 26.
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7.
Die Herzöge an den Kaiser.

Allerdurchlauchtigster! re. Ew. Kayserl. uud König!. Majestät wird 
Zweifelns ohne bereits anderwertö die gnädigste Nachricht erlangt haben, 
waö Gestalt die feindliche Armee unter dem schwedischen Feldmarschall 
Torstensohn verwichenen 25. Jun. vor unser Stadt Brieg gerücket 
und dieselbe über 4 Wochen hart belagert gehalten; ob nun wohl der 
Feind mit Miniren, Granaten- und Feuerwerfen diesem Ort bey Tag 
und Nacht heftig zugesetzet, so ist eö doch aus sonderbarer gnädigen 
Verleihung und Hülfe deö Allerhöchsten durch männliche Gegenwehr 
der Soldaten und Bürger, dabey wir deö Herrn Commendanten sowohl 
alS der andern Obersten und Officier erwiesene gute Ausstellung, Favor 
und Tapferkeit insondernheit zu rühmen haben, endlich dahin gedrungen, 
daß der Feind mit Schimpf und Schanden abziehen müssen und die 
Belagerung nach erlittenem ziemlichen Verlust an Volke, den 25. Jul. 
quittiren müssen. Zwar sind wir bey solchem Zustande, weil der Feind 
Zeit währender Belagerung mit seiner meisten Macht in unferm Für- 
stenthum gelegen, an allen Aemtern und Cammergütern fast gänzlich 
ruinirt, wie auch die Unterthanen in Städten und auf dem Lande 
durch Plünderung, Brandschatzung und andere barbarische Mittel in 
äußersten Verderb gesetzt worden. Weil aber der viel gütige Gott eS 
noch so gnädig gefüget, daß dadurch dem Feinde nicht allein sein ein­
gebildete Intention gebrochen, sondern er auch wieder zurücke zu gehen 
genöthigt worden, und wir nunmehr auf angelangte Ew. Kayserl. 
Majestät Hauptarmec das Land von ihm gänzlich gesäubert zu werden, 
tröstlich hoffen, alö wollen wir nunmehr allen andern Schaden und 
Ungemach mit Geduld ertragen, der gewissen Zuversicht lebende, eS 
werde die göttliche Allmacht alles dasjenige, das wir unter diesem 
Bedrängniß verlohren und zugesetzt, in andere Wege mildiglich erstatten, 
Ew. Kayserl. und König!. Majestät aber unser unterthänigste Treu 
und beständige Devotion, die wir, soweit sich immer unser und unserer 
armen Unterthanen Vermögen erstrecket, in der That zu erweisen uns 
beflissen haben, allergnädigst erkennen, auch hinfort sich deren jederzeit 
von uns in schuldigster aufrichtigen Standhaftigkeit zu versehen, und 
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mit Dero Kayserl. und Königl. Huld und Gnade uns in unferm 
ruinirtcn Zustand gnädigst anzusehen Ursach gewinnen werden, dabey 
wir Ew. Kayserl. und Königl. Majestät schlüßlich unterthänigst bitten, 
weil bei wehrender Belagerung auch die zur Garnison hinterlassene 
Völker allhier noch müssen verpfleget werden, hingegen dergleichen 
Nothdurst itzo zu verschaffen, als auch mit dem Unterhalt der Soldaten 
weiter fortzukommen in unferm und unsscrer ganz verderbten Unter; 
thanen Vermögen nicht stehet, Ew. Kayserl. Majestät geruhen gnädigst, 
doch obnc gehorsames Nachgeben, entweder bey Dero Oberamt in 
Schlesien und dem Generalcommiffario, oder wo es sonst benöthigt 
möchte befunden werden, die Verordnung zu thnn, damit dieser Ort 
auf alle unverhofte Fälle mit nothdürftiger Munition und Proviant 
wieder versehen, sowohl wegen des Unterhalts der Garnison gewiffe 
Mittel an die Hand gebracht, als auch in diesem Ew. Kayserl. Maje­
stät Dienste aufs beste in Acht genommen, und fortgesetzt oder gestellet 
werden. Thun hiermit Ew. Kayserl. und Königl. Majestät des Aller­
höchsten Schutzhaltung, zu Dero Kayserl. und Königl. Hulden aber 
uns unterthänigst empfehlen. Gegeben Brieg den 26. Jul. 1642.

George, Ludewig, Christian, 
Herzoge zur Liegnitz und Brieg.

8.
Der Kaiser an die Stadt Brieg').

Ferdinand der Dritte u. s. w. Liebe Getreue. Uns ist von dem 
Tit. Johann Mörder absonderlich hochgerühmet worden, mit was be­
ständigem Eifer und Mannhafter Resolution Ihr Euch sambt der 
gantzen Bürgerschafft bey jüngster feindlichen Belagerung der Stadt 
Brieg erwiesen, und erfinden lassen. Gleichwie nun diese Euere stand­
hafte Treue und tapfere Resistenz Euch und euerer Posterität zu unsterb­
lichen Nachruhme gereichet, auch bey unß und unserem Hochlöbl. 
Ertzhause, wie auch dem Vaterlande ein immerwehrendes Gedenckmahl 
sein wirbt. Also haben wir auch hiemit unser gnädigstes Wolgefallen, 
so wir hierüber gescköpfet, Euch zu vernehmen geben wollen, und seyn

l) Das Original im Archiv der Stadt Brieg. 
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beinebst der gnädigsten Zuversicht zu Euch, Ihr werdet noch förderst 
in solcher standhafften Devotion verharren, und auf allen, wie wohl 
unverhofften Fall feindlichen Angriffs dargegen solche Mannhaftigkeit 
erzeigen, alß wie es hievon der Feind mit hohem Schaden empfunden 
hat. Wir wollen auch Euch in keinerley Weise noch Wege verlaffen, 
sondern auf allen Fall mit genügsamen Succurs bald an der Hand 
seyn, Euch auch deffen hinwiederum bei künftigen Fällen in kayserl. 
und königl. Gnaden würcklich und erfreulich genüffcn taffen, Verbleiben 
Euch benebenst zu k. u. k. Gnaden auch allen kayserl. und königl. 
Schutz wohlgewogen.

Wien den 3. Martii 1643. Ferdinand.

C.
In den schlesischen Provinzialblättern für 1869, S. 406, theilt 

Wilhelm Arndt auS einer Handschrift der königl. Bibl. in Berlin ein 
Gedicht in 17 Versen mit, welches ohne Zweifel gleich nach Aufhebung 
der Belagerung entstanden ist. Der Name deS Verfafferö ist nicht 
bekannt geworden. Die Ueberschrift lautet: Torstensohnische Paßportt, 
welche Ihme die Kaiserlichen Officirer und Herrn Obrister Ranfft, 
Obrister Leßell und Obrister Mörder Commendanten auß Brigk zu 
geschickt haben. Anno 1642. Im Mon. July. Ich wähle daraus 
die folgenden Verse auS:

V. 6. In der Vestung wahren
Der Soldaten Kern 
So bey viel Gefahren 
Hatten weit und fern 
Ritterlich gekempfett 
Manchen Feind gedempfett 
Ferdinant, Leut und Landt 
Mocht ihn wohl vertrawen.

W. 7. Die wahren unverdroßen
Fielen offt herauß
Torstensohne Possen
Machten ihm nil Grauß 
In den tiffen Graben 
Manchen Sie da haben 
Eh erß dacht, abgeschlacht, 
Und den Halß gebrochen.

Zeitschnit d. Vereins f. Geschichte u. illt-rthnm Schiessens. Bd. XIII. Heft 2. Zf
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y. 9. Deine tiffe Graben
Die bit hast gemacht
Nichtß geholffen haben
Briegk nur deiner lacht, 
Auch der Minnen Springen 
Dier den Briegk nicht bringen 
Torstensohn, lauff darvon
Briegk daß bringdt dier Spot und Hon.

V. 12. Deine Stephanßbirnen 
Wurden nur verlacht 
An Nicmandeß Stirnen 
Hastu Keine bracht, 
Eine muß ich sagen

.Hat ein Pserdt geschlagen 
An ein Bein, und ich mein 
Eß seh schon curiret.



XIII.
lieber schlesische Klosterarchive.

Von Dr. Richard Docbncr.

Die Zersplitterung der weltlichen Gewalt Schlesiens in eine Reihe 
kleiner, frühzeitig in Abhängigkeit gerathener Fürstenthümer ließ cS 
kaum zu dem hohen Grad einer Ausbildung der Verwaltung kommen, 
welchen ein Verständniß für den mehr alö praktischen Werth der Doku­
mente zur nothwendigen Voraussetzung hat. Wohl sind auS den her­
zoglichen Canzleien hier und da einzelne Register, abschriftliche Samm­
lungen der aus- und eingcgangenen Aktenstücke auch ans früherer Zeit 
erhalten'), wie daS liegistrum Wenceslai, allein sie verrathen durch 
die wenig sachgemäße Anlage und daö geringe Maß von Sorgfalt, die 
man auf sie verwandte, nur einen niedrigen Standpunkt der Technik^).

ES ist bekannt, welch erhöhten Werth von jeher und überall natur­
gemäß die Urkunden in den Händen der geistlichen Cvrporationen als 
Waffen für den Angriff wie zur Vertheidigung hatten; der Trieb der 
Selbsterhaltung veranlaßte die Klöster, der Bewahrung ihrer Privile­
gien die größte Sorgfalt zuzuwenden. Anfangs darauf beschränkt, sie 
unberufenen Händen zu entziehen und vor zerstörenden Einflüssen aller 
Art zu schützen, mußte man in dem Maße alö ihre Zahl entsprechend 
der Erweiterung der Macht deö Stifteö zunahm zu dem Bedürfniß 
fortschreiten, daö vorliegende Material geistig zu durchdringen, um eö 
für jeden Fall mit Erfolg handhaben zu können. Dieö führte zu 
einer systematischen Ordnung der Dokumente und zur Ausbildung 
einer gewissen archivalischen Technik.

1) S. Wattenbach, Das Schriftwesen im Mittelalter. 2. A. S. 4.
2) Cod. dipt Sil. VI. Vorrede p. VIL

31
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Bei der Gleichheit der Bedürfnisse, welche dieselben hervorriefen, 
und bei dem engen Zusammenhang, in welchem die zahlreichen geist­
lichen Stiftungen unter einander standen, ist eö nicht zu verwundern, 
daß sich auch auf diesem Gebiete vielfach dieselben Erscheinungen 
wiederholen.

Die folgende Untersuchung beschränkt sich daher auf die Archive der 
hervorragendsten Gründungen dcS Cisterzienserordenö in Schlesien'), 
das Prämonstratenserstift zu S. Vincenz und daS Augustiner-Chor­
herrenstift zu S. Maria auf dem Sande zu Breslau: diejenigen 
Klosterarchive, auS welchen meist ein bedeutender Urkundenvorrath 
erhalten ist, welcher in willkommener Weise durch alte Copialbücher 
und zuweilen durch eine auS den Archiven selbst hervorgegangene 
Geschichtschreibung ergänzt wird.

Kaum waren die ersten Cisterziensermönche auS dem thüringischen 
Kloster Pforta eingezogen, um in raschester Folge das Land mit ihren 
Ackerhöfen zu bedecken, als sich auch hier schon daS Bestreben entwickelte, 
mit Hülfe einer eingehenden Kenntniß deö Urkundenwesens sowohl die 
Anfänge des Klosters in ein sagenhaftes Dunkel zu rücken als auch 
die Reihe der Erwerbungen auf alle Weise zu erweitern2). Traditionell 
erhielt sich hier Jahrhunderte hindurch und pflanzte sich, wenn auch in 
geringerem Umfange, in die Tochterklöster fort jene Fertigkeit, welche 
in Massen falsche Urkunden in die Archive einströmen ließ. Obwohl 
uns keine Ueberlieferung hierüber zu Gebote steht, wie über die Ein­
richtung der Bibliothek (armarium), welche in den Cisterzienserklöstern 
durch den Sangmeister (cantor) und dessen Gehilfen (subcantor) ver­
waltet wurde °), so läßt sich doch mit Bestimmtheit annehmen, daß 
die Obhut des Archivs von Anfang an Sache der Siebte war: sie 
hatten die Interessen ihres Stiftes nach Außen hin zu vertreten, recht

* ) Die Archive der Eisterzienserklöster Räuden und Himmelwitz waren frühzeitig 
erheblichen Verlusten ausgesetzt; hier wie in dein Archive des mit dem Vineenzstift 
zu Breslau eng verbundenen Klosters Czarnowanz fehlt es an alten Copialbüchern 
ebenso wie an historischen Aufzeichnungen, die zur Ergänzung herangezogen werden 
könnten. Vgl. Wattenbach, Cod. dipl. Sil. I. Borr. XIII. II. Vorr. IX. XV.

a) S. Grünhagen, lieber die Zeit der Gründung von Kloster Leubus. Ztschr. V. 
193 ff.

3) Winter, Die Cisterzienser deö nordöstlichen Deutschlands I. 13. 
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eigentlich unter ihrer Initiative vollzog sich die Fabrikation von Doku­
menten als der geeignetsten Mittel, um die wirthschaftliche Blüthc deS 
Institutes und sein Wachsthum zu beschleunigen. Es kommt hinzu, 
daß das Klosterarchiv der Controle der jährlichen Visitation durch den 
Vaterabt nicht unterworfen gewesen zu sein scheint, wenigstens bieten, 
soweit ich sehe, die Statuten des Ordens, die vorhandenen Aufzeich­
nungen über den Modus der Visitation und die Beschlüsse des General- 
kapitelS keinen Anhalt für diese Annahme'). Eine Ausnahme bildet 
es, wenn das Generalkapitel einmal anordnet, daß ihm durch die visi- 
tirenden Siebte die päpstlichen Bullen vorgelegt werden sollen, welche 
einzelnen Klöstern das Esten von Fleisch gestatteten^).

Dagegen war die Rechnungsablage des cellerarius, zu besten Unter­
stützung in Folge der Ausdehnung der Wirthschaft später ein bursarius 
kam, stets ein wesentlicher Gegenstand der Visitation.

Eme recht willkommene Unterstützung mochten in den früheren Jahr­
hunderten die weltlichen Bestrebungen der Siebte in dem Umstand finden, 
daß die Privilegien ebenso wie die heiligen Gefäße, Reliquien und andere 
Schätze mit einem gewiffen Nimbus der Heiligkeit umgeben wurden, 
welcher sie mißgünstigen Augen entzog. Hatte ein Stift durch die 
leichtsinnige Verwaltung einzelner Vorsteher, wie das Sandstift zu 
Breslau im Anfang des 14. Jahrhunderts durch die Siebte Nicolaus 
und Heinrich, die empfindlichsten Verluste zu beklagen, so wanderten 
zuweilen mit den Kostbarkeiten der Kirche die Privilegien und die 
Bibliothek fort und mußten um hohen Preis wiedergewonnen werden °).

Welche Maßregeln man frühzeitig für gut hielt zu treffen, um eine 
jeder Zeit anwendbare Kenntniß deö täglich anwachsenden Materials 
sich anzueignen, vermögen wir nicht immer genau festzustellen. Anfangs 
genügte man wohl dem Bedürfniffe, wenn man die neuen Urkunden 
außen mit ganz kurzen Inhaltsangaben versah, welche das Auffinden 
auö einer noch nicht zu umfangreichen Maffe erleichterten. Diese 
Dorsualbemerkungen*),  für Untersuchungen wie die unsrige vielfach

1) Winter III. 197 ff.
2) Bestimmung a. d. I. 1323 ibid. p. 276.
3) Chron. abb. b. Mar. Stenzel, Script, rer. Siles. II. 178 ff. 182 ff.
4) lieber ihre Bedeutung Sickei, Lehre von den Urkunde» der ersten Karolinger. 

S. 354.
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die einzige Quelle, sind um so werthvvllcr, cilö sie sich in der Siegel 
mit der Zeit erweitern und zuweilen zu einer gleichzeitigen, wenn auch 
mehr oder weniger primitiven Kritik der Urkunden übergehen.

Eine Sichtung sämmtlicher Urkunden des Klosters war nicht zu 
umgehen, sobald es sich um die Anlage eines Copialbuchö handelte, 
ein Unternehmen, welches vielfach den Gebrauch der Originale in Fragen 
der Praxis ersetzen und eine Uebersicht der bisherigen Entwickelung des 
Klosters gewähren sollte. Welcher Gesichtspunkt in Cisterzienserkrcisen 
bei diesem Schritte hauptsächlich maßgebend war, ergicbt sich ans 
der lehrreichen Vorrede eines unter Abt Dietrich II. um 1274—80 
abgefaßten Copialbuchö von Pforta'), dem Mutterkloster von LeubuS, 
welche zugleich interessante Angaben über die Anordnung der Urkunden 
in diesem wie in dem Klosterarchive selbst an die Hand giebt.

Um der Unkenntniß der Mönche über die Besitzungen des Klosterö 
abzuhelfen und ihr Interesie für die Erhaltung des durch die Vor­
gänger mühsam Erworbenen zu heben, sollen die Privilegien des 
StifteS, in einen Band zusammengeschrieben, in der Bibliothek Jeder­
manns Lektüre zugänglich gemacht werden, während dies bis jetzt die 
Sorgfalt der Aufbewahrung nicht gestattete?). In 19 Abtheilungen 
(tituli) wurden die Urkunden des Archivs nach den einzelnen Gütern 
sachlich und innerhalb der Abtheilnug chronologisch geordnet.

Nicht andere Zwecke mag man in Leubuö bei der Abfassung des 
ältesten Copialbuchö-') befolgt haben, welche wohl um 1260 zu setzen ist, 
ohne daß irgendwelche Angaben über Entstehungszeit und die Persön­
lichkeit vorliegen, von welcher daö Unternehmen ausging. Man nahm 
hier eine genauere Scheidung der Privilegien als in die nach den drei 
Hauptarten der Aussteller, Bischöfe, Herzöge und, Päpste nicht vor 
und verzichtete auf eine chronologische Anordnung der Urkunden inner-

*) Wolff, Chronik des Klosters Pforta. Bd. I. p. 4—5 übersetzt dieselbe aus­
zugsweise; eine Abschrift verdanke ich der Güte des Herrn Professor Dr. Boehme 
in Pforta.

2) — ut omnia privilegiorum monunienta in uno volumine conscripta in 
communi armario reponantur, ut sic cuilibet ea scire volenti pateant, quia 
illa potissimum ignorantie causa suit, quod ea privilegia sub diligenti custodia 
sicut decult recóndita volentibus ea legere non pate bant.

3) St. A. I) 203. Die Ueberschrift, vielleicht aus etwas späterer Zeit, lautet: 
Liber sánete Marie in Lübens pertinens ad bibliothecam conventus. 
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halb ber drei Abteilungen gänzlich, fo wie das Buch entsprechend dem 
Zweck, den eö verfolgte, auf eine vollständige Sammlung deS Materials 
Anspruch nicht zu erheben scheint, wenigstens sind die von Privaten 
ausgestellten Dokumente schon durch die Anlage des Ganzen ausge­
schlossen. Daß man aus Freude über die erlangte Bestätigung einer- 
gefälschten Urkunde zu der Abfassung dieses CopialbucheS geschritten 
fei'), scheint mir durch die Voranstellung dieser Urkunde an die Spitze 
der Sammlung nicht genügend motivirt zu sein, ebensowenig wie eö 
dem Plane deS BucheS entsprechen dürfte, die Aufnahme in dasselbe 
oder die Ausschließung von ihm irgendwie zu einem Kriterium der 
Echtheit zu machen. Weit entfernt die verschiedene EntstehnngSart 
der Urkunden weiteren Kreisen mittheilen zu wollen, ließ man viel­
mehr in dieser neuen Gestalt die Bestände deS KlosterarchivS alö ein 
einheitliches Ganze erscheinen; ist eö aber überhaupt gestattet, Vcr- 
muthungen über die Grundsätze aufzustellen, von welchen man bei der 
Auöwahl der Dokumente geleitet wurde, so dürfte wohl der Vortheil 
dcö KlosterS in erster Linie und überall maßgebend gewesen sein.

In derselben Zeit gelangte daö Cisterzienserkloster Heinrichau, die 
Tochter von LeubuS, zu einer schriftlichen Fixirnng seiner erst wenige 
Decennien umfassenden Geschichte: daö Gründungöbuch von Hcin- 
richau?), von hervorragendem Werth für die Geschichte dieser Pro­
vinz, alö ein Culturbild von seltener Anmuth, ging auö der richtigen 
Erkenntniß deS Abteö Peter (1259) hervor, daß die Mönche nicht früh 
genug die Entwickelung deö Instituts sich einprägen könnten. Voll kind­
licher Freude an dem Aufblühen einer Gründung, für deren Gedeihen 
er von Anfang an thätig gewesen, wird der Verfasser nicht müde, den 
Nachfolgern Dankbarkeit gegenüber den Herzögen und den übrigen 
Gönnern deö Klosters einzuschärfen, nicht müde an Ermahnungen, 
welche auf die Erhaltung und rücksichtslose Vertheidigung deS Erwor­
benen gerichtet sind. Während in dem zweiten Tbeile des Buches, 
welcher die Darstellung biö 1310 fortsetzt, an die Stelle der Erzählung 
cincö Zeitgenossen vielfach die mündliche Tradition tritt, werden hier

> ) So Grünhagen-s Annahme Ztschr. V. 210.
2) lieber Autoren und Abfassungszeit der beiden Haupttheile der Schrift sind 

©tenjel’« Untersuchungen, Vorrede p. VIII.—XIII. seiner Ausgabe, abschließend. 
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wie dort gleichmäßig Urkunden deS Klosterarchivö in die Darstellung 
verwebt. Auch hier beschränkte man sich, wie auö den zahlreichen 
unbenutzten Originalen hervorgeht, welche Stenzel im Anhang ediren 
konnte'), auf eine Auswahl von Dokumenten, ein Verfahren, welches 
in der durch den Zweck der Schrift gegebenen Begrenzung nicht immer 
feine Erklärung findet. Ob mit der Entstehung deö Gründungöbuchö 
eine dauernde und über die Bedürfnisse der augenblicklichen Benutzung 
hinauögehende Ordnung deS Klosterarchivö verbunden war, an welche 
Spätere anknüpfen konnten, ob namentlich die Anordnung des Stoffes 
nach den einzelnen Klostergütern, wie sie im Text beobachtet wurde, 
den Rahmen bildete für den Zuwachs von Archivalien, ist nicht 
ersichtlich und erscheint um so weniger wahrscheinlich, alö die vorzüglich 
erhaltenen Urkunden von Heinricha» auf ihrem Rücken durchaus keine 
Bezeichnungen tragen, wie sie in der Regel von einer solchen Ordnung 
Zeugniß ablegen. — Bedeutend später als in Leubuö und Heinrichau 
schritten die Cisterzienser von Grüssau zur Anlegung eines Copial- 
buchö'^), nachdem wohl erst zu diesem Zwecke daö Klosterarchiv einer 
Ordnung unterzogen worden war. An der Spitze der Abschriften­
sammlung stehen alö die werthvollsten Stücke die vier Privilegien 
Herzog Bolco'ö von Münsterberg, des Stifters von Grüffau, sie blie­
ben auch im Archiv deö Klosters von der großen Masse der Urkunden 
ausgeschlossen. In siebzehn Abtheilungen, welche man mit den Buch­
staben A—R bezeichnete, wurden die Urkunden nach einem lokalen 
Princip, dessen consequentc Durchführung indessen nicht wahrnehmbar 
ist, und jedenfalls ohne irgend welche chronologische Anordnung unter­
gebracht. Die einzelnen Urkunden bezeichnete man außen entsprechend 
ihrem Platze im Copialbuch mit dem Buchstaben der betreffenden 
Abtheilung und ihrer Nummer innerhalb derselben, z. B. D prima, 
R sexta u. s. w. Die einzelnen Abtheilungen wiederum sind von ganz 
verschiedenem Umfang, indem in ihnen oft die Urkunden mehrerer 
Dörfer deö Stiftes vereinigt wurden.

Als Zeit der Abfassung deS Grüssauer Copialbuchs ergeben sich die 
ersten Jahre deö XV. Jahrhunderts, auö dem I. 1400 ist die letzte

*) V^l. Stenzel'S Anm. 218 d. AuSg.
2) St. A. D. 176.
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dcr aufgenommenen Urkunden, mit diesem Jahre hören auch die Sig­
naturen auf dem Rücken derselben auf. Von einer Fortführung der 
mit der Anlegung deS Copialbuchs begonnenen archivälischen Thätig- 
keit zeigt sich demnach auch hier keine Spur; hier wie anderöwo bezeich­
nete der Abschluß einer solchen Arbeit zugleich einen Abschnitt in der 
Geschichte deö Klosterarchivö: denn schon äußerlich bot das vorliegende 
Buch nach seiner Anlage gewöhnlich keinen Raum für Aufnahme neuer 
Dokumente; war eine solche Arbeit vollendet, so empfand man zunächst 
kein Bedürfniß zu ihrer Fortsetzung, man überließ eö der Zukunft, daß, 
meist nach Jahrhunderten, eine ordnende Hand das aufgehäufte Mate­
rial bearbeitete: eine dauernde und gleichmäßige Behandlung des 
Klosterarchivö ist nach dieser Seite hin nicht zu erkennen.

Trat uns bis jetzt in jedem Kloster ein solches Unternehmen ent­
gegen, welches nachweislich wenigstens zu einer Sichtung der Urkunden 
des Archives Anlaß gab, so sind bei einigen Klöstern Copialbücher ans 
früherer Zeit nicht vorhanden und läßt sich überhaupt ihre frühere 
Existenz nicht uachweisen: zu ihnen gehört daö Cisterzienser-Jungfrauen- 
stift Trebnitz, bekanntlich durch die Ausdehnung seines Grundbesitzes 
und Ansehen seiner Vorsteherinnen eine der hervorragendsten Stiftungen 
deö Landes. Wohl weisen auch die Trebnitzer Urkunden darauf hin, 
daß man frühzeitig bei der Menge der einströmenden Dokumente auf 
eine wenn auch nur notdürftige Scheidung von größeren Abtheilungen 
bedacht war; auch hier finden sich auf der Außenseite außer der kurzen 
Inhaltsangabe die bekannten Signaturen A, B u. s. w., wobei sämmt- 
liche zahllose Ablaßbriefe unter 0 eingereiht wurden, während in den 
übrigen Abtheilungen die maßgebenden Grundsätze nicht mehr erkennbar 
find, doch ist es recht gut denkbar, daß man diese Einrichtung von 
den benachbarten Stiftungen deffelben Ordens übernahm auch ohne 
dem Bedürfnisse eines Copialbuchs zu entsprechen. Trotzdem läßt sich 
nachweisen, daß man gerade hier, gewiß im Interesse einer sorgfältigen 
Verwaltung, welche täglich durch neue Schenkungen den Kreis ihrer 
Thätigkeit erweitert sah, Maßregeln traf, um sich eine Uebersicht über 
die Besitztitel anzueignen.

In einer Urkunde von 1340 März 28.') bekennt Hedwig, Aebtisfin
> ) St. A. zu Breslau, Trebnitz 177.
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von Trebnitz, daß der Convent dem Peter Sedlik ein Stück Wald um 
35 Mark Prager Groschen verkauft habe nach den Angaben, welche 
sich in dem Begistrum fänden, nachdem der Kaufbrief, welchen derselbe 
dem Kloster zur Aufbewahrung gegeben habe, verloren gegangen sei; 
auf Grund des registrara wird ihm der Rechtsinhalt der verlorenen 
Urkunde bestätigt. Aus dem Wortlaut der Urkunde geht nicht deutlich 
hervor, ob wir in diesem registrara eine fortlaufende Sammlung von 
Copien zu sehen haben oder nur von regestenartigen Auszügen, welche 
den Inhalt der Urkunde genau Wiedergaben. Jedenfalls besaß man in 
diesem Buche, wenn es sorgfältig geführt wurde, ein Mittel, um die 
ganz verschiedenen Massen von Dokumenten von mehr oder weniger 
hohem Werth für das Kloster, welche in sein Archiv einströmten, eini­
germaßen zu überblicken. Neben den zahlreichen wichtigen Urkunden, 
Schenkungöbriefen, Privilegien, päpstlichen Bullen u. s. w., welche 
man einer der oben bezeichneten Abtheilungen einverleibte und als 
solche auch äußerlich kennzeichnete, galt eö einerseits Urkunden zu ver­
zeichnen, welche von den Aebtissinnen ausgestellt alö Rechtötitel für 
irgend ein Objekt in Privathände übergingen, andererseits die zahl­
reichen Briefe, welche alö alte Besitzurknnden miterworben wurden. 
Dazu kam, daß Private eS liebten, ihre Besitztitel dem Klosterarchive 
als dem sichersten Bewahrungöorte anzuvertrauen'). Nur so ist es 
erklärlich, daß z. B. daö Trebnitzer Archiv, an welchem mir diese 
Momente am meisten entgegentraten, vom 13. JahrhundZrt ab sehr 
zahlreiche Urkunden umfaßt, welcher jeder Beziehung auf daö Stift 
und seine Güterverhältniffe entbehren. Sie verrathen sich meist durch 
den Mangel jeder alten Signatur.

Nicht immer hatten selbst Urkunden jener ersten Gattung, welche 
eine Erweiterung seineö Güterbesitzeö zu involviren scheinen, für daö 
Kloster praktische Bedeutung, indem irgend welche Formfehler dieselbe 
nichtig machten; für die Beurtheilung dieser allerdings selteneren Fälle 
sind kritische Notizen auf dem Rücken der Urkunden von einer Hand 
des 15. Jahrhunderts nicht ohne Werth. Sv dürfen wir wohl keinen 
Augenblick an der Richtigkeit der Angabe, die nur einen Nachtbeil des

* ) Bgl. Wattenbach, Schristwesen S. 537.
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Stifteö constatirt, zweifeln, wenn es von einer Schenkungsurkunde 
Herzog Conrad'S vom Jahre 1260 heißt, sie fei nie zur Wirksamkeit 
gekommen, weil zwei der betheiligten Fürsten nicht mitsiegelten'). 
Demselben Beobachter entging eS nicht, daß in einer Urkunde Herzog 
Heinrich'S von 1257 über einen Tausch daS eine Tauschobject nicht 
genannt wird, er tadelt den Schreiber, durch deffen Nachlässigkeit dem 
Kloster das Gut entgangen sei').

Jeder Nachricht über die hier betrachteten Verhältniffe entbehren 
wir bei dem Cistcrzicnserkloster Kamenz. Die in verhältnißmäßig 
geringer Zahl erhaltenen Urkunden desselben geben keinen Anhalt für 
die Annahme, daß es hier wie in den übrigen Stiftungen deS OrdcnS 
frühzeitig zu jenen Ordnungöarbeiten gekommen sei und die erste 
Hälfte des 15. Jahrhunderts war solchen friedlichen Unternehmungen 
wenig günstig; unter den Verwüstungen der Hussitenkriege litt nicht 
am wenigsten Kamenz"), wiederholt mußte man zufrieden sein, wenn 
man die werthvollen Privilegien vor dem verheerenden Feuer rettete.

Aus keinem Klosterarchive Schlesiens sind auch nur annähernd so 
reiche Massen von Dokumenten auf uns gekommen wie auö dem der 
Prämonstratcnser zu S. Vinzenz in Breslau, indem von den 
fast 6000 erhaltenen Urkunden desselben über 1500 die Zeit bis zum Jahre 
1500 umfassen. Gewiß reicht diese Thatsache allein schon hin, um zu 
beweisen, daß man im Laufe der Jahrhunderte dieser Seite der Ver­
waltung eine eingehende und wie es scheint nachhaltige Sorgfalt 
widmete. Seit wann und in welcher Weise man im Einzelnen daö 
immer mehr anwachsende Material sichtete und in eine übersichtliche 
Ordnung brachte, vermögen wir nicht zu verfolgen, indem uns erst 
auö dem 15. Jahrhundert die mit dem Namen deS NicvlauS Liben- 
thal verknüpfte Sammlung erhalten ist und alte gleichzeitige Notizen 
auf den Urkunden selbst unö hier im Stiche lassen.

Nach der ausdrücklichen Angabe Liebenthal's in der Vorrede zum

1) Trebnitz 92. Regesten 1055: — Außen:-------litera — cum dúo principes
non sigillarunt nunquam ad effectum pervenit, nullius ergo utilitatis.

2) Trebnitz 85. Reg. 991. Außen: — quam (hereditatem) claustrum vide­
licet XX. annis (?) habere deberet et non exprimitur ubi et que illa bered!tas 

est etc. nullius ergo utilitatis cum non scitur supergravi negligencia scriptoris.

3) Grünhagen, die Hussttcnkämpfc der Schlesier. S. 103. 144. 
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ersten Bande der Matrica1) ergicbt sich aid unzweifelhaft, daß er 
neben den Originalen and alten Copialbüchcrn schöpfte, über deren 
Anlage er keine weitere Auskunft giebt. Nach der Abschrift in einem 
alten Copialbuch sah sich schon Libenthal genöthigt, bad älteste Privileg 
des StifteS von 1149 mitzutheilen, weil die Originalurkunde durch 
Alter zu Grunde gegangen fei* 2 3).

•) Omnia eadem privilegia et munimenta ex antiquis matricis, registris 
et veris originations excerpsi, collegi atque in huno librnm conscripsi et 

redegi.
2) In der Inhaltsübersicht, dem Registrom registri in Band 1. der Matrica 

heißt eS von diesem Privileg Herzog Boleslaws, cs sei scriptum ex antiqua 
matrica, quia originale nimia vetustate periit.

3) Schristwesen S. 537.
4) St. A. Breslau D. 92.

Am Ende bed 15. Jahrhunderts gelangte bad Archiv bed Vin- 
cenzstifteS zu einer definitiven Ordnung, welche wir durch die Arbeiten 
bed NieolauS Libenthal in den Stand gesetzt werden bis in'ö kleinste 
Detail zu verfolgen; sie gehören in erster Linie zu jenen riesigen 
Urkundenbüchern bed 15. Jahrhunderts and schlesischen Klöstern, welche 
Wattenbach aid „wahre Wunderwerke menschlichen FleißeS" hervorhebt, 
„die auch an systematischer Ordnung nichts zu wünschen übrig lasten 
und mit hoher Achtung vor den damaligen Archivaren erfüllen

Schon in den ersten Jahren seiner Regierung ließ ed sich Abt Johannes 
Lopschütz (1480—1505) angelegen sein, eine abschriftliche Sammlung 
der werthvollsten Privilegien bed StifteS in'S Leben zu rufen. Ans seine 
Anregung unternahm ed im Jahre 1487 Bruder NieolauS Liben­
thal, damals Procurator bed Klosters, diejenigen Urkunden bed Archivs, 
welche die Gütererwerbungen betrafen, in einem Bande von Abschriften 
zu vereinigen; als Resultat dieser Arbeit liegt uns die nur fälschlich 
sogenannte ältere Matrica 8. Vincentii4) vor, welche viel­
mehr von wenig späterer Hand die Aufschrift: Fundationum seu 
privilegiorum monasterii 8. Vincentii refertorium trägt. Die 
Anlage dieses CopialbuchS erforderte nothwendig eine Ausscheidung der 
zu kopirenden Dokumente und ihre Anordnung nach einem gewissen 
Prinzipe, zu welchem Zwecke es sich empfahl, die einzelnen Güter 
nach Districten, die betreffenden Urkunden in diesen entsprechenden Ab-
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Heilungen (capituli) zusammenzustellen'). Weiter scheint zunächst die 
archivalische Thätigkeit Libenthal's sich nicht erstreckt zu haben, immer­
hin bildete diese geographische Anordnung die Grundlage für sein 
späteres Werk. Jeder einzelnen Copie geht eine kurze Inhaltsangabe 
voran, welche sich in der Ueberficht am Eingang deö Bucheö unter 
Beifügung der betreffenden Fvlienzahl wiederholt. Auf eine Vollstän­
digkeit der Sammlung war eö offenbar nicht abgesehen, dagegen wird 
wenigstens die Anzahl der über einen Gegenstands noch vorhandenen 
Urkunden mitgetheilt. Bereits diese ältere Sammlung enthält die 
kurze Chronik der Aebte deö Stiftes* 2 3 * s), lediglich ein Resultat der ein­
gehenden Beschäftigung des Verfaffers mit den Urkunden seines Stifteö, 
welche ursprünglich einen rein praktischen Zweck verfolgte.

*) Libenthal spricht sich über seinen Plan deutlich in der Vorrede foL 1 aus — 
a 1487 — sunt regístrala privilegia super bona cenobii s. Vincencii ex veris 
originalibus de verbo ad verbum transsumpta et distincta in capítulos secundum 
differenciam districtuum. —

2) Z. B. fol. 265: Item sunt adhuc quinque li tere diversorum abbatum 
super molendinum prope Sackerow que non sunt regístrate.

3) Gesta abbatum monasterii 8. Vincentii. Stenzel, Script. II. 135—55.

*) Vgl. Stenzel, Script. I. Vorr. p. XIII.
s) D. 90a St. A. z. Breslau.

Erhebt sich diese erste Arbeit Libenthal's in keinen Beziehungen über 
die aus anderen Klöstern hervorgegangenen Leistungen, so veranlaßte 
sie ihn doch in einer Reihe von Jahren §) die Ordnung deS Archives 
und die Beseitigung von Schwierigkeiten, welche er gewiß am meisten 
empfunden hatte, recht eigentlich zu seiner Aufgabe zu machen. Nach­
dem ihm dies gelungen war, entschloß er sich gegen Ende des Jahrh. 
wiederum auf Anregung deö Abtes Johannes Lopschütz noch einmal 
Hand anzulegen an ein Werk, welches den Angehörigen des Stiftes 
die Summe alles für sie Wiffenswerthen selbst über die Grenzen 
desselben hinaus vermitteln sollte. Nach mehrjähriger Arbeit vollendete 
Libenthal die beiden kolossalen Folianten der nach ihrem Hauptinhalt 
genannten Matrica 8. Vincentii6). Als Hauptbestandtheil des ersten 
Bucheö nahm er die Chronica principum Poloniae auf und trug, 
nicht frei von einer gewissen Eitelkeit, jedoch wohl ohne sich nach der 
Denkungsart der Zeit die Autorschaft derselben anmaßen zu wollen, 
kein Bedenken, auch dieses Buch seinem Abte zu widmen, indem er 
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die ursprünglich an Bischof Wenzel von Breslau und die Herzöge von 
Liegnitz und Brieg gerichtete Widmung nur unwesentlich verändertes. 
Durch die eigentliche Nrkundensammlung, die Matrica, wie er sie 
nach alter Sitte bezeichnetes, will er nach der ausdrücklichen Angabe 
in der Vorrede die Angehörigen des Stiftes nicht nur über dessen 
Güterverhältnisse unterrichten, sondern auch über die Anordnung des 
Archivs, sein eigenstes Werk, Aufschluß fleben3). Er unterläßt es des­
halb nicht, sowohl in der Vorrede wie in der vorausgeschickten Inhalts­
übersicht, dem registrara registri, besonders werthvolle praktische Winke 
niederzulegen.

Ein vierter und letzter Band von der Hand deS Libenthal, daö 
Manuale4), so genannt, weil er als praktisches Uebungsbuch den Beamten 
deS Stiftes täglich znr Hand sein sollte, erweist sich lediglich als eine 
zu diesem Zweck angefertigte Copie deö registrara registri.

Die Grundlage der ganzen Anordnung bilden zehn sämmtliche 
Ortschaften und Güter deS Stiftes umfassende Districte, nämlich 
BreSlau, Neumarkt, Canth, Strehlen, Ohlau, Brieg, Wieluń3), Oelö, 
Beuthen und ein ans verschiedenen Ortschaften gebildeter District, von 
welchen entsprechend dem Umfang des Grundbesitzes deö Stiftes in 
ihnen die drei ersten den ersten Band der Matrica ausfüllen. Nach 
dem ursprünglichen Plane, wie er in der Vorrede zum ersten Bande 
der Matrica niedergelegt ist, sollte jeder dieser Districte im Copialbuch 
in soviel Unterabtheilungen (capitula) zerfallen, als das Stift in ihm

> ) Script. I. p 38 u. 39 A. d. Als Verfasser der Chron. princ. Pol. wollte 
sich deshalb llibenthal kaum ausgeben, wie Stenzel, Vorr. p. XIII. meint. Dies 
würde eine kaum denkbar geringe Verbreitung der Chronik voraussetzen, liegt auch 
streng genommen nicht im Sinne der Worte, indem nur von einem Sammeln die 
Rede ist.

2) Qui liber Matrica quasi mater omnium litterarum iuxta autiquam con- 
suetudinem appellari debet nach der Vorrede.

3) — nedum ad prcsencium verum eciam futurorum succcssorum evidentem 

utilitatem et luculentam informacionem, videlicet quot et que villas et bona 
monasterium habet et ubi locorum sita, in quibus eciam locis privilegia, scrip­
ture et munimenta quecunque desuper edita in ordine reperiantur.

4) D. 91, auch mit der Aufschrist: Registrum amborum librorum matrice.

5) Im zweiten Band wird dieser Distrikt als Boleslaviensis et Kalisiensis 
bezeichnet.
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Dörfer oder Güter besitze'), ein Prinzip, welches von Anfang an 
durchbrochen werden mußte, indem es galt, gerade die wichtigsten 
Privilegien, die das Stift im Allgemeinen betrafen, aufzunchmen. 
Zugleich erwies sich diese Scheidung in äußerst zahlreiche kleine Abthci- 
lungcu für das Archiv selbst als unpraktisch. Libenthal faßte eine 
größere Anzahl von Urkunden aus mehreren Ortschaften desselben 
DistricteS zu einem Ganzen zusammen und versah diese Gruppen in 
fortlaufender Reihe mit großen Buchstaben A, B, C u. s. w. Dieselbe 
Einthcilung kehrte im Archive selbst wieder, indem die zusammenge­
hörigen Urkunden in einem mit dem entsprechenden Buchstaben gekenn­
zeichneten Säckchen (sacculus) ausbewahrt wurden^). So zerfiel der 
District Breslau in 10 Abtheilungen, A--K; die erste, die päpstlichen 
Bullen umfassende Abtheilung A erforderte 4 sacculi, die mit der 
Signatur A primuni a, secundum a u. s. w. versehen wurden; 
B enthielt die Privilegien der Kaiser, Könige und Fürsten, die Abthei- 
lungen von L—S die die einzelnen Ortschaften betreffenden Urkunden 
der Districte Neumarkt und Canth; in dem zweiten Band, welcher 
die Urkunden der übrigen sieben Districte enthielt, wiederholte sich die 
Einthcilung in solche Abtheilungen von A—U, sie wurden äußerlich 
durch Schrift mit rothcr resp. schwarzer Dinte unterschieden. Auch 
über das Archivlokal unterläßt Libenthal nicht einige Mittheilungen 
zu machen; zum Theil hing man die kleinen Säcke am Fenster auf").

Die einzelnen Urkunden selbst entbehren einer speciellen Signatur 
und tragen nur, soweit sie in der Matrica Aufnahme gefunden, die 
Aufschrift regístrala ober, wenn sie auch in dem älteren Copiar Liben- 
thal's sich fanden, regístrala et duplícala oder Aehnlicheö.

>) Secundo quilibet districtus dividitur in tot capitula quot sunt rille sive 
bona in eodein districtu.

%) Diese Einrichtung geht aus den Angaben der Vorrede und des registrum 

registr! auf’6 Deutlichste hervor, in welchem dem Regest jeder einzelnen Urkunde 
außer der Folienzahi des Copialbuchö der Buchstabe des sacculus beigefügt ist. 
Sieben einem solchen Buchstaben steht z. B. hoc signum pendet in sacculo ubi 
hec litterae recondite sunt.

3) Hierher gehören die Notizen über die päpstlichen Bullen in der Inhalts­
übersicht zu Band 1 der Matrica: Item omnia isla suprascripta privilegia sunt 
posha in uno sacculo ubi itur ad testudinem retro ianuam ad latus dextrum 

ubi habetur primum a; andere retro ianuam versus meridiem, noch andere sunt 
suspensa ad latus dextrum inferius cum tali signo quantum a.
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So einfach auch im Ganzen dieser Apparat sein mochte, immerhin 
setzte seine Handhabung eine vollständige Vertrautheit mit der Geschichte 
des Stifteö voraus. Wie lange die schöne Ordnung deö Vincenz- 
archivs auch nach dem Tode Libenthal'ö (wohl 1515) fortdauerte, wie 
weit neues Material in dem gegebenen Rahmen Platz fand, vermögen 
wir nicht weiter zu verfolgen: in den sturmvollen Tagen, in welchen 
nur wenige Jahre später (1529) die stolze Abtei auf dem Elbing der 
Zerstörung anheimfiel'), hat sie sich jedenfalls bewährt.

Von den Schrecken deö dreißigjährigen Krieges wurde das Augu­
stiner-Chorherrenstift zu St. Maria auf dem Sande in 
Breslau am härtesten betroffen; mit vielen anderen Schätzen büßte 
eö bei der Plünderung der Dom- und Sandinsel durch die Schweden 
im I. 1632 sein reiches Archiv ein* 2 3): von der außerordentlich großen 
Zahl von Urkunden, welche den Umfang deö Vincenzarchives vielleicht 
noch überbot, sind nur wenige Hunderte, bis zum Jahre 1500 nur 
177 auf uns gekommen. Die erhaltene Klosterchronik und ein werth- 
volles Copialbuch setzen uns in den Stand, von dem, was damals 
zu Grunde ging, uns ein Bild zu machen.

>) Goerlich, Urkundliche Geschichte der Prämonstraienser und ihrer Abtei zum 
h. Vincenz von Breslau. S. 151 ff.

2) Vgl. Chron. abb. b. Mar. S. 271., Kastner Archiv I. S. 222.
3) Es sind dies die noch um 1512 im sog. Repertorium Hebe p. 637 als acta 

et acticata in quodam libro sub titulo in causa Vortret de verbo ad verbum 

conscripto erwähnten Aktenstücke, vgl. Goerlich S. 81 ff.
4) Chron. b. M. S. 163: Unde autem et de quo monasterio fratres liujus 

monasterii primitas sint recepti, séniores ipsius monasterii tradiderunt in 

scriptis etc.

Schon im 15. Jahrh. war das Stift nicht mehr im Besitz seiner 
ältesten Urkunden, schon damals sahen sich die Verfasser der Chronik 
deö Sandstifts, die Aebte Jodocuö und Benedict Johnödorff, für die 
Darstellung der Anfänge der Stiftung auf die praktische Verwerthung 
angewiesen, welche dieselben im 14. Jahrh. in den Akten über eine 
Rangstreitigkeit mit den Prämonstratensern zu S. Vincenz gefunden 
hatten^), und greifen deshalb mit Freuden zu schriftlichen Aufzeichnun­
gen, in welchen frühere Mitglieder deö Klosters die Tradition über die 
Gründung fixirt hatten''), Aufzeichnungen freilich, deren Authenticität 
wir nicht mehr zu prüfen vermögen. Erst mit den Jahren Herzog 
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Heinrich'S I. stand jenen Chronisten der willkommene Stoff originaler 
Urkunden zu Gebote. So reich die Regierung deö Abtes Witoslaus 
im ersten Viertel deö 13. Jahrh. an Erwerbungen für daS Stift sich 
erwieö, so empfindliche Folgen hatte für die späteren Siebte der Man­
gel an Aufzeichnungen über die Bedingungen, unter welchen damals 
die Aussetzung der Dörfer zu deutschem Recht erfolgte'). Unter der 
Verwaltung des Abtes Vincenz von Pogrell (1243—50) zeigen sich die 
ersten Spuren von tagebuchartigen Notizen, welche später alö libri 
annotacionum in dem Maße an Umfang zunahmen, alö sich die 
Gewalt der Abte auödehnte; sie lagen neben den Urkunden selbst der 
Chronik der Aebte Jodocus und Benedict als Hanptquelle zu Grunde, 
auf sie verweist fast auf jeder Seite die Arbeit deS Nicolaus Drachenberg.

Am meisten zu beklagen bleibt wohl der Verlust solcher Aufzeich­
nungen von der Hand des AbteS Benedict Johnsdorf (1470—1503), 
mit dessen Regierungsantritt die Klosterchronik, wenn wir von der 
unbedeutenden Fortsetzung absehen, ihren Abschluß fand. Seine noch 
ungedruckte böhmische Chronik^), in ihrem größten Theile von Aeneas 
Sylvins abhängig und nur von Werth, soweit sie Selbsterlcbteö behan­
delt, beweist, daß der Verfasser die Ereignisse der äußeren Politik seiner 
Zeit mit lebhaftem Interesse verfolgte. Die Abfassung einer Chronik 
ihres Stiftes bot ihm wie seinem Vorgänger Jodocuö die natürliche 
Veranlassung zu eingehender Beschäftigung mit den Dokumenten ihres 
Archives; ihre eigenhändigen Notizen, welche dann später in dem 
Copialbuch Drachenberg's wiederholt werden, finden wir noch jetzt auf 
einzelnen Urkunden"). Dieser führt zu seiner Entschuldigung an, wenn 
er eine Urkunde vermißt, auch Abt Benedict habe sie nicht gefunden"). 
Ihm gebührt ohne Zweifel ein wesentlicher Antheil an der Ordnung 
des Klosterarchivs, wie sie sich aus dem sogenannten Repertorium 
Helle ergibt. Nachdem wohl schon um die Mitte des Jahrhunderts 
ein Copialbuch") entstanden war, welches indessen lediglich die werth­

i) 1. c. S 169.
2) Ms. IV. Q. 205. der Universitätsbibliothek zu Breslau, welches zugleich die 

Chronik des SandstisteS enthält.
’) Z. B. auf der Urf. Sandstist 87, verglichen mit Rep. Hel. S. 101.
4) S. 179.
B) D. 17.

Zeitschrift d. Berlins s. Beschichte u. Alterthnm Schlesiens, vd. XIII. Hest 2. Z2
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vollsten Privilegien umfaßt ohne jede sachliche oder chronologische 
Anordnung, schritt kurz nach dem Tode Benedikts, vielleicht noch durch 
dessen Thätigkeit angeregt, der Collektor des Stiftes, Nicolaus 
Trachenberg, zur Abfassung eineö umfassenden Copialbuchs, welches 
nach dem Namen des Abtes, welcher für den jetzigen Einband sorgte, 
alö Repertorium Relie bekannt ist').

Welche Absicht dem Werke zu Grunde lag, ergibt sich deutlich aus 
der alten Ueberschrift^): es sollte ein urkundlich begründetes Verzeich- 
uiß aller Rechte sein, welche dem Stifte entweder seit seiner Gründung 
oder im Laufe der Zeiten erworben an Grund und Boden sowie an 
Einkünften irgend welcher Art zustanden, Rechte, in deren Genuß es 
sich thatsächlich nicht immer befand. Ein rein praktischer Gesichtspunkt 
also war es, die Rücksicht auf den Nutzen der einzelnen Dokumente 
für das Stift, welche über ihre Beurtheilung und ihre Aufnahme ent­
schied. In diesem Sinne ging der Abfassung der Arbeit eine Durch­
sicht der Urkunden des Archivs voraus, welche die Cassation zahlreicher 
alö werthloö geltender Dokumente durch den Abt Thomaö zum Resultat 
hatte. Während die einen nur durch die üblichen Einschnitte alö 
ungültig gezeichnet, aber zur Belehrung Späterer aufbewahrt wurden 3), 
scheinen andere angeblich der Raumersparniß wegen ganz vernichtet 
worden zu fein4). Aufnahme in das Copialbuch fanden in der Regel 
nur diejenigen Urkunden, welche für vas Kloster selbst ausgestellt 
roaren6), weltliche Urkunden wurden sorgfältiger Aufbewahrung dann 
besonders empfohlen, wenn sie zur Begründung von Ansprüchen Etwaö 

*) Hebet Absassungszeit und Autor desselben s. Wattenbach Ztscht. III. 202 ff.
2) Sequitur Repertorium omnium civitatum et villarum ac allodiorum in 

quibus monasterium nostrum t(ain) a primeva fundacione quam postmodum 
ex testamentis bonorum hominum utri (usque) sexus fundos, census hereditarios 
tam in argento quam in frumentis, maldratas---------habet et possidere deberet etc.

3) S. 535: — et propter litteras tales adhuc absentes servanda est hec 

litera licet ad presens sit cassata.
4) S. 400: — fuerunt et plures alie litere abbaciales et instrumenta publica 

super quibusdam censibus annuls pro monasterio nostro et quia monasterium 
nec est in possessione predictorum censuum ideo cassate sunt per dominum 
Thomam ne occupent loca gratis. S. 422: — et tandem per d. Thomam abba- 
tem totaliter lacerate quia nullius iam fuere estimación! preter occupacionem.

5) Hierher gehört der Ausdruck: sonat pro monasterio. Sehr oft heißt es von 
einer Hrkunde: non regístrala quia non sonat pro monasterio. S. 223.
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beitragen konnten'). Für künftige Gefahren bewahrte man zahlreiche 
Urkunden auf, obwohl sie von geringem Nutzen seien. Zuweilen ret­
teten wohl Notizm von der Hand der Siebte auf dem Rücken der 
Urkunden diese selbst vor der Cassation^).

Nach alle dem ist anzunehmen, daß selbst daS umfasiende Copial- 
buch des Sandstifts unS von zahllosen Urkunden, welche dem Kloster­
archive depositarisch übergeben waren, nicht die mindeste Kunde über­
liefert hat, lediglich, weil sie für ihre Zwecke völlig werthlos erschienen.

Es lag durchaus nicht im Plane Trachenberg'ö, in seinem Copial- 
buch eine Uebersicht über die äußere Anordnung des Archivs zu geben, 
wie dies der Archivar deS Vincenzstiftes ausdrücklich zu seiner Aufgabe 
gemacht hatte. Zwar behandelt auch jener Ort für Ort nach einzelnen 
Distrikten geordnet, indem er mit Hilfe einer vollständigen Beherr­
schung deö vorhandenen Materials das Zusammengehörige chronologisch 
ordnet, indessen war die äußere Anordnung deö Archivs davon voll­
ständig unabhängig.

Die Urkunden des Sandstifts wurden in cistae verwahrt, Zins­
briefe in einer besonderen Laders. Die eigentlichen Privilegien deö 
Stiftes umfaßte die cista super Arenam, auch mit super fundacionem 
monasterii bezeichnet4); genannt werden u. A. cistae für die Urkun­
den über den Zobtenberg"), über die Stadt Breslau"), für päpstliche 
Bullen T), für Urkunden von Königen und Kaisern *)  u. s. w. Man 
kann diese Einrichtung durchaus nicht als ungünstig bezeichnen für den 
Fall, daß cs galt, in einem Momente höchster Noth wenigstens die 
werthvollsten Dokumente des Stiftes zu retten. Der jetzige Zustand 
des Archivs vom Sandstift, verbunden mit einer durchgehenden Nume- 
rirung der erhaltenen Urkunden von einer Hand, wie man annehmen 
möchte, des 16. Jahrh., macht wahrscheinlich, daß das Klosterarchiv 

*) So von einer Urk. Herzog Boleos von Fürstenberg (Sandstift 27): preseas 
litera licet non sonat monasterio est siquidem bene servanda quia habetur pro 
fundamento omnium literarum sequencium.

2) S. 75. 389. S. 74: — que modo cassata est sed servatur pro decía- 

racione vendicionis primeve.
3) S. 813. Literae et instrumenta censuaba in ladula ad hoc ordinata posita.

4) S. 140 und öfter. ») S. 326. «) S. 419. 7) S. 622. «) S. 186.
32*
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schon vor dem verhäiignißvollcn Schwcdeneinfall einer Neuordnung 
unterzogen wurde. —

Man darf wohl annehmen, daß sich dieselben Erscheinungen, welche 
wir an den bedeutendsten geistlichen Stiftungen verfolgten, im Großen 
und Ganzen in allen schlesischen Klöstern wiederholten, in welchen 
ein ausgedehnter Borrath von Urkunden sich angesammelt hatte, über­
all war man sich deö hohen WertheS derselben für die sociale Stellung 
des Klosters bewußt und aus lediglich praktischem Interesie bestrebt, 
sich eine Kenntniß und stete Handhabung deö vorhandenen Materials 
anzueignen. Recht eigentlich aus der Mitte der Klosterarchive erwuchs 
in Schlesien eine Geschichtschreibung, als deren Hauptrepräsentaiiten 
neben dem Gründungsbuch von Heinricha» und der Chronik des Sand­
stiftes zu Breslau, der Katalog der Siebte von Sagau, soweit er an 
den Namen deö gelehrten SIbteö Ludolph anknüpft, und die Chronik 
der SIugustiner-Chorherren zu Glatz zu betrachteu sind: ausgehend von 
einem bewußten und zunächst durch reale Verhältnisse begrenzten Zweck 
und auf urkundlichen Grundlagen sicher vorwärtsschreitend, stehen sie 
in schroffem Gegensatz zu der moralisirenden Tendenz der Chronica 
principum Polonie und ihrer vielfach sagenhaften Siuffaffung der Per­
sönlichkeiten, die jedenfalls ausschließlich auf mündliche Ueberlicferung 
zurückzuführen sein dürfte. —



XIV.
Wiener Berichte des hannöberschen Residente» b. Lenthe nnö dem 

Beginne des ersten schlesischen Krieges.
Mitgetheilt von 6. Grün Hagen.

Die Bedeutung diplomatischer Correspondenzeu als Geschichtöquellcn 
wird in der Gegenwart so allgemein gewürdigt, daß es für den Abdruck 
der nachstehenden Blätter, welche aus hoch intereffanter Zeit und gerade 
auö dem Orte, an dem damals die Entscheidung der Dinge lag, stam­
men, kaum einer Rechtfertigung bedarf.

Freilich wird man den Werth solcher Berichte nicht überschätzen und 
nicht, wie dies doch hier und da geschehen ist, dieselben als znverlässtge 
Quelle für daS, waS auf dem eigentlichen Kriegötheater sich abspiclte, 
ansehen dürfen; gerade die vorliegenden Correspondenzeu zeigen, wie 
selbst in Kreisen, die man immerhin als näher informirt vorauSsetzen 
dürfte, die Kunde von den Vorgängen auf dem Kriegsschauplätze vielfach 
sehr entstellt ward.

Ihre eigentliche Bedeutung scheinen mir diese Blätter zu haben als 
ein interessantes Spiegelbild der wechselnden und schwankenden Stim­
mungen in den leitenden Kreisen der Kaiserstadt, und nicht minder ist 
von Interesse der Geist, in welchem unser Berichterstatter schreibt, der 
doch ein anderer ist, als man nach der offenkundigen Eifersucht, welche 
zwischen den Häusern der Hohenzollern und Welfen obwaltete, vorauS- 
setzen würde. Lenthe wünscht trotz mancher Vorbehalte im Grunde 
aufrichtig eine Befriedigung PreußenS, und länger, als cs eigentlich 
seinem Ministerium lieb war, hat er wie sein englischer College Robin­
son an der Verständigung zwischen den beiden kriegführenden Brächten 
gearbeitet. Von Robinson war das bekannt, noch nicht aber, daß 
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dieser dabei so eifrig von Lenthe unterstützt wurde. Der letzte der hier 
in diesem ersten Theile abgedruckten Briefe vom 4. Januar liefert ein 
besonders beredtes Zeugniß dafür. Unter dem 30. Dezember 1740 
bedauert daö hannöversche Ministerium die fortdauernde vermittelnde 
Thätigkeit Lenthe's (Staatsarchiv zu Hannover), und man hat sich 
seitdem, ohne ihn jedoch über den eigentlichen Stand der Dinge ganz 
au fait zu setzen, angelegen sein lasten, ihn zu überzeugen, daß ein 
allzu großer Eifer nach dieser Seite hin nicht in den Intentionen 
seines Hofes läge.

Die Veröffentlichung entstammt dem Königl. Staatsarchiv zu Han­
nover, besten Leiter mich durch die große Freundlichkeit, mit der sie 
fort und fort meine Studien fördern und etwaigen Veröffentlichungen 
zustimmcn, lebhaft verpflichten. Ehrerbietigen Dank schulde ich auch 
der Direktion der Königl. Staatsarchive, welche die Zusendung der 
betreffenden Aktenstücke an das hiesige Staatsarchiv geneigtest gestattet hat.

Wienn, den 7. Dec- 1740.
pr. d. 14. Dec. 1740.

Wie ich vorgestern Abends den Confcrenz Minister Graffen 
von Starenberg zufälliger Weise besuchete, fragte mich derselbe: was 
man mir wegen des Marsches einiger Preußischen Trouppen von Han­
nover schriebe? ich antwortete: daß man besten überall keine Erweh- 
nung thäte, ich aber daraus fast urtheilete, daß man deshalb nichts 
wiedriges besorge, hier hörete ich mannigerley mir besonders fürkom- 
mcnde Beurtheilungen, muste demnach gestehen, wie ich alle demjenigen 
was man von einem Vorhaben gegen Schlesien sich einzubilden 
schiene, ohumöglich einigen Glauben beylegen und solches mit denen 
freundschafftl. Aeuserungen und Bezeugungen des Königes von Preußen 
Majestäten gegen den hiesigen Hoff, um da weniger reimen könnte, 
als keine Ursache zu finden wäre, warum zu eben der Zeit, gantz ohn- 
oerwarnter Dingen etwas so gar weitaußehend wiedriges unternommen 
werden solté, mich bestärkete, was ich an dem Gesandten von Borcke 
merkte, und mögte ehender glauben, daß die hiesigen Königlichen 
Majestät sich alles guten vom Preußischen Hoffe zu versehen hätten 
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und ein zwischen diesem und Ewr. König!. Mas. vielleicht mit der 
Zeit fest zu setzendes vollkommen gutes Vernehmen, Jhro weit zuträg­
licher seyn und werden dörffte, alö alles andere, westen man stch ver­
mahlen vielleicht flattirte. Dem Grasten von Stahrenbcrg schien dieses 
zu gefallen, und er gab zurück, es liessen viele Nachrichten ein, die zu 
einer Zeit, da sich Sachen zntrugen, darauff man vorhin nie denken 
mögen, einige Bedenklichkeiten verursacheten, doch wäre er fast meiner 
Meinung und fönte sich schwer überreden, daß deö Königes von 
Preußen Majestät etwas gegen die Königinn vorhaben solten, mögte 
dennoch wissen, wohin dann der Marsch abziehle, warum man einen 
so großen Artillerie-Train mit führe, und was der von Borcke ver­
stünde, wenn er bey seinen bisherigen guten Aeußerungen allemahl 
seines Königes Convenienzen erwehnc, ich könnte zwar, replicirte ich, 
hievon mit keiner Gewißheit urtheilen, doch dünkte mich, letzteres ließe 
sich am füglichsten von der Jülich und Bergischen Suecesfion erklären, 
und des Königs von Preußen Absichten überhaupt dahin verstehen, 
daß Jhro Majestäten zu jetzigen Zeiten ein Corps Trouppen auff dero 
Grentzen in steter Bereitschafft zusammenhalten, und die aus den Ber­
linischen Arsenalen zu nehmende Artillerie, gleich jetzo mit Bequemlich­
keit absühren lasten wollen, damit auff einen etwan entstehenden Fall 
alles so gleich beysammen sey; worauff vielgedachter Conferenz Minister 
bezeugete, er hoffe und wünsche, daß man sich so sehr auff den König 
von Preußen, als auff Ewr. König!. Majestät verlaffen könnte; gestaltö 
in Allerhöchst dieselben daS gröffeste Vertrauen gesetzt bleibe, auch 
Robinson solches noch Tages zuvor vermehret und sehr angenehme 
Versicherungen deshalb gegeben hätte.

Hirnächst kam ich noch selbigen Abends zum Hoff Kantzler Graffen 
von Sinzendorff in die Gesellschafft, und nahm in solcher (da man 
jetzo fast von nichts alö von dem Preußisch. Marsche mit großer Besorg- 
lichkeit reden höret) eines bruits wahr, als ob ein Preußisches Manifest 
eingelauffen wäre, welches die Ursachen deö Unternehmens auff Schlesien 
anzeige, ich forschte nach, ob es jemand gesehen oder gelesen habe, 
konte aber nichts dergleichen sonderen nur finden, daß ein gewisser 
hiesiger, nicht sehr weit einsehender Bischoff, aus deS Französischen 
Botschafters Hausse kommen sey, und jenes gesagt, dadurch also daS 
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Gerücht veranlaget habe. Ob nun gleich dieses wegfiel, so bezeugcte 
dennoch der Hoff-Kantzler, daß der MarqniS de Botla ans Berlin 
meldete, man hielte daselbst dafür, der Marsch gienge anff Schlesien, 
die meisten frembden Ministri glauben es und wären Vorhabens, dem 
Könige, wann er am 3. hujus von Reinsberg zurückkähme, Vorstellung 
zu thnn, den Umbstand beyfügend: Die Cavallerie müste gesponnenes 
Heu mit nehmen, weil es in Schlesien an Fourage mangelte, dies 
hatte mich beynahe in meinen vorangeführteu Gedanken irre gemachct, 
doch kann ich ohnmöglich anders als oben bemerckt urtheilen, wann 
ich die Königl. eigenhändig unterschriebene rescripta erwege, welche 
der von Borcke mit den bepden letzteren Posten erhalten und so wol 
mir, als hauptsächlich Ew. Königl. Maj. Englischen Minister dem von 
Robinson zu lesen gegeben hat, wie dieser solches Zweifelsohne umb- 
ständlicher berichtet, in letztern erwehnen Jhro Königl. Preußische 
Majestät in Antwort au ff dasjenige, was Jhro von denen Chur- 
pfältze und Cölnscheu hier nicht angenommenen Cvndvlenz Schreiben 

^eferiret worden, daß der hiesige Hoff bald sehen würde, wie er denen 
protestantischen Höffen mehr als seinem eigenen Glaubens Genoffen 
trauen könne, und scheine dafür zu halten, daß Churpfalz und Bayren 
und Chur-Sachsen der Oesterreichischeu Succession halber, einiger 
maßen einverstanden wären. Gestern morgen ist nun die Nachricht 
aus Petersburg eingclauffen, daß der Hertzog von Churland am 
20. m. p. der übernommen gehabten Regierung entsetzet und die 
Prinzessin Anna deö jungen Czaren Frau Mutter zur Regentinn er­
nennet und eingesetzet worden sey, das deshalb publicirte und in 
teutscher Sprache gedruckt anhero gesandte Patent gibt zur Ursache an, 
weil jener gegen der letzt verstorbnen Czariu Willen auch gegen deö 
Reichs Gesetze und Gewohnheiten gehandelt, dann gegen die jetzige 
Regentinn sich ungebührlich auffgeführct habe, man vermachet also, 
es mögte vielleicht jenem Hertzog ein sehr hartes Verhängniß treffen: 
Ob aber diese Revolution, mit dem viel erwehntem Marsche der Preu­
ßischen Trvuppen einige Verwandschafft habe, laste ich als einen auff- 
steigenden Gedanken um da mehr dahin gestellet seyn, als sich vielleicht 
finden dörffte, daß des Königes von Preußen Majestät, nicht so wohl 
nach dem Tode deS Höchstseel. Kaisers als nach dem die Nachricht von 
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dcm erfolgten Ableben der letzt verstorbenen Czarin cingclauffcn, den­
jenigen Marsch commandiret haben, der so vieles Aufsehen und hoffent­
lich unzeitige Bcsorglichkeit, jetzo alhier veranlasset; in tieffester Sub­
mission verharrend,

Ewrer König!. Maj.
unterthänigster treu gehorsamster Diener

C. v. Lenthe.

Wienn, den 14. Dec. 1740. 
pr. d. 21. Dec. 1740.

Wieder alle die mir so sehr gegründet geschienene Vermuthungcu, 
eröffnete der Hoff-Kantzler Graff von Sinzcndorff vorgestern Abends 
auö der Conferenz vom Hoffe zurück kommend, Ew. König!. Maj. 
Englischer Minister und mir: ES sey »unmehro kein Zweiffel, daß die im 
Marsch seyende Königl. Preußische Trouppen nächster Tage in Schlesien 
rücken würden, der König habe zwar dem Marquis de Botta Audienz 
gegeben, sich aber nicht herauSlassen wollen, sondern versichert, Jhro wären 
ein auffrichtiger Freund der hiesigen Königinn und deS HertzogS, hegeten 
mit ihrem vorhabenden Einmarsch in Schlesien keine widrige Absichten, 
man solle schon sehen, daß alleS gut gehen würde, hätten darauff von 
andern Sachen zureden angefangen, und wann Botta auff den vorigen 
DiScourö zurückkehren, und weitere Vorstellungen thun wollen, immer 
mit kurtzen eben dieselbe Antwort gegeben, und die Rede abgebrochen; 
zu Berlin hielte man inzwischen dafür, Jhro Majestäten würden von 
vier Fürstenthümern in Schlesien Possession nehmen, und sich in solchen 
huldigen lassen, auch sich selbst in die Gegend, wenigstens biö an die 
Grentzen begeben. Gegen Ew. Königl. Maj. Englischen Minister, 
Goedekens (Guy Dickenö) hätten sich deö Königs von Preußen Maj. 
weiter geäußert, und unter andern von der Pragmatischen Sanction 
und daß Jhro an die Engagements Jhro Herren Vaterö gehalten 
wären, nichts wissen wollen: Man sähe also, fuhr der Hoff-Kantzler 
fort, wohin eö abziehle, welcher gestalt Unruhen im Reiche erreget 
werden und man vermählen, nie sonst erhörte Dinge erleben solle, ein
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Chur Fürst deö Reichs würde, eben zu der Zeit, da man zur Kayser 
Wahl schreiten wolte, attaquiret, er Hoffete alle übrige und das gantze 
Reich würde sich dessen annehmen, bäthe uns also sehr, und sonderlich 
mich, da es Ew. König!. Mas. teutschen Landen so nahe anginge und 
solche, wann es so im Reiche zugehen solté, auch in Gefahr kommen 
könnten, wir möchten doch fordcrsamsten Bericht erstatten, und dasjenige 
unterstützen, was man von hieraus durch expresse abzusendende Couriers, 
an die Höffe würde gelangen laffen. AuS dem gantzen Wesen und 
Art zu reden deö Hoff-Kantzler's sähe man, daß er mit vieler Besorg- 
lichkeit sehr agitiret war, gestern Abend aber kahm der Preußische 
Gesandte von Borck zu mir und sagte im Vertrauen, er habe vor 
einigen Stunden per Estaffette zwey Briefe von seinem gnädigsten 
König an die hiesige Königin und den Hertzog gerichtet auch dabey 
Befehl erhalten zu declariren, daß der König sich bey derinahligen 
Umbständcn gezwungen sähe, etwas zwar violent scheinendes, doch 
wohlgcmeinet seyndes vorzunehmen und in Schlesien zu rücken, 
damit aber nichts wiedrigeS vorhabe, man nächstens sehen würde, 
wie alleS zu Erhaltung deS Teutschen Reichs des Gleichgewichts in 
Europa und zum besten deö Hauses Oesterreich abziehle, gestalten Er 
mit diesen denen See-Puiffancen und Rußland eine genaue Verbindung 
zu schließen im Werk begriffen und demnächst bereit wäre der hiesigen 
Königin und dem Hertzog als seinen wahren Freunden mit Trouppen 
und Geld auf alle Weise, beyzustehen, Er liesse dieses alles zu dem 
Ende sagen, damit man hier auf keine irrige Gedanken und Nebenwege 
verfallen möchte, Borck soll alles dieses dem Hertzoge vortragen und 
bitten ihm einen Minister zu nennen, dem er eben dieselbe Declaration 
thun könne, solches geschiehet eben jetzt, und er wird Jhro Hoheit 
seine Depesche von Wort zu Wort vorlesen, gleich solches so gestern 
Abendö bey Robinson verabredet worden.

Man mag noch zur Zeit wohl nicht anders urtheilen, als daß der 
wegen Garantirung der pragmatischen Sanction und der Jülich- auch 
Bergischen Succession ehedem durch den Feld-Marschall Seckendorf zu 
Berlin gemacht, nachher aber wieder aufgerufen worden seyn sollende 
Tractat der Bewegungögrund dieses gantzen Betragens und deS Königs 
von Preußen Absicht vielleicht scy, dem hiesigen Hoff mit Gewalt zu 
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seinem eigenen Besten au9 Frantzösischen Armen zu reißen, doch unter­
stehe ich mich nicht tieffern Einsehen und der Zeit Läuffen mit meinem 
Urtheil vorzugreiffen.

Wien», den 17. Dec. 1740. 
pr. d. 25. Dec. 1740.

Am vorigen Posttage übergab der Preußische Gesandte von Borcke, 
Jhro Hoheiten dem Hertzoge von Lotharingen ein Handschreiben von 
seinem gdstg. Könige, ein anderweiteö an der Königinn Majestät gerich­
tetes aber selbigen Abends dem Hoffe Cantzler Graffen von Sinzcn- 
dorff, und eS ist sogleich überall bekannt worden, daß dieselben nur 
Freundschaffts-Versicherungen, nicht weniger enthalten, daß zu keinem 
wiedrigcn Ansehen Trouppen nach Schlesien gesandt würden, des hie­
sigen Pnblici Besorglichkeit aber findet sich dadurch ehender vermehret, 
als im geringsten gemindert; gestalten sich eingebildet werden will, als 
ob ein Verständniß mit der Cron Frankreich solches Betragen veran­
laße, die auch nicht so weit gehen, doliren doch sehr, daß durch diese 
Begebenheit aller Credit zu Grunde gehen würde, nachdemalen fast 
alle vorhin in Holland aufgenommene Gelder auff Schlesien versichert 
sind, und daher die Zinsen erfolgen muflen, als welches ohne den hie­
sigen gäntzlichen Ruin zu befördern nicht wol cessiren könne. Der 
von Borck will noch nichts mehrers als was mein voriger untcrthänig- 
ster Bericht besaget, sondern nur herauölaffcn: es habe sich, wie er 
mit dem Hertzog geredet ein Jncidenzpunkt gefunden, der ihn verpflichte 
sich stricte an dasjenige zu halten was ihm der Hertzog gesagt habe 
auch hindere denen hiesigen Ministriö von seiner Depesche einige Eröff­
nung zu thun, in wenig Tagen hoffe er im Stande zu seyn mich 
weiter zu belehren, hat inzwischen einen seiner Domestiquen vorgestern 
Mittag cn Courier nach Berlin abgesandt und will festiglich glauben, 
Ew. König!. Maj. wären bereits von allem watz sein König vorhabe, 
umbständlich benachrichtiget.

Nach denen Aeußerungen des Böhmischen Obersten Cantzlers Graffen 
von Kinsky zu urtheilen, so ist man sehr beschäftiget, einige Gegcn- 
Versaffungen in Schlesien zu machen, auch wol ohne Zweiffel, daß
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10. Infanterie, 4. Cavallerie und 2. Husaren Regimenter solcher 
gestalt beordert und zusammengezogen werden, daß man fich damit 
derer haltbaren Orte, und deö Gebirgö gegen Ungarn auff allen, mir 
noch immer gantz ohne Vermuthung scheinenden Fall, versichern könne, 
weiter aber hoffe ich gedencket man vor der Hand nicht zu gehen 
und bemercket hinlänglich, daß man sich weder auff die Lenderunter- 
thanen in denen mehresten Erblauden noch auff die in gar zu schlechtem 
Stande sehende an allem sonderlich an Geldmangel leidenden Trouppen 
allerdings wol verlassen dürffte. — Heute reiset der nach Dresden 
geschickt werdende, bishero als Böhmischer Comitial-Gesandte zu 
Regensburg gestandene Graff von Khevenhüller, von hier ab, und 
gestern ist der Freyherr von Erthal, nachdem er das Chur-Maintzische 
Convocations-Schreiben zur Kayser Wahl, zu Prag insinuiret hat, 
allhier ankommen, sonst aber vor das mahl nichts merckwürdiges von 
hieraus zu referiren.

Wienn, den 21. Dccbr. 1740.
Der Königliche Preußische Ober-Hoff-Marschall Graff Gotter kam 

am 17. hujus gegen Abend hier an, hatte gleich folgenden morgens um 
9 Uhr Audienz bey Jhro Hoheit dem Hertzoge von Lotharringen und 
eröffnete mit vielen Freundschafftö Verstcherungen das Absehen und 
Begehren seines Königes; wie Jhro Majestäten das jetzo in Besitz zu 
nehmen im Begriff sehende, Hertzogthum Schlesien Ihme übertragen 
wissen und dagegen mit der hiesigen Königinn Majestäten ein genaues 
Bündniß schließen, derselben so dann auff daö kräfftigste mit Trouppen 
und Gelde beystehen auch zu gleich die Ruhe und Verfassung im teilt; 
scheu Reiche, nebst dem Gleichgewichte von Europa erhalten heissen 
mögten, welches alles sehr umständlich und mit vielen schönen Worten 
vorgebracht, von einer rechtlichen Prätension auff Schlesien aber nichts 
erwehnet seyn soll. Der Hertzog war hiezu, allen Ansehen nach, durch 
den von Borcke Ihme einige Tage zuvor geschehenen Antrag, präpariret, 
die Antwort also schon beschlossen; Der Graff Gotter aber vermuthete 
vielleicht nicht, daß solche so gleich dahin lauten würde, wie der Köni­
ginn Majestät von denen Jhro angefallenen, und durch die pragmatische
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Sanction genaue zusammen gehalten werdenden Königreichen und 
Ländern nichts weggeben würden, noch sich dessen ermächtigen fönten, 
Ihn den Gesandten weder vor sich lassen noch in einige Negociation 
mit ihm eingehen würden, so lange die bereits in einige Schlesische 
Dörfer eingerückte Preußische Trouppen auff Jhro Grund und Boden 
ständen, sähen sich vielmehr genvthiget und wären fest entschlossen, sich 
mit äußersten Kräfften entgegen zu sehen, wann diese nicht bald zurück- 
gchen, oder wohl gar noch mehrere einmarschiren foltern Gotter und 
Borcke haben also von diesem allen umständliche Berichte verfasset, 
alle erdenkliche Argumenta, die den König von seinem fast besonders 
scheinenden Vorhaben abwenden fönten, angeführet und damit deir 
Krieges-Rath Kircheisen gestern morgen en Courier zurückgeschicket. 
Ewr. König!. Mas. Englischer Minister Robinson hat alles gelesen 
nnd vieles selbst snppeditirt, wird folglich davon, auch von der Königin 
Majestät Entschluß, auff allen Fall das in denen Kirchen vorhandene 
Geld und Silber, nicht weniger ihren Geschmuck anzugreiffen, um 
Geld und mit solchem die benöthigte Trouppen herbey zu schaffen, 
umbständlicher und genauer refcriren, doch habe auch ich, aus der mir 
gewordenen mündlichen Eröffnung, obigcS wenige kürhlich anznzeigen 
unterthänigst nicht ermangeln sollen, sehr dahin gestellet sehn laffenv, 
ob es möglich scyn werde höchst betrübte Folgerungen abzukehren, 
nachdem es wider alle durch menschliche Beurtheilungö-Krafft zu ersin- 
nen gewesene Vermuthung, schon so gar weit kommen ist. Graff 
Gotter gehet heute nach Baden nnd verweilet sich dorten, bis sein 
Courier zurück kommt, dieser aber dörffte wol den König zu Frankfurt 
an der Oder oder zu Crossen antreffen, maßen Jhro Majestäten Jhro 
in den Gegenden zusammenkommende Trouppen zuforderist mustern 
und dann am 17. oder 18. hujus in Schlesien cinrücken laffen wollen; 
wann man noch einen Vernunfft Schluß machen und etwas zusammen 
Hengendes vermuthen darf, so scheinet mir glaublich, daß letzteres ver­
schoben bleiben dörffte, bis eine Antwort von Gotter einlaufft, und 
dieses mögte man um so ehender denken, als noch zur Zeit nichts 
weiter aus Schlesien berichtet ist, als daß ein Paar dem Fürstenthum 
Crossen angrentzende Dörffer mit occupiret wären. Hier werden 
inzwischen täglich Conferenzien gehalten und so viel Veranstaltungen 
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gemachet als Zeit und Umbstände erlauben wollen, die haltbare Orte 
in Schlesien werden besetzet, auch hat Breslau 2000 Mann Garnison 
seines Privilegii ohngeachtet eingenommen, in denen Gebirgen gegen 
Ungarn auch Mähren und Böhmen zu verhacket man die mehriste 
Passagen und besetzet die übrige Päße, die nahe gelegene Regimenter 
werden verstärcket, mit Nothwcndigkeiten versehen, und so viel thunlich 
gegen die Schlesischen Grentzen gezogen, auch ist vorgestern Abend, der 
Feldzxugmeister Graff Neupcrg ernennet worden, um dorten zu com- 
mandiren, richtet sich mit möglichster Eilfertigkeit da zu ein, und wird 
nächster Tagen abreisen.

Wann eö zum Bruch kommen solté, so gedencket man daö Preußi­
sche CorpS mit 5 sich schon versamlenden und im Anzug sehende Regi­
mentern den ganzen Winter hindurch äußerst zu beunruhigen und zu 
fatigiren. Des hiesigen Publici Bestürtzung, Doliren auch Ausdencken 
gantz besonderer Dinge, von heimlichen Verständnissen und dergleichen, 
vermag ich nicht zubeschreiben, und fürchte, man erlebt, wann es so 
fort gehet, noch gar seltsame Begebenheiten.

Wienn, den 24. Decbr. 1740. 
pr. d. 31. Decbr. 1740.

Jhro Hoheit der Hertzog von Lotharingen fragten mich vorgestern 
Abends nach der Taffel, was ich von dem Betragen des Königs von 
Preußen nrtheilete, und was man mir deshalb schreibe, ich antwortete: 
mir sch von Euer König!. Maj. noch gar nichts zukommen, und über­
haupt schiene, daß man bey Abgang meiner letzteren Brieffe noch nicht 
allcS dasjenige gewußt habe, wessen man hier benachrichtiget seh, ich 
vor mein Theil aber müste gestehen, daß ich biöhero Mühe gehabt, 
mich selbst zu überreden, daß ein willkürlicher Einmarsch in Schlesien, 
wirklig vorseyn könne, und mögte mich noch nicht gern aller Hoffnung 
benehmen, daß ein solches Vorhaben nicht so leicht abgeändert werden, 
als vor sich gehen dorffte. Jhro Hoheit aber mcineten, es seh alles 
zu weitkommcn, auff ein schickliches umkehren oder auökommen nicht 
leicht mehr zu gedencken, und aus des Graff Gotter's Reden nicht 
anders zu urtheilen gewesen, als daß eö zu Extremitäten kommen 
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wüste; maßen derselbe, unter andern auff den Einwurff, ob dann der 
König vom Rucken so gar sicher wäre, geäußert hätte, eö bekümmere 
Jhro Majestäten nicht ob Jhro Länder angegriffen und von solchen 
etwaS weg genommen würde, wann Sie eö am andern Orte wieder 
bekämen, dann auch schon ein gedrucktes Patent in Schlesien wäre 
affigiret und distribuiret worden, durch welches der König denen Unter; 
thanen versicherten, daß Sie in keiner wiedrigcn Absicht mit einem 
Corps Trouppen von etlich 20000 Mann einrückten, Niemanden etwas 
leideö thun, sondern nur Andern hindern und zuvorkommen wolten, 
der Königinn bester Freund wären, und mit derselben in Tractaten 
stünden rc. Bon einem rechtlichen Anspruch fände sich hierin nichts, 
sondern nur davon etwas in derjenigen schriftlichen Declaration, welche 
der König denen frembden Ministriö zu Berlin, doch dem Marquis 
de Botta nicht, hätte insinuiren lasten; wie dieses alleö mit einander 
zu reimen wäre (fuhren Jhro sich mit mir in eine weitläufftige Unter­
redung einlaffende Hoheit fort) und ob die Königin bey solchen Umb- 
ständen anders könnte, als den Einfall in Ihr Land feindseelig ansehen, 
überliessen Sie eines jeden Beurtheilung, und Hoffeten, eö würde nicht 
allein das gantze Reich, sondern auch ins besondere Ewer Königl. Maj. 
als Chur-Fürst sich dieser Sache mit annehmen, und der Königin bey- 
stehen, der König von Preußen zwänge sie, Mittel und Wege zu 
ergreiffen, wovon sie sonst weit entfernet und Jhro anderer gestalt nichts 
liebers gewesen wäre, als wann eine Alliantz zwischen denen See- 
Puissancen, Rußland, Preußen und dem Hause Oesterreich hätte zum 
stände gebracht werden können, maßen solches ohne Zweyfel die Ruhe 
von gantz Europa würde hergestellet und erhalten haben; die Idee, die 
der König v. Pr. daran hätte, wäre unverbeßerlich, Er der Hertzog 
müste mir auch im Vertrauen sagen, daß er selbst seit gar geraumer 
Zeit darauf dencke und glaube, daß nicht weniger Ew. Königl. Maj. 
Interesse darunter versire und denn deroselben absehen dahin gerichtet 
sey, das Mittel aber welches Jhro Königl. Maj. von Preußen wäh- 
leten, umd dahin zu gelangen, bliebe unbegreiflich, hindere völlig mit 
Jhro daö Mindeste anzugehen, zwänge vielmehr sich gegen Sie zuerst 
zur Gegenwehr zu setzen, und so gar bey der Crohn Frankreich Hülfe 
oder doch wenigstens zu suchen mit derselben in gutem Vernehmen zu 



498 Wiener Berichte des hannöverschen Residenten ». Lenthe ic.

bleiben; contradictorische Dinge kähmen daherauS, man wüste sich aber 
dermahlen nicht anders zu Helffen.

Unmöglich scy von denen durch die pragmatische Sanction zusammen 
gehalten werdenden Ländern und am wenigsten Schlesien oder nur 
ein kleines Stück, worauff Gotter zuletzt allenfalls handeln zu wollen 
geschienen, davon weg zu geben, man schicke sich also hier zur Gegen­
wehr, und wolle, wann einmahl der Degen gezogen wäre, das äußerste 
wagen, und sich dabey auff wahre Freunde und alte Alliirtc verlaffen. 
Ich konte auff obiges alles, und auff die Frage: Ob der König von 
Preußen Ewr. Königl. Mas. von seinem gantzen Plan benachrichtiget 
habe, gleich Gotter solches mit vorgeben wollen, nichts anders ant­
worten, als daß mir von diesem letzterm Umbstande noch gar nichts 
bekannt, auff allen Fall aber glaublich seh, daß eine solche Communi­
cation zu spät geschehen, und das Unternehmen auff Schlesien bey 
Ewr. König!. Mas. schwerlich Beyfall fände, ich erwartete mit nächsten 
allerhöchst Deroselben allergnädigste Verhaltungs Befehle, beklagte 
inzwischen vor mich, nicht wenig, daß die hiesige Umbstände in so 
große Beschwerlichkeiten geriethen.

Aus Schlesien hat man, wie der Hoff-Kantzler Graff von Sinzen- 
dorff gestern Abends spät, versicherte, noch keine weitere Nachricht als 
daß den 18. hujus keine mehrere Trouppen cingerücket gewesen, als 
die wenige Compagnien, welche die nächste an das Fürstenthum Croffcn 
stoßende Dörfer occupiret haben, Jhro Königl. Mas. von Preußen 
selbst aber mit einer kleinen Suite nach Grünberg kommen und folgen­
den Tages nach Crossen zurückgckchret sind, wovon man die Ursache 
noch nicht wissen will. Daß Breslau Garnison einnehmen würde, 
daran hat man hier um so weniger gezweiffelt, als der Magistrat 
damit bereits einverstanden gewesen, weil sich aber die gemeine Bürger­
schafft so sehr widersetzt, daß cs beinahe zum Auffruhr kommen wäre, 
vorstellend, daß die 30/m. Mann starck jetzo eben so gut im Stande 
scy, ihre Statt zu dcfendiren, als während des gantzen 30jährigen 
Krieges, binnen welchen man ihre Privilegia ungekräncket gelassen, so 
ist man lieber von dem Vorhaben abgestanden und hat mehr Garnison 
in Groß-Glogau geleget, alwo der Commendant Feld-Marschall Lieu­
tenant Graff Wentzel Wallis, die Vorstätte bereits niederreißen auch 
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anfangen lassen müssen, die auöwerts zu nahe an denen Festungs 
Wercken stehende Evangelische Kirche abdecken zu lassen, denen Glaubens- 
Gcnoßen zeigend, daß die größeste Nothwendigkeit erfordere, fie gantz 
wegzunehmen, wann der Ort solle attaquiret werden, biS dahin er 
vor ihre Erhaltung alle mögliche Sorge tragen wolle; man fürchtet, 
Glogau könne sich, wann eö mit Feuer angegriffen würde, nur wenige 
Tage halten, auch daß daselbst die ersten Hostilitäten anfangen dörfften, 
maßen der Ort nur wenige Meilen von denen Grentzen belegen und 
nicht zu vermuthen ist, daß die Preußische Trouppen solchen vorbey 
marschiren, ihn hinter sich liegen lassen, und nur das Platte Land 
occupiren werden, doch mögte auch die Jahrszeit schwerlich erlauben 
zu campiren und eine Belagerung vorzunehmen, andere vermuthen 
also eine Bloquade in Cantonirungs Quartieren, und wollen wißen, 
das Preußische Corps habe keine Zelte bey sich.

Denen hiesigen Regimentern die commandiret sind, werden gleich 
jetzo jedem 10/m. Rthl. auSgezahlt, um sich in Stand zu setzen, auch 
Anstalt gemachet, daß nächstens mehr Geld erfolgen solle, man meinet 
im Martio ein Corps von 30/m. Mann zu der Expedition zusammen 
zu haben, und poussiret die Recrutirung so starck, daß ein Jeder 
Böheimischer Cavallier auff freundschaftliches Ermahnen des Obersten 
Kantzlcrs Graffeus von Kinski sich freywillig erkläret, 6, 10 auch mehr 
Mann nach Größe seiner Herrschaft von denen Unterthanen zu Rekruten 
zu stellen, und dieses würd binnen gar kursier Zeit executiret, auch 
Mundirung und Gewehr, auff der Land-Stände Kosten zu Prag an- 
geschaffet, wonebenst die öffentlichen Werbungen an allen Orten sehr 
gut von statten gehen, die Familie der Fürsten von Lichtenstein gibt 
ein Anleihen von 300/m. Fl. und der Fürst Didrichstein ein dergleichen, 
sich vermuthlich eben so hoch belauffendes, der Oesterreichische Prälaten 
Stand hat auch 500/m. Fl. hergcschoffen, welche denen hiesigen Ban- 
quierö zu Erhaltung deö Credits gezahlet worden sind, wie man aber 
denen Holländern das auff Schlesien versicherte Capital und Zinsen 
von verfallenen Quartal abführen könne, dazu weiß man, da das 
bereits auffgebracht gewesene Geld anders verwandt werden muß, noch 
kein Mittel.

In Welschland beginnet eö auch schon unruhig zu werden; gestalten 
Zeitschrift d. Vereins f. Geschichte «. Alterthnm Schlesiens. Bd. XIII. Heil 2. Zg 
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die Cron Spanien, deö letzt verstorbenen Kaysers Succession öffentlich 
in Anspruch nimt und der König beyder ©teilten, vom Papste verlanget 
12000 Mann durch den Kirchen-Staat in's Toscanische marschiren 
zu kaffen, hievon aber werde ich erst künfftig ein mehrers umbständlicher 
unterthänigst berichten können.

Wienn, den 28. Decbr. 1740. 
pr. den 7. Jan. 1741.

Am abgewichenem ersten Weynachts Feyertage brachte ein aus 
Schlefien anhero gesandter Expreffer die Nachricht, daß die Preußische 
Trouppen nun eingerücket wären und Sagan occupiret hätten, welchem 
mit keiner Garnison versehenen ohnhaltbarem kleinem Orte man ge- 
drohet ihn zu verbrennen, wann er nicht binnen wenigen Stunden 
die Thore öffnete und die Schlöffet entgegenbrächte, des Königs Maje­
stäten hätten anfänglich ihr Quartier zu Grünberg nachhero zu Herren­
dorff, einem dem Landt Hauptmann Graff Berg zugehörigem Orte 
genommen, wolten nun allem Ansehen nach Glogau vorbey auff Liegnitz 
marschiren und daselbst die Feyertage passiren, die Trouppen hielten 
zwar gute Ordre und zahlcten das Brodkorn auch übrige Lebens Mittel, 
die Fourage aber mufle daö Land gegen die von denen Rittmeistern 
auSgestellet werdende Quittungen lieffern, das Corps mögte etwae 
8000 Mann starck seyn, hätte vielen Zulauff, so wohl von Land Leuten, 
alS auch Deserteurs, welche gegen 10 Thlr. Handgeld Dienste nehmen, 
und so gleich zurück in's Brandenburgische geschickt würden. Selbigen 
Abends kam auch ein am 15. hujus en Courier weg geschickt wordener 
Bedienter des Gesandten von Borcke zurück, welcher deö Königes 
Majestäten am 20. hujus zu Marchwitz ohnweit Glogau, im Jcsuiter 
Kloster daselbst logirend, verlassen hatte, und meinete, daß der weitere 
Marsch von dannen den 22. h. auf Glogau gehen und der Ort noch 
vor dem Feste eingenommen werden sollen, man hielte dafür, die 
Fortifications-Wercke desselben wären in so schlechtem Stande, daß 
man mit gantzen Esquadronö einmarschiren könne, würde folglich, wann 
er sich auch wehren wolle, sich kaum einige Stunden lang halten 
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können; hier hingegen behauptet man, daß er mit Feuer attaquiret 
werden müße, gestehet indessen, daß binnen 80 Jahren an denen 
Festungs-Wercken nichts seh repariret worden. Der von Borck kahm 
bald nach dem er diesen Retour Courier erhalten, zu mich, erzählte 
mir nicht allein letztgedachte Umstände, sondern auch unter andern in 
Vertrauen, daß sein König 5000 Schweitzer vom Canton Bern über­
nommen habe, die zum Dienst des Churfürsten von Bayern wären, 
auch demselben Geld fourniret würde, nicht weniger bekähme der 
bekannte Palatinas Tarto Subsidien, um ein Corps Pohlen zusam­
men zu bringen, erstereö besagt auch ein anderer aus Berlin einge- 
lauffener Brief, doch weis ich nicht, wie weit ich diesen wiederum 
nicht wahrscheinlich scheinenden Angeben des von Borck trauen soll, 
denn er negirte auf mein Befragen, daß er etwas hier ferner anzu­
bringen bekommen habe, doch ist er gestern beym Hoff-Kantzler gewesen 
und mich düncket, der vorige Versuch sey noch einmahl vergeblich 
geschehen, eö fönte also seyn, daß jenes ausgesprenget werde, umb den 
hiesigen Hoff zu intimidiren.

Die Desertion der wenigen hiesigen in Schlesien stehenden Troup- 
pen ist so stark, daß allein vom Harrachischen Infanterie-Regimenté 
60 Mann zu denen Preußen übcrgegangen sind und beym Schwerini- 
schen Regiment Dienste genommen haben, die Ursache suchet man 
darin, daß die Preußen vermählen in Expeditione doppelte Lehnung 
(wovon sie die Helffte ihren Wirthen vorö eßen geben) dann auch 
doppelte Portion Brodt bekommen, dahingegen denen hiesigen, an letz- 
derm durch das neueingeführte Böheimische Gewicht, 3 Loth an jeder 
Portion gekürtzet würde, man suchet also Remedur zu schaffen, es 
wird aber, soviel ich einzusehen vermag, viel Mühe kosten, so wohl 
Geld genug herbey zu bringen als überhaubt den zu sehr abgcwendeten 
Militair-Stand zu gewinnen, so will auch so wenig zum nunmehrigen 
Feld-Marschall Graff Neuperg als noch weniger zum Kriegs-Präsi­
denten Graff Harrach einiges Vertrauen erwachsen, doch werden nur 
diese beybe zur dermahligen Veranstaltung gebrauchet.

Diejenigen Patente, welche des Königes von Preußen Majestät, 
so wohl beym Einmarsch in Schlesien, alö auch wegen Anhaltung der 
Deserteurs von Dero Trouppen haben publiciren laffen, dann auch 

33*
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was von Seiten des Schlesischen Ober-Ambtö im Lande ist bekannt 
gemachet worden, schließe ich nicht weniger die Liste derer nach Schle­
sien commandirten Generals unterthänigst hieran.

Wienn, den 31. Decbr. 1740. 
pr. d. 7. Jan. 1741.

Ewr. König!. Majestät trägt meine gestern Abend um 9 Uhr par 
estaffette abgegangene Relation unterthänigst vor, wie cö mit Hertzog- 
thum Schlesien vermahlen zustehe, solchem habe ich mit heutiger Post 
nichts weiter hin zu zuthun, als daß zufolge letzteren daher eingelauffe- 
nen Nachrichten, des Königes von Preußen Majestäten so wohl denen 
Land- und Steuer Caffen als auch den Unterthanen anbefohlen haben, 
von vorstehenden 1. Januar an keine Contributions oder sonstige 
LandeS-Einkommen an die Königin von Ungarn und Böheim, sondern 
an seine FeldkriegS-Caffe zu bezahlen, auch kein Ober-Ambt oder andere 
Landes Herrschafft, sondern ihn allein alö nunmehrigen rechten Landes 
Herren zu erkennen, doch ist noch zur Zeit nichts weiter alö die vier 
Fürstenthümer Glogau, Wolan, Sagan und Lignitz occupiret worden.

Die Stadt Breslau hat neue Versicherungen ihrer Treu, auch wie 
sie sich selbst defendiren und bis auff den letzten Mann wehren wolle, 
gegeben, auch gebethen man möge den Landes Hauptmann Grafen 
v. Schaffgotsch nebst einigen Ober-Ambtö Räthen bey Ihnen lassen, 
hat also solches verwilliget und diejenigen dazu erwehlet, die bey der 
Statt beliebt sind, dem Ober-Ambts-Kantzler aber und die übrige 
Räthe nach Neuö zu gehen und daselbst vor Ober-Schlesien zu sorgen 
befehliget, so ist auch der Cardinal von Sinzendorf nach letzt gedachtem 
Orte, seinen Bischöflichen Sitz abgereiset. Aus Breslau schreibt man 
unter dem 26. hujus: Jhro Majestät der König von Preußen, passirten 
die Feyertäge zu Herrendorff, im Fürstenthum Glogau belegen, und 
hätten dahin die Landes Acltiste, auö denen Jauerschen, Schwanitzischen, 
Lignitz und Breslauischen Fürstenthümern, mit der Commination be­
rufen, daß gegen diejenige welche ausbleiben, mit Feuer und Schwerd 
verfahren werden solle. Vom Lande würde eine fast ohnerschwingliche 
Liefferung, mit großen Bedrohungen gefordert, nemlich 600 Scheffel
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Korn und 1200 Scheffel Haber täglich, von Bezahlung aber sage 
man nichts mehr, auch schlachteten die Trouppen denen Unterthanen 
das Vieh, ohne Ihnen deshalb etwas zu vergüten. Der ad interim 
in Schlesien commandirende Feld-Marschall Lieutenant Graff Broune, 
hält sich mit denen wenigen hiesigen Trouppen in denen Gegenden 
von Brieg auff, und zieht die beorderte Regimenter so wie sie nach 
gerade an marschiren können an sich, wie bald aber der Feld-Marschall 
Graff Neuperg von hier abreisen werde, weiß man noch nicht, man 
sagt, das Commando solle demnächst dem Printz Carl von Lotharingen 
anvertrauet werden und jener Ihme ad latus bleiben.

Wienn den 4. Jan. 1741. 
pr. den 14. Jan. 1741.

Nachdem Jhro König!. Majestät von Preußen den am 20. m. p. 
an Jhro abgefertigten Courier mit neuen Instructionen wiederum 
anhero gesand haben, und derselbe am 31. hier eintraff, kahm Graff 
Gotter gleich folgenden morgens von Baaden zurück, und nahm selbigen 
Abends nebst dem von Borcke bey Jhro Hoheiten dem Hertzoge von 
Lotharingen Audienz hat auch vorgestern die beyde Conferenz-Minister 
Grafen von Sinzendorf und Starenberg gesprochen und gestern Vor­
mittags wurde sein Anbringen in einer Conferenz erwogen, noch aber 
ist, so viel ich vom Hoff-Kantzler gestern Abends verstehen können, 
kein Schluß gefaßet, sondern nur erst alles auseinander gezogen, und 
um desto besser untersuchet werden zu können, zu Papier gebracht 
worden, worinn es eigentlich bestehe, darüber wolle sich letzt gedachter 
Minister noch nicht deutlich äußern, sondern gab nur zu erkennen, es 
sey viel gutes darunter, das beschwerliche aber, daß man ein Stück 
von Schlesien begehre, man explicire sich noch nicht einmahl recht, wie 
groß solches seyn solle, Ewr. König!. Maj. kann ich also, sothaner 
Eröffnung zu Folge, noä) nichts weiters unterthänigst berichten, alß 
daß man mit denen anwesenden beydeu König!. Preußischen Ministriö 
anjetzo wircklich negociirt, und wiederum heute Vormittags mit Ihnen 
in eine Conferenz zusammen getreten ist. Durch einen andern ziemlich 
zuverläßigen Weg aber vernehme ich, wie des Königs von Preußen 



504 Wiener Berichte des hannöverschen Residenten ö. Lenthe ic.

Maj. verlangen sollen, daß Jhro drey Fürstenthümer von Schlesien 
abgetreten werden, wogegen Sie sechs Millionen Gulden, dann auch 
ein Corps von 30 und mehr tausend Manu zu der Königin von 
Ungarn, und Böhmen Diensten anbiethen, nicht weniger überhaupt 
suchen, mit ihr in die allergenaueste Alliantz zu treten und dem Hertzog 
von Lothringen zur Kayserlichen Crohne verhelffen wollen. Der Hoff- 
Kantzler wancket einigermaßen, so viel mich düncket, auch dörffte der 
Hertzog selbst vielleicht wünschen, daß ein schickliches Auskommen möge 
gefunden, der König von Preußen beybehalten und mit ihm eine genaue 
Freundschafft festgesetzet werden können; der Obrist Kantzler Graff 
von Kinsky aber, und sonderlich der Baron Bartenstein, legen sich mit 
äußersten Kräfften entgegen und letzterer hat Mittel gefunden den Hoff 
dahin zu bewegen, daß die Schreiben nach Regensburg und an Ew. 
König!. Maj. auch andere Höffe, welche ich unter dem 30. iu. p. 
Copeylich habe unterthänigst eingesandt, bereits durch Couriers überall 
hin, fortgeschicket worden find, als welches vermahlen nicht wenig 
hindern dörffte, sich mit des Königes von Preußen Majestäten zu ver­
gleichen. Ob dieses dem hiesigen Hoffe anzurathen sey oder nicht? 
ist eine zu wichtige Frage, umb daß ich mich unterstehen mögte, solche 
zu beurtheilen, zweiffeln aber muß ich, nach denen hiesigen Umbständen, 
daß man hier im Stande sey, sich gegen einen Feind, geschweige dann 
gegen die von allen Seiten andringende, und überall inn mehreö als 
der König von Preußen begehrende, zu einer nur einiger maßen hin­
länglichen Gegenwehr zu setzen und möchte daraus ohne in das beson­
dere Interesse dieses oder jenen Alliirten hineinzugehen, folgeren, daß 
der hiesige Hoff denenselben im Fall sich ein öffentlicher Krieg mit 
dem König von Preußen anhebet, ordentlich gefährlicher Weise zur 
Last fallen könnte.

Laut denen letzteren Breslauer Brieffen vom 29. h. abgewichenen 
Monats ist das Schwerinische Infanterie-Regiment nebst 4 EsquadronS 
Husaren zwey Tage zuvor in die Statt Lignitz eingerucket, und von diesem 
Orte hat man Nachricht, daß des Königs vou Preußen Majestät selbst 
an vorbcnanntem Tage dahin kommen und auff dem Schlosse logirt 
sind, welches man, weil die Schlüssel nicht wollen hergegeben werden, 
mit Gewalt geöffnet hat; ein preußisches Corps von 6000 Mann, ist 



Mitgetheilt von ®. Grünhagen. 505

über die Oder gesetzet, und marsckiret jenseits gegen Breslau zu, man 
urtheilet also, daß auch die Statt, eben wie Groß-Glogau von allen 
Seiten solle eingeschioffen werden. Die hiesige in denen Gegenden 
von Brieg und Olau unter Commando deö Feld-Marschall Lieutenants 
Graff Broune liegenden Trouppen machen viel Desvrdres, verjagen die 
Unterthanen beynahe von Hauß und Hoff, nehmen ihnen alles weg, 
und equipiren sich damit, dazu nothgezwnngen zu sein, vorgebende, das 
Land klagt also über solche mehr als über die Preußen.

Wienn, den 4. Januarii 1741.
Ew. Excellenz erstatte ich gehorsamsten Dank vor die mir mittelst 

den hochgeehrtesten Schreibens vom 26. vorigen Monathö, gethane 
geneigte Eröffnung der Gedanken, und beziehe mich mit gütige Erlaub- 
niß auf meine heutige Relation, als welche die jetzige critische Zeit, so 
viel sich noch zur Zeit thun läßt, beschreibt, Gott gebe überall gute, 
auch Gedanken deö Friedens, oder wenigstens solche, die, wenn auch 
ja Unruhen entstehen sollen, doch zur baldigen und dauerhaften Wieder­
herstellung am nächsten hinführen. Ich empfehle mich zu gnädigen 
Andenken und verharre mit allem Respect.

P. Stum.
Ew. Excellentz sehen aus meiner heutigen Relation wie das Wohl 

und Wehe von gantz Europa steht. Wenn der mit Leib und Seele 
französisch gesinnete Unö gehässige Bartenstein nebst dem von ihm als 
an einem Leidtbande geführet werdende Graff Kinsky durchdringen, 
so ist es um das Hauß Oestreich gethan, das Reich in der allergröße- 
sten Gefahr, Frankreich kriegt die völlige Oberhand und wüchset mit 
einer nicht leicht zu zäumenden Macht gegen Engelandt: denn wer 
kan glauben, daß Frankreich sitzen, und nicht Bayern Helffen, auch sich 
selbst bey einer solchen Gelegenheit vergeßen werde? Wer aber soll 
solches sodann hindern, hier ist man zu ohnmächtig, auch zu uneinig, 
in wenig Monathen gewiß parterre, Rußlandt hat die Schweden zu 
fürchten, ist inwendig noch nicht ruhig, Sachsen weiß nicht, was eö 
will, hetzet den hiesigen Hoff gegen die Preußen auff, erklähret sich 
nicht, möchte ganz, daß die pragmatische Sanction ein Loch bekäme, 
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sodan Böhmen acquiriren, und Kayser werden, läßt aber alleö dieses 
nur aus seinem Betragen urtheilen, und führet überhaupt eine so 
unbegreifl. Conduite, daß man nicht trauen noch weniger sich verlassen 
kan: Woltę also unser Allergn. König auch als Churfürst bey den 
Umständen die hisige Partie nehmen und mit Preußen brechen, so 
risquirt Er, sich die Last allein zuzuziehen; Gott Gnade so dann mein 
armes Vaterland, hingegen vergleicht man sich hier mit Preußen, kriegt 
Geldt und Trouppen, und bringt die so dann nicht fehlen könnende 
große Alianz mit denen See-Puiffancen zum Stande, so macht man 
zwar den schon zu mächtigen König von Preußen zu einem noch mäch- 
tigern auch — dem Reiche zu gefährlichen Nachbaren, ist aber im 
Stande dad Hauß Oesterreich und die Balance in Europa zu erhalten, 
und einem weit gefährlicherm Feinde Zieht und Gleichen zu setzen; nicht 
weniger die teutsche Reichs-Verfassung vor dem gäntzlichem Untergange 
zu bewahren: denn wann die associirten Creysen den Rücken überall 
ficher haben, und eine standhaffte Gegenwehr gegen Frankreich wißen, 
darf sich Bayern nicht regen, und Italien schützet die — Englische 
Flotte gegen Spanien.

Ew. Excellenz wollen mir alßo verzeihen, daß ich ohne deS Königes 
von Preußen besondere Dernarches, und den verkehrten modum agendi 
im mindesten zu defendiren dieses, nemlich den Vergleich mit ihm, vor 
das geringste von zweyen Uebeln ansehe, und meine wenige Meynung 
dahin zu eröffnen, die Frcyheit nehme. Hier hat man meine Mei­
nungen nicht gefragt, und ich getraue mich nicht von selbst ohne 
Instruction es zu insinuiren, wenn ich aber, wie es scheinet, nächster 
Tagen zu einer Conferenz solté mit gezogen werden, so allegire ick 
zwar defectum instructionis muß aber vor mich rationes dubitandi 
gegen den Krieg mit Preußen anführen. UebrigenS scheinet mehr als 
probabel, ja ohne einiges gegentheiliges Argument zu seyn, daß Preußen 
noch zur Zeit mit keiner andern Puissancen einiges Engagement habe, 
sondern seine Mesures nad) dem hisigen Ausschlage nehmen wolle').

*) Das ganze Postscriptum ist in der Depesche anscheinend mit sogenannter 
sympathetischer ¿inte geschrieben.

(Fortsetzung folgt.)



XV.
Beiträge zur Geschichte der Grafschaft Glatz in der zweiten Hälfte 

des 14. Jahrhunderts.
Von cand. theol. cath. A. Nürnberger.

Während die Grafschaft Glatz in politischer Beziehung durch Ver­
pfändungen, Erbverträge, Schenkungen u. bergt einem häufigen Wechsel 
ihrer Besitzer unterworfen war, so gehörte fie in kirchlicher Hinsicht 
seit den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart beständig zu Böhmen, 
und zwar zu dem Prager Bisthum, welches im I. 1343 durch Ver­
mittelung des Königs Johann von Böhmen von Papst Clemens VI. 
zur Hauptkirche erhoben wurde und in Arnestus von Pardubitz den 
ersten Erzbischof erhielt. Unter besten Regierung (1343—1364) begann 
die Anlegung genauer Urkundenregister über die erzbischöfliche Diöcesan- 
verwaltung. Es sind dies die libri erectionum, die libri con- 
firmationum und die acta indiciaría. Von diesen biö in die 
jüngste Gegenwart nur aus vereinzelten Notizen bei Balbinuö und 
Pelzel bekannten Büchern wurden durch den Weltpriester Tingl im I. 
1865 die acta indiciaría von 1392—93 und in den Jahren 1865 
biö 1868 von den Confirmationsbüchern das erste (1354—62), daS 
zweite (1369—73) und die Jahre 1390 und 1393—99 des fünften 
veröffentlicht. Nach Tingl'S Tode setzte der Prager Stadtarchivar 
Dr. Emler die Edition der libri confirmationum fort und im I. 
1873 gab Tomek die Registra decimarum papalium in diócesi 
Pragensi heraus, denen 1875 der erste Theil (1358—76) der libri 
erectionum folgte, publicirt im Auftrage des Doctorencollegiums der 
Prager theologischen Faeultät von Dr. Clemens Borows. Damit ist 
auch für die weitere Bearbeitung der Geschichte der Grafschaft Glatz 
eine Menge historischen Stoffes gegeben.
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Die libri erectionum, über deren Anlegung Balbinus in der 
vita venerabilis Arnesti, primi Archiepiscopi Pragensis S. 216 
und 217 ausführlich berichtet, enthalten Kirchen- und Altarstiftungen, 
Schenkungen und Vermächtnisse an Geistliche u. dergl. Die libri 
eonfirmationum hingegen umfassen kurze authentische Protokolle 
über die Bestätigung der Collation von erledigten Präbenden, Klöstern, 
Pfarrkirchen, Kapellen, Altaristenstellen u. s. ro. mit namentlicher An­
gabe der präsentirenden Patrone wie der von der erzbischöflichen Curie 
investirten Beneficiaten und gewähren einen klaren Einblick in die Art 
und Weise, wie damals die Anstellung der Geistlichen vor sich ging. 
Nachdem die bischöfliche Behörde von der Präsentation deS zuständigen 
Patrons benachrichtigt war, erließ sie die crida, d. t. eine an einem 
Sonn- oder Feiertage in der betreffenden Kirche vorzulesende Bekannt­
machung der erfolgten Präsentation mit Angabe deö Termins, bis zu 
welchem gegen die Präsentation oder die Person deS Präsentirten 
Widerspruch erhoben werden konnte. Geschah vieö nicht, so wurde der 
Präseutirte, nach Ablegung deS vorgeschriebenen Eideö, feierlich in sein 
Amt eingefuhrt, zu dessen Verwaltung in geistlichen und zeitlichen Ange­
legenheiten confirmirt und mit allen Rechten und Pertinenzien investirt. 
Zur Publicirung der Crida und der Abnahme deö Eideö sowie zur 
Jnstallirung wurde der Dechant oder ein Pfarrer der Nachbarschaft 
bestimmt (pro executore seu commissario deputatus) und von dem 
Ordinarius oder dessen Generalvicaren zu diesem Behufe mit den 
erforderlichen Facultäten versehen. Auch erhielt der Angestellte einen 
schriftlichen Ausweis über die rite erfolgte Collation seines Beneficiums. 
Wurde jedoch ein kanonisches Jmpedimentum zur richtigen Zeit geltend 
gemacht, so wurde die Collation der Pfründe so lange inhibirt, alS 
bis der Proecß vor dem geistlichen Gericht zu Prag definitiv entschieden 
war. Die Verhandlungen dieser Behörde enthalten die acta indi­
ciaría. Anlangcnd die Registra decimarum papalium, 
welche etwa in der Mitte deö 14. Jahrh. beginnen und bis in daö 
15. Jahrh. reichen'), so ersehen wir aus ihnen die Eintheilung der 
gesammten Prager Kirchenprovinz in 10 Archidiaconate, von denen

’) Vergl. hierzu I. Miller, histor. B. V. M. p. 91 und Balbinus, Miscell. 
Boh. lib. V. p. 34.
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jedes in besondere Decanate zerfiel. Zu dem Königgrätzer Archi­
diakonat gehörte auch der Gl ätz er Decanat, der folgende 39 Pfarr­
orte umfaßte: 1. Glatz, 2. Landeck, 3. Habelschwerdt, 4. Tuntschendorf, 
5. Lichtenwalde, 6. Schreckendorf, 7. Eonradöwalde, 8. Ebersdorf bei 
Neurode, 9. Winkeldorf, 10. Heinzendorf, 11. Volpersdorf, 12. Reiuerz, 
13. Ebersdorf bei Habelschwerdt, 14. Niedersteine, 15. Waltersdorf 
(Roth-W.), 16. Ullersdorf, 17. GaberSdorf, 18. Eckersdorf, 19. Hanns­
dorf, 20. Pischkowitz, 21. Schwedeldorf, 22. KieSlingöwaldc, 23. Wün- 
schelburg, 24. Waltersdorf (Alt-W.), 25. Wilmsdorf, 26. Grafenort, 
27. Rengersdorf, 28. Königshain, 29. Schlegel, 30. Lomnitz, 31. Sei­
fersdorf, 32. Kunzendorf, 33. Langenau, 34. Obersteine, 35. Mittel­
walde, 36. Neurode, 37. Wölfelsdorf, 38. Batzdorf, 39. Reichenau. 
Die Pfarreien in Lichtenwalde, Winkeldorf, Seifersdorf, Langenau, 
Reichenau gingen später ein und wurden zum Theil von Lokalisten 
verwaltet. Sodann bestanden Pfarreien in Lewin und Deutsch-Tscher- 
beuey, die zum Dobrusker Decanat gehörten, der ebenfalls unter 
dem Königgrätzer Archidiakonat stand. Außerdem waren, wie wir aus 
den libri confirmationum ersehen, in einzelnen Ortschaften, wie Frie- 
dersdorf und Rosenthal, Seelsorger oder Plebane angestellt.

Zu dem am Tage Allerheiligen 1384 auferlegten Papst - Zehnten, 
der in zwei Raten, 1384 und 1385, gezahlt wurde, steuerte der Glätzer 
Dechant 1384 für seinen Decanat 7 Schock 33 Groschen, 1385 7 Schock 
und 8 Groschen bei. Ein anderer Zehnten wurde im Mai 1399 von 
Bonifacius IX. zu Gunsten König Wenzel's von Böhmen auferlegt, 
der von Wenceölaus, Patriarch von Antiochien, eingesammelt und an 
einem Termin 1399 in dem doppelten Betrage von 1384 gezahlt 
wurde. Die Gesammtsumme ergiebt für den Glätzer Decanat 15'/-Schock 
Groschen. Zu einem dritten Papstdecem vom Jahre 1405 zahlte der 
Glätzer Dechant 8 Schock 4 Groschen. Rechnen wir hierzu noch die 
von Lewin und Tscherbeney sowie den Glätzer Augustiner-Chorherrn 
gezahlten Summen, so ergiebt sich für die Jahre 1384—1405 die 
Gesammtjumme von 87 Schock 23 Groschen, welche die gesammte 
Grafschaft als Zehnten zahlte').

*) Vergl. Erect. S. 1 und S. 94 seq.
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Im Folgenden geben wir unter Berücksichtigung der Arbeiten von 
Kügler, Dach, Müller, der statistischen Darstellung deö Kreises Habel- 
schwerdt durch den Landrath von Hochberg und des von Stillfried 
edirten Glätzer Mannrechtprotokollbucheö eine Zusammenstellung der 
Resultate aus obigen Quellen, welche mir durch die Güte des König!. 
Staatöarchivarö, Herrn Prof. Dr. Grünhagen, zugänglich wurden.

1. Städte.
1. Glatz (Glaez). Am 30. October 1360 erhält der fr. Walther, 

vom Hospitalorden des hl. Johannes von Jerusalem ),  auf Präsentation 
des Ordensprior fr. Gallus, die durch den Tod des fr. Jakobus er­
ledigte Pfarrstelle in Glatz und zu seiner Jnstallirung wird der Glätzer 
Dechant angewiesen. (Conf. I. 134.)

*

*) Die Kreuzherrn (Krcuziger, cruciferi) mit dem weißen Kreuze oder Ordens­
brüder des Hofpitalhauses des hl. Johannes von Jerusalem wurden in Glatz um 
1194 eingeführt. iVergl. Müller, Chronik des Glätzer Gymnasium im Jahres­
bericht des Glätzer Gymnasium vom Jahre 1842.) Ihr Commendator oder Comtur 
war zugleich Rector der Pfarrkirche 8. Mariae und wurde von dem Prior präfentirt, 
ein Recht, daö sich zwar König Johann von Böhmen, als er d. d. Schloß Seefeld 
am Tage Maria Magdalene 1336 das Kirchcnlehen in der Grafschaft Glatz den 
Ständen derselben überließ, für Glatz ebenso wie für Habelschwerdt, Wünschelburg 
und Landeck vorbehiclt, das aber bald an die Johanniter überging. (Bergt. Köglcr, 
Chroniken S. 256.)

Am 1. Februar 1367 kommt der fr. Franziskus, der bei den 
Hospitaliten im Kloster b. Virginia in pede pontis zu Prag Profeß 
abgelegt hatte, als Pfarrer nach der durch den Tod des Valtherinus 
(Walther) erledigten Kirche von Glatz. Das Präsentationsrecht übte, 
da das Priorat des genannten Ordens unbesetzt war, der Komtur 
der Prager Johanniter fr. Pesliuus auf Grund eineö speciellen Auf­
trags des Generalvifitators von Böhmen und Polen. Die Jnstallirung 
wird dem Pfarrer von Pischkowitz (Piöcopicz) übertragen. (Genf. ed. 
Emler S. 80.)

Am 22. August 1391 erhält der fr. Franziskus, Profefsuö der 
Kreuzherrn deö hl. Johannes von Jerusalem, die Bestätigung als 
Pfarrer der Kirche 8. Mariae in Glatz, die als letzter Pfarrer unmit­
telbar vor ihm Johannes verwaltet und freiwillig aufgegeben hatte. 
Daö Präsentationsrecht übte Markoldus, Generalprior der Johanniter 
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in Böhmen und Mähren und mit der Installation wurde beauftragt 
der Propst der regulirten Chorherrn in Glatz oder dessen Stellvertreter. 
(Conf. V. 87.)')

Am 13. Dezember 1361 wird Nikolaus von Jaurow, Presbyter 
der Breslauer Diöcese, auf Präsentation des Propstes und des Con­
ventes der regulirten Augustiner-Chorherrn an der Kirche in Glatz 
angestellt* 2). (Conf. I. 165.)

*) Nach Bach, Kirchengeschichte der Grafschaft Glatz S. 396, war Jakobus schon 
1343 Eomthur und nach Müller a. O. sein zweiter Nachfolger Franziskus noch 
1381 im Amt. Als dessen Nachfolger giebt Müller an Stengil (1384), Mathias 
von Lemberg (1388) und Peter Brustblecht. Die Confirmativnsbücher erwähnen 
Mathias am 27. Mai 1391 (Conf. V. 78) als Commendator und am 21. Septem­
ber 1396 als Johanniter (Ib. S. 268), indem er nebst feinens Brüdern resp. Ver­
wandten zu den Patronen der UllerSdorfer Kirche gehört. Am 21. August 1391 
kommt Mathias, ehedem Commendator oder Pfarrer der Kirche der hl. Maria in 
Glatz als Pfarrer nach Neugersdorf (Reyngsdorff) (Conf. V. 87.) Am 29. Sep­
tember 1393 bringt derselbe durch Kauf den später sog. Comturwald an sich. 
(Bach, a. O. S. 396.) Ich vermuthe also, daß Mathias sein Amt als Pfarrer 
von Glatz im Juni oder Juli 1391 niederlegte, in Johannes einen Nachfolger 
erhielt und nach Rengersdorf versetzt wurde. Als Pfarrer von RcngerSdorf kaufte 
er de» Comturwald und präsentirte er auch in Ullersdorf 1396, da das Patronat­
recht daselbst ihm persönlich, nicht als Comtur, zustand. Sein Nachfolger Johann 
amtirte nur ganz kurze Zeit. Danach wäre die Reihenfolge der Comture folgendem 
1. JakobuS 1343—1360. 2. Walther 1360—67. 3. Franziskus 1367—81. 
4. Stengil 1381—84. 5. Mathias v. 8. 1384—91. 6. Johannes 1391. 7. Franziskus.

2) ArnestuS, Erzbischof von Prag, führte die regulirten Augustiner in Glatz ein. 
Er übergab ihnen 1350 das von ihm 1345 auf dem Schloßberge zu Glatz gestiftete 
Kloster sammt der dazu gehörigen Kirche U. 8. Fr. Verkündigung. (Müller a. O.) 
An dieser Kirche wurde NicolauS von Jaurow angestellt, unbestimmt bleibt aber, 
zu welcher Verrichtung. Der damalige (erste) Propst hieß Johannes, nach dessen 
Tode (1382) Johann II. und als dieser aus Dcmuth restgnirte, der damalige Prior 
Petrus folgte. PetruS starb 1403 und erhielt in Augustin Liebstein (falsch bei 
Müller a. O. „aus Liebstein") einen Nachfolger. Letzterer war aus Glatz gebürtig, 
wo feine Familie nebst der der Gremyl, Molstein, Czetterwang zu den ältesten und 
reichsten Bürgergefchlechtcrn zählte. Unter ihm begannen die Streitigkeiten mit den 
Johannitern betreffs der von den beiden Orden gehaltenen Schulen. Dagegen zeigt 
die Uebertragung der Installation des Comthur Franziskus an den Augustinerpropst 
1391 von einem guten Einvernehmen beider Klöster.

Unterm 4. Mai 1396 wird die durch die Conventualen vorgenom­
mene Wahl des fr. Petrus zum Propst der Augustiner-Chorherrn auf 
dem Berg der hl. Maria zu Glatz an Stelle des bisherigen Propstes 
Johannes bestätigt.

In der littera D. 8. Apollinaris super erectione ecclesiae
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Saczensis in conventualem werden als Zeugen erwähnt: „Stephan 
der Nettere und Franziskus quondam Johannis aus Glatz, Kanoniker 
des dortigen Klosters." (Erect. S. 66.)

Die Johanniter zahlten i. I. 1384 und 1385 je zwei, 1394 vier 
Schock Groschen alö Papstzehntcn. Die Augustiner zahlten 1367 „durch 
Herrn Nikolaus" (ob Nikolaus von Jaurow?) fünf, 1369, 1384 und 
1385 zwei und ein halbes, und 1399 fünf Schock Groschen. (Dec. 
pap. S. 94 seq.)

2. Habelscknverdt (Hawelswerde). Unterm 21. August 1360 
wird Jakobus von Cunczendorf, Canonikus der Kirche in Glogau auf 
Präsentation des Bischof Theodricuö von Minden, dem der Kaiser 
Karl IV. das Patronatrecht für diesen Fall übergeben, an der durch 
den Tod des Pfarrer Johannes (I.) erledigten Pfarrkirche angestellt. 
Zur Installation werden angewiesen der Glätzer Dechant und der 
Pfarrer von Ullersdorf, entweder beide zugleich oder welchen von beiden 
der Jnstallandns wünsche. (Conf. I. 128.)

Jakobuö blieb nur bis zum 22. Februar 1361 in Habelschwerdt 
und tauschte unter diesem Datum mit Johannes (II.) Peczoldi von 
Frankenstein, mit Genehmigung des Kaiser Karl IV. Ob die Angabe, 
der Pfarrer von Freiburg (Friburg) sei mit der Amtseinführung betraut, 
sich sowohl auf Jakobus alö auf Johannes bezieht, läßt sich nicht 
ermitteln. (Conf. I. 147.)

Johannes II. refignirte und mit Zustimmung des Kaisers, als des 
Patrons von Habelschwerdt, wurde Johannes (III.) Hanne, ehedem 
Altarist des hl. Kreuzeö in der Pfarrkirche zu Frankenstein in der 
Breölauer Diöcese, an seine Stelle versetzt am 31. Januar 1365. 
(Conf. Emler S. 59.) Ihm wurde das Dekanatamt übertragen und 
er wird als Dechant der Grafschaft Glatz und Pfarrer von Habelschwerdt 
erwähnt 1381, als er die Genehmigung zur Gründung des Hospitals 
in Habelschwerdt ertheilt'), in den Confirmativnöbüchern bei Jnstalli- 
rungen 1393 in Kieölingswalde, Kunzendorf und Wölfelsdorf, des­
gleichen 1392 in Konradswalde, 1394 in Kieslingöwalde, 1395 in 
Wölfelsdorf.

*) Bergl. Geschichte der Stadt Habelschwerdt von Joseph Thamm S 109.
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An Zehnten wurden 1384 und 1385 42 Groschen und 1399 ein 
Schock und 24 Groschen errichtet').

Unter den in Prag angestellten Geistlichen werden auch zwei Habel- 
schwerdter genannt. Am 8. Januar 1359 wird Nikolaus von Habel- 
schwerdt, Presbyter am Altar der heiligen Felix, Adauktus und Martha 
an der Kirche der hl. Jungfrau in laeta curia in cripta zu Prag, das 
neu errichtet uud dotirt war, auf Präsentation des Pfarrers von Lysa 
angestellt (conf. I. 114).

Am 4. Juni desselben Jahres wird der Presbyter JacobuS aus 
Habelschwerdt, der Prager Diöcese angehörig, auf Präsentation des 
Albertus und Johannes Ditlinuö, Subinstitutor der Bürger der Alt­
stadt Prag an dem von ihnen neu errichteten und dotirten Altar der 
hl. Maria in der Kirche bed hl. Leonard zu Prag angestellt (conf. I. 155).

In dem Habelschwerdter Pfarrarchiv befindet sich eine von Kögler 
eigenhändig geschriebene Chronik der Habelschwerdter Parochie, die ich 
durch die Güte des Fürsterzbisch. Notars und StadtpfarrerS Herrn 
Strecke einseheu konnte. Ich entnehme aus dieser Chronik folgende 
Notizen:

Die Habelschwerdter Pfarrkirche ist wahrscheinlich anfangs zu Ehren 
des hl. Johannes des Täufers cingeweiht worden. Denn auf das 
Jahr 1442 wird selbe die Pfarrkirche St. Johanniö genannt. Im 
I. 1560 war der hl. Erzengel Michael Schutzpatron dieser Kirche. 
Von den Altären in dieser Kirche sind bekannt: 1. Der Altar deö 
Leichnams Christi. Dieser wurde von einem Priester auS H. Namens 
Martin gestiftet und aus seinem väterlichen Vermögen mit einem jähr­
lichen Zins von 7 Schock Prag. Groschen dotirt. Dafür sollte ein 
eigener Priester wöchentlich 4 hl. Messen auf diesem Altar lesen. Das 
Patronatsrccht sollte der Stadt zustehen. Die Stiftung wurde von 
Jaroölauö von Porzyessny, Generalvicar des Prager Erzbischofs Wolf­
ram, am 24. April 1402 confirmirt. Der erste Altarist war der Stifter 
selbst, nachher ein gewisser Priester Namens Lorenz. Diesem letzteren 
übergab im I. 1410 den nächsten Dienstag vor St. Viti Nikolaus 

i) Da 1399 der Zehnten überall doppelt so stark war als 1384 und 1385, so 
kommen auf das Schock oder die Mark 60 Groschen. Vergl. hierüber Stenzel, 
Geschichte Schlesiens S. 256.
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von Pannwitz auö Lomnitz einen jährlichen ZinS von zwei Marken, 
welcher zu EijerSdorf auf 2 Bauerngütern von einer Hube und zu 
Lomnitz auf einem Bauerngut von 11 Ruthen haftete. Später war 
ein gewisser Petrus Altarist. Derselbe vertauschte um's Jahr 1428 
seine Altarpfründe mit dem Johannes von Pannwitz gegen die Ober- 
schwedeldorfer Pfarrei und starb allda im I. 1441. Sein Haus in 
Habelschwerdt vermachte er einem seiner Freunde, der im I. 1441 
Weihbischof von Breölau war.

2. Der Altar des hl. Evangelisten Johannes. Dieser wurde von 
dem Glatzer Bürger Jakob gestiftet und vom Generalvicar Jaroslavs 
v. Porzyeßny am 28. April 1403 bestätigt.

3. Der Altar der böhmischen Landespatrone, am 14. Juni 1404 
gestiftet.

4. Der Altar der hl. Apostel Petrus und Paulus wurde im selben 
Jahr von Konrad von Nymancz, Erbherrn des Schlosses Karpenstcip, 
gestiftet. Im I. 1412 war Johann Schaffeurath Altarist derselben. 
Diesem verkauften am Freitag nach St. FranciSci 1412 Hans von 
Moschen, Vogt von Habelschwerdt, und seine Miterben einen jährlichen 
wiederverkäuflichen ZinS von 3 Mark Prager Groschen. Eben dem­
selben verkaufte im I. 1414 Frau Eunitz 1 Mark jährl. ZinS auf ihrem 
Vorwerk zu Habelschwerdt. Dieser Altarist hatte bei seinem Altar 
1 Kelch, 1 Meßbuch, 1 Betbuch und 1 Meßgewand und derselben wird 
noch auf'S Jahr 1419 Meldung gemacht.

5. Der Altar der sel. Jungfrau und allerh. Jungfrauen, bei dem 
Predigtstuhle, errichtet von Lorenz Locker, Bürger in Habelschwerdt. 
Am 2. Sept. 1419 schenkte er dazu einen jährlichen Zins von 2 schwe­
ren Marken, der damals auf den Richtergütern zu Neu-Weistritz und 
Konradswalde haftete; ferner einige Ackerstücke in der Aue bei der 
Stadt, welche von der Neiße und den Grundstücken dreier Bürger 
eingeschloffen waren. Dafür sollte Johann Hoendrost als der erste 
Altarist derselben wöchentlich 2 hl. Messen, sein Nachfolger aber drei 
lesen. Daö Präsentationörecht zu dem Altar sollte nach des Stifters 
Tod dem Joh. Langhannö, Bürger in Habelschwerdt, seinen Erben 
und Nachkommen zustehen. Diese Stiftung wurde am 16. Okt. 1419 
zu Raudnitz vom erzbischöfl. Generalvicar Petrus bestätigt.
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6. Der Altar der 4 hl. Kirchenlehrer. Stiftung unbekannt. 1476 
war der Priester Joh. Plekkenbauch Altarist deffelben und obschon er 
nachher Pleban in ArnSdorf (Grafenort) wurde, so erlaubte ihm doch 
wegen der geringen Einkünfte der Altarpfründe der damalige Admi­
nistrator der Erzdiöcese, Wenzel v. Crumlow, die Altarstelle beizube­
halten. Im I. 1479 den 7. Sept, übergab Valentin Mücke daö 
PatronatSrecht dieses Altars dem Propst der Augustiner in Glatz.

7. Bei dem Altar aller hl. Märtyrer war im I. 1477 Sigismund 
Tzünder angestellt. Diesem verkaufte am Tag Vitalis des nämlichen 
Jahres Heinrich v. Zeschwitz aus Wölfelsdorf einen jährlichen Zins 
von 1 Schock Groschen, der auf dem Gut des Langenickels zu Plom- 
nitz haften sollte.

Ferner waren schon 1399 noch 2 andere Altäre in dieser Pfarr­
kirche. Denn am Dienstag unter der Octav der Erscheinung 1399 
verkaufte Hans Heinrich für 6 schwere Mark einen jährlichen Zins 
von 2Vs Mark und 6 Groschen auf seinen Hof den Ring zu den 
Lampen, deren eine vor dem Altar der hl. Katharina, die zweite vor 
dem Altar des hl. Nikolaus brannte.

Die Stiftungen wurden großentheils unter dem Pfarrer Martin 
(1402) gemacht, der Kanonikus zu Breslau war. Er hatte einen 
Kaplan.

3. Landeck (Landet). Am 2. November 1360 wird Heinrich von 
Neumarkt, Kleriker der Breslauer Diöcese nach erlangter Erlaubniß 
seines Bischofs auf Präsentation des Bischofs von Minden, die an Stelle 
und im Namen des Kaisers geschieht, an der durch den Tod deö bis­
herigen Pfarrers vacanten Pfarrkirche in Landeck angestellt und vom 
Glätzer Dechanten installirt. (Conf. I. 134.)

Am 19. November 1392 wird die durch Stephan Poduöka im 
Auftrag König Wenzel's erfolgte Präsentation Sigismund's, Pfarrers 
von Pegrella als Pfarrer von Landeck, an Stelle des nach Pegrella 
versetzten Pfarrers Nikolaus bestätigt und der Pleban in Konradswalde 
(Conradivilla, gewöhnlich Cunradswald) zu seiner Jnstallirung ermäch­
tigt. (Conf. V. 141.)

Am 11. März 1393 tauscht Sigismund mit Genehmigung deffelben 
Stephan Poduska, Glätzer Hauptmanns und Stellvertreters des Königs 

Zeitschrift d. SBereinS f. Geschichte u. Mterthum Schlesiens. Bd. XIII. Heft 2. 34
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Wenzel mit Nikolaus, bisher Pfarrer in HermannSdorf und Rector des 
Altars der hl. Dreieinigkeit in der Kirche des hl. JakobuS zu Neiße 
in der Breslauer Diöcese und eS installirt den Nikolaus in Landeck 
der Pleban in Konradöwalde (Conradivilla). (Conf. V. 158.)

An Zehnten zahlte Landeck 1384 zwölf, 1385 zwei und vierzig, 
1399 ein Schock und vierundzwanzig Groschen.

4. Lewin (Lewyn) gehörte zum Dekanat Dobruska. Am 12. März 
1390 wurde an der Lewiner Kirche angestellt an Stelle des verstorbenen 
Pfarrer Hasko der Presbyter Vitus von Janowicz auf Präsentation 
des Theodricus von Janowicz und der Pfarrer von Tfcherbeney (Czrmna) 
mit seiner Installation beauftragt. (Conf. V. 3.) Der genannte 
Theodricus oder Dietrich von Janowicz war auch Herr von Nachod 
und auf Landsfried'). Nach Kögler a. O. S. 426 haben die Herrn 
deS Schlostcö Landfried oder Hummel als Besitzer Lewin's das Kirchen- 
lehn der dortigen Pfarrei fast gegen 200 Jahre besessen.

Am 19. October 1367 bestätigten die Dwcesanadministratoren ^) 
die durch den Adligen Johannes von Dubow alias von Naäww 3) 
erfolgte Präsentation des bisherigen Pfarrer Hasko von Starkow, als 
Pfarrer von Lewin, während Symon Pleban von Lewin nach Starkow 
versetzt wird, das nach den lib. Erect, ebenfalls im Dobruöker Dekanat 
lag. (Conf. Emler S. 92.) Zehnten zahlte Lewin 1384 drei, 1385 
ebenfalls 3, 1399 sechs, 1405 drei Groschen.

5. Mittelwalde (Mitilwald, Mittrvelde, Mitrwald, Michelveld, 
Mittlwald, Mittevaldc) gehörte (nack Kögler a. O. S. 398) 1350 
Otto von Glubus dem Aeltcren, dem Haupt einer in dem Glatzer 
Lande reich begüterten Familie, der für die durch den Tod Gunthers 
verwaiste Mittelwälder Pfarrei den Johannes Ramswald präsentirte. 
Die Bestätigung erfolgte am 16. November 1360 und der Pleban

6. Vergl. über ihn Stillfried, Beiträge zur Geschichte des schles. Adels, S. 92.
7. Laut Conf. Emler S. 48 wurden nach dem am 30 Juli erfolgten Ableben 

des Bischofs ArnestuS am 2. Juli die honorab. viri Herr Jenczo, Präpositus deö 
hl. Kreuz in Breslau, Busko, Gurimenser Archidiakon und Sezena, Präpositus der 
Tynenser Kirche, Canonici der Prager Kirche, vom Prager Capitel zu Diöcefan- 
administratoren erwählt. Heber den ersteren vergl. Grünhagen, die Herren von Reste, 
Zeitschrift f. schles. Geschichte re. VII. B. 1. Heft S. 52.

8. Heinrich v. Duba i. I. 1316 Herr von Nachod, Aufrührer, zeitw. Besitzer 
der Grafschaft Glatz (Kögler a. O. S. 26.).
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in Schönfeld (Schonwald) wurde zur Installation angewiesen. (Cf. 
I. 137.)

Am 5. Februar 1396 präsentirte Otto des Aelteren (f 1380) Sohn, 
der wie seine zwei Brüder in Wölfelsdorf und Schnallenstein ebenfalls 
Otto hieß, für die durch den Tod des Reynczko vacante Pfarrstelle 
den Nikolaus Geyczh, der vom Pleban von Lauterbach (Lutherbach) 
installirt wurde'). (Conf. V. 247.)

An Zehnten zahlte Mittelwalde 1385 drei, 1399 sechs Groschen.
6. Neurode (Neuwcnrod, Newenrode, Neunrode, Nünrod, Nowin- 

rode, Noynrodt) befand sich sammt den fünf Dörfern Volperödorf, 
Hausdorf, (HugoniSvilla, Hugesdorf) Ludwigsdorf, Kunzendorf und 
Königswalde (Kuntzeswalde) bis zum Jahr 1552 im Besitz des Hand 
Wüsthube. Dieser verkauft am St. Matthäi Abend dieses Jahres 
Herrn Henstl von Donyn, Herrn Otten Sohn von Donyn und allen 
seinen Gebrüdern seinen Hof und eine Mühle zu Neurode, eine Mühle 
zu Walditz und die genannten fünf Dörfer, welchen Besitz Karl IV. 
am 4. Februar 1360 den Brüdern JaroölauS, Bernhard, Otto, Hiero­
nymus und Wenceslaus von Donyn gegen Leistung der Lehnspflicht mit 
einem Klepper zu einem Lehngut bestätigt. (Kögler, Urkunden rc. S. 11.)

Außer den Donyn war auch (nach Stillfr. S. 28) die eine Linie 
derer von Rachnow um daö Jahr 1358 in Neurode ansäßig. Es 
gehörte denselben auch noch Schlegel, Schwenz und Ebersdorf bei 
Neurode. Das Patronat besaßen jedoch die von Donyn. Denn 1363 
besetzt Katharine von Donyn die durch den Tod des Johannes vacant 
gewordene Pfarrei mit dem Preöbyter Johannes auS Glatz, der nach 
am 23. September deffelben Jahres erlangter bischöflicher Bestätigung 
vom Volperödorfer Pfarrer installirt wird. (Conf. E. S. 20.) Von 
den Pfarrern vor diesem Jahre ist keiner namentlich bekannt, nur wird 
unterm 13. Januar 1356 berichtet, daß der Pleban von Neurode den 
Pfarrer Martin in Eberödorf installirt habe. Am 25. Juni 1394 

*) Nach Kögler, Chroniken S. 410 und Bach a. O. S. 428 wäre um 1393 
resp. 1397 Johannes Schreiber, aus Habelschwerdt gebürtig, Pfarrer in Miitelwalde 
gewesen, der 1398 restgnirt und dann bis 1412 als Altarist im Hospital zu Habel­
schwerdt gelebt habe. (Vcrgl. Thamm a. O. S. 113 ) Nach den lib. conf. zu 
schließen, müßte jedoch die Resignation des Johannes bedeutend früher angesctzt 
werden, da vor dem 1396 installirten Nikolaus noch Reinczho amtirte.

34*
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installirt der Neuroder Pfarrer den Martin in Volpersdorf. (Vergl. 
diese Orte.)

Zehnten 1385: 16 Groschen; 1399: 22 Groschen (?).
7. Reinerz (Reynharcz, Reynhartz, Reynhardivilla, böhmisch: 

Dusnik) befand sich (nach Kögler, Chroniken S. 193) um's Jahr 1250 
bereits im Besitz Tytzko's oder Dietrichs von Pannewicz, Herrn auf 
dem Schloß Landfried, der in der Pfarrkirche dieses Ortes eine Alta- 
ristcnstelle mit einer halben Hufe Acker, 2 Gärten, einem Wohnhause 
und 5 M. 4 Prag. Grosch. jährlichen Zinses dotirte, eine Schenkung, 
die 1266 seine Söhne und 1403 und 1406 Dietrich von Janowitz 
(siehe Lewin) bestätigen ließen.

Am 31. Oktober 1360 wurde der Presbyter Heinrich auf Präsen­
tation des Camo (richtig Tammo — Thamme) von Pannwitz und seiner 
Brüder (Titzko, Wolfram und Nikolaus) an der durch den Tod des 
Pfarrers Bartholomäus vacanten Pfarrkirche in Reinerz als Pleban 
bestätigt und vom Pfarrer in Schwedeldorf (Sweiglerstorf) installirt. 
(Conf. I. 134.) Nach seinem Tode folgte unter dem 22. September 
1371 der von Ticzk (Dietrich) von Panowicz präsentirte Presbyter 
Johannes von Wünschelburg. (0. II. 58.)

Unter dem 24. November 1371 wird auf Präsentation des Gestren­
gen Ritters Herrn Tyczko von Panewicz und seiner Brüder an dem 
durch den Tod des Nikolaus vacanten Altar der hl. Katharina in der 
Pfarrkirche zu Reinerz der Presbyter Divissius aus Vnieticz als recht­
mäßiger Rector und Minister angestellt. (Conf. II. 64.)

Am 28. October 1396 wird die Crida zugestellt dem Presbyter 
Johannes aus Pyerne aus der Meißener Diöcese für die durch die 
Resignation des letzten Pfarrers vacante Pfarrkirche in Reinerz (Reyn­
hardivilla) auf Präsentation des Albertus, Provincials des Ordens 
der hl. Maria vom deutschen Hause. Es installirt ihn der Pfarrer 
in Rengersdorf (Regenödorff)').

') Ob dieser Albertus aus dem Geschlecht der Panwicz war, von denen mehrere 
höhere kirchliche Würden erlangten oder in welchem Berhältniß Reiner; zu den 
deutschen Rittern in Prag stand, ist mir nicht bekannt. Daß aber unter dem Ryn- 
oder Reynhardivilla das Glätzer Reinerz, nicht das (Conf. I. 64) genannte Ryn- 
harcz im Curimenser Archidiakonat, zu verstehen sei, geht, glaube ich, aus dem Um­
stand, daß der Rengersdorfer Pfarrer installirt, hervor. (V. 272.)
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Reinerz zahlte 1384 und 1385 je neun Groschen, 1399 das Dop­
pelte an Zehnten.

8. Wünschelburg (Wunslburg, Wunschilburg, Wunseburg, Wunsil- 
burg, Wunschelburg, Wunselburg, Wünselburg, Wunsselburg) hatte 
nach einem von Papst Nicolaus IV. gegebenen Ablaß bereits im I. 
1290 eine dem Apostel Bartholomäus gewidmete Pfarrkirche. (Bach, 
S. 409.) Der älteste dem Namen nach bekannte Rector derselben ist 
Hermann, der von dem damaligen Richter in Wünschelburg, Namens 
Wolschuözil, zum Lob Gotteö und des hl. Apostels Bartholomäus 
sechszehn in der Stadt Wunschelburg gelegene und seit Alters zum 
dortigen Gericht gehörige Brotbänke sammt allem Nießbrauch zum 
Besitz erhält, unter der Bedingung, daß er und seine Nachfolger die­
selben niemals veräußern und von ihrem Zinsertrag sich einen Vicar 
oder Caplan halten und denselben auf ihre Kosten unterhalten sollten. 
Am 9. Juni 1368 bestätigt im Hause des Bürgers Bernhard in Wün- 
schelburg der Glätzer Dechant Nikolaus, Pfarrer in Grafenort, in 
Gegenwart der Pfarrer Johann von Niedersteine (Stynow inferior) 
und Johann von Hannsdorf (Henigiödorf), sammt Thylo, dem Richter, 
und den Schöppen von Wünschelburg, dem derzeitigen Pleban Petruö, 
dem Sohn des verstorbenen Richters in Wünschelburg, Osprandus, 
welcher seit länger als 40 Jahren im ungestörten Besitz der Brotbänke 
mit Zustimmung der damaligen Richter sich befunden, die Schenkung 
gegen das Versprechen, die mit derselben verbundenen Bedingungen zu 
erfüllen. Die hierüber aufgesetzte und vom Dechant, dem Richter und 
den beiden Pfarrern untersiegelte Urkunde wurde vom Pfarrer Petrus 
an die damaligen Administratoren der Prager Diöcese gesandt und 
von diesen am 19. Juni 1368 bestätigt. (Erect. S. 146.)

Der genannte Richter Osprandus und dessen Ehefrau Katharina 
hatten auch in der Pfarrkirche des hl. Bartholomäus ein Altar zu 
Ehren Aller Heiligen gestiftet. Nach Oöprand's Tod verkaufte Katha­
rina das Richtergut an Hermann Czetirwang (so richtig für Czechn- 
wange) und wies den Altaristen des gen. Altars einen ewigen Zins 
von vier Mark schwerer Prager Groschen, die Mark zu 64 Groschen 
gerechnet, als Einkommen an (wie auch in Wölfelsdorf im I. 1361); 
der Zins soll halbjährlich an St. Michael und St. Walpurg zu erheben 
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sein von der Hälfte des Einkommens deö Gerichtes, der Badstube der 
Walkmühle, von drei Hufen, die ein und eine halbe schwere Mark 
Zinsen bringen, von dem ganzen Ertrage zwei und eineS halben Gan­
ges der Getreidemühle, acht Schuhbänken und einer Fleischbank, die 
sämmtlich zum Gericht gehörten. Das Patronatsrecht soll für seine 
Lebzeiten Nikolaus von Braunau, Richter in Oberschwedeldorf, Sohn 
derselben Katharina, und nach dessen Tod sein nächster Blutsverwandter 
besitzen.

Die Schenkungsurkunde ist ausgestellt zu Prag 1367 am sechsten 
Tag vor dem Fest deö hl. Erzengel Michael (29. Sept.), von dem 
Landrichter Cunczelinuö und folgenden Schöppen der civit. Glac.: 
Konrad von Wolffödorf (SB.), Heynuscho von Wunschilburg, Nikolaus 
von Wernecz (?), Coczko (Bosko) von Wratha (Wartha), Johannes 
Stogiani, HermelinuS Jzanut, Nikolaus, Schwiegersohn deö Coczko 
(? Bosco), Ferenczelin Fotkus, Hcrmelinus Weidmann, Vincenz Lodi- 
cis (?) und Jakobus Dromelini, die den Vorsitz deö indicium banni- 
tum führen.

Nach eingegangener Zustimmung des Pleban Petrus wurde am 
30. October 1367 die ganze Schenkung bestätigt und der vom Richter 
Nikolaus präsentirte Presbyter Johannes aus Landshut in der Breslauer 
Diöcese als Altarist angestellt. (Erect. S. 64.)

Unterm 30. October 1367 wird die Anstellung desselben Altaristen 
am Altar der hl. Jungfrau in der Pfarrkirche zu Wünschelburg berichtet. 
Patron deö Altars war sein Stifter, Nikolaus von Braunau. (Conf. 
Emler S. 93)').

Johannes verwaltete die Altaristenstelle bis zum 14. Januar 1368 
und tauschte mit Genehmigung beS Patrons Nikolaus von Braunau 
mit dem Pfarrer von Obersteine, Namens Johannes, der am 22. Sep­
tember 1371 nach Reinerz kam. (Conf. S. 98, siehe Reinerz.)

Ueber den Altar U. L. F. besitzen wir noch eine Nachricht aus dem 
Jahre 1383, in welchem der schon gen. Hermann Czctirwang, Erbvogt 
zu Wünschelburg vor dem Landrichter HeneliuS Seyfriet und den

*) Doch gab es in W. mehrere AltarSpfriinden. Vergl. Bach S. 410. Viel­
leicht sind beide Altäre identisch und die Angabe, Nikolaus habe den Altar gestiftet, 
eine Verwechslung.
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Schöppen Heinko Rein old, Niklaus Reichenstein und Paul Huhnstcin 
eine Stiftung zu demselben macht. (Stillfr. S. 88.)

Unter den Nachfolgern des Pleban PetruS wird genannt Nikolaus. 
Er tauschte mit Genehmigung deS Erzbischofs als Stellvertreter des 
königl. Patrons mit Nikolaus von Glatz, bisher Altaristen am Altar 
deS hl. Laurentius in der Kirche des hl. Nikolaus in foro pullorum 
in maiori civitate Prag, (Conf. II. 6) wahrscheinlich demselben, der 
1359 als in Prag angestellt erwähnt wird. (Siehe Habelschwerdt.) 
Nach Conf. II. 32 resignirte Nikolaus auf die Prager Altaristenstelle 
bei St. Nikolai schon am 1. Juli 1370.

Wünschelburg zahlte 1384 und 1385 je ein halbes und 1399 ein 
ganzes Schock Groschen Zehnten.

(Fortsetzung folgt.)



XVI.
Archivalische Miscellen.

1. Das St. Anna-Kloster zu Glatz.
Von H. t). Wiese.

Im Rathö-Archive der Stadt Glatz befinden sich 2 Manuskripte, 
welche, obwohl in ihrem Haupttheile nur eine Umarbeitung von Aelu- 
rius Glaciographie, doch manches Neue für die Specialgeschichte der 
Grafschaft bieten.

Das eine ist in seinem ersten Theile eine Abschrift der schon in 
der Vereinszeitschrift besprochenen Chronik vom Kapellan Friedrich 
Johann Goebel aus KieölingSwalde, während das 2. in 30 Kapiteln 
und 253 Seiten „von dem Kriege, welcher nach dem Todt Kaiser 
Caroli von unterschiedlichen Potentien wegen der österreichischen Erb- 
länder entstanden" bis zum Jahre 1744 handelt (er ist vom österreichi­
schen Standpunkte geschrieben und enthält viele Einschaltungen über 
die Vorgänge in Glatz, besonders ein Tagebuch über dessen Belagerung 
1742); daran schließen sich auf 60 Seiten Nachrichten über Neurode 
und Aufzeichnungen eines dortigen Bürgers auö der KriegSzeit 1807.

Das andere, weniger umfangreiche Manuscript hat den Titel:
„Glätzische Chronik das ist Gründtliche Beschreibung der Berühmten 

undt Vornehmen Stadt, Ja der gantzen Grafschaft Glatz"  
nach Aeluriuö und Goebel und aus dem „Convent-Archivo zusammen- 
gefasset und geschrieben von Adm. Rdo ac Eximio Patre Mariano 
Franckenberg, A. A. et St. Thlgiae Doctore, Diffin ppetuo, Pro­
vincial! emérito et Guardiano ’), bey unser lieben Frauen auff den 
Sandt in Glatz Min. Convent. Anno 1738."

* ) Dem Erbauer der jetzt noch stehenden Kloster-Gebäude.
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Eö enthält eine Fortsetzung der Goebel'schen Chronik bis zu diesem 
Jahre, besonders aber eine genauere, an Berichtigungen jener reiche 
Geschichte deö Minoriten-Klosterö. So ergiebt diese sich auf urkundliche 
Quellen stützende Darstellung unter Anderem, dgß die nach früheren 
Quellen auch von Koglers Chronik der Grafschaft S. 298 und Bachs 
Kirchengeschichte S. 36 gebrachte Nachricht von der Existenz eines 
Jungfrauenklostcrs St. Anna zu Glatz eine falsche ist, vielmehr die 
an der Stelle jenes vermeintlichen Klosters stehenden Gebäude eine 
Niederlaffung der Minoriten waren — und zwar sagt Franckenberg f. 82: 

„Die dritte undt letzte Kirche in der Stadt Glatz, ist die Jenige, 
welche vor Jahren drinnen in der Stadt, vndt zwar auf der Frank- 
steinischen Gassen gestanden hatt; die Mauern dieser Kirche stehen, vndt 
sein noch Vorhanden mitten auf der Franksteinischeu Gassen vndt zwar 
Zur linken Handt derselben, wann man zum Thor herein in die Stadt 
gehet, undt auf den Ring zugehen will. Es ist aber diese Kirche vor 
vielen Jahren wüste undt öde worden, Vorhin» aber erbauet undt be­
wohnet gewesen, von denen Patribus Minoriten Conventualen, dann, 
nachdeme Ao. 1427 von denen Hussiten, diesen vor dem Thor auf 
dem Sande Ihre Kirchen und Kloster ruiniret und eingeäschert worden, 
als haben, wie Ihre in Original im Archivo lautende Briefschaften 
geben, bevor wegen dieses Ihnen zugestandenen Unglücks Anno 1429 
den 18. Julii juramentalische Zeugen lassen abhören, vndt solche 
Eydtliche Zeugniß Jhro Königl. Majestät Sigismundo in Böhmen 
zugesendet, mitt demüttigster Bitt, womitt selbte geruhen möchten, den 
heyl. Orden zu erweisen die Gnadt, undt solchen erlauben, das Sie 
in der Stadt Eyne Kirchen vndt Kloster sich erbauen möchten, welcher 
Bitt auch Ihre May. der König gnädigst differiret, vndt erlaubet 
Anno 1429 den 12. Julij, wie dehro in Original lauttende Diplonra 
darthuet, Womitt Ein Magistrat der Stadt Glatz, denen PP. Minoritten 
Conventualen Zwey darzu taugliche Heußcr Eingegeben undt ein: 
geraumbt würde. Jmittelst hatt Ein Löbl. Magistrat denenselben auff 
der sogenaudten Juden-Gasse, in Einem abgelegenen Orth die Heuser 
angewiesen, um die Kirche sowohl als das Kloster aufbauen zu können, 
Allein der heyl. Orden hatt beständig angehalten, womitt Ihnen auf 
der Frankensteiner Gassen 2 große Heuser (die biö auf die Fleischer-



524 Das <St. Anna-Kloster zu Glatz.

Gaffen gegangen) möchten zu Ihrem Ban Eingeräumt werden, welches 
auch geschehen, so wohl mit Verwilligung Ihrer Majestät deö Königs, 
alß auch Ihr. Päbst. Heyligkeit Martini V., wie dessen Original Bulla 
anzeuget, uudt Ao. 1430 octavo Idus Junii gegeben ist worden, 
mit überlaffung die Commission dem Herren Abbten von Braunau, 
womitt Er solches als Päbstl. Commiffarius bewerkstelligen undt statt 
der uns angewiesenen 2 Heußern nickt weith von der Pfarrkirche, 
d. i. auf der Judengaffc, auf der Frankensteiner Gaffen andere 2 Heußer 
möchten eingeräumbt werden.

Mithin hatt Ein Löbl. Magistrat der Stadt Glatz anno 1431 
der Dienstag nach dem Fest Georgiy mit Einem schriftl. Decret, welches 
noch in Originali in dem Archivio deö besagten Ordens in Glatz 
sich befindet, den obbemeldten Pair. Minoriten Conventualen Mitt 
Genehmhaltung deö Königs, der sämmtlichen Stadtältesten rc. — die 
2 Heußer auf der Frankensteiner-Gaffe übergeben; Vndt mithin ange­
fangen worden, sowohl die Kirche, alö Klosterbau, wie dann zu solchen 
den ersten Grundtstein 1432 den 11. May der Hochwürdige Herr 
Hermannuö, Abbt in Braunau aus der Franksteiner Gaff geleget hatt. 
Vm aber den Bau desto beßer zu befördern, so hatt damaliger Pater 
Prvcincial dieses heyl. Ordens, Pater Johannes Kmytha Patenten 
außfertigen, vndt Eyn heyl. Allmosen darauf zu sammlen Einen Geist­
lichen auösenden, vndt der Kirche sowohl, alö dem neuen Kloster, 
den Nahmen St. Anna geben lassen, wie dann diese Patenten biß 
anheimdt in dem Archivio dieses Ordens auf Pergament geschrieben 
zugegen sein; So ist auch ingleichen Eine Päbstl. Bulla zugegen Sub 
Ao. 1429 den 19. Juliy gegeben, welche Erlaubet Ene Kirchen undt 
Kloster in denen Mauern der Stadt Glatz zu bauen, welche, alö 
Päbstl. Commiffarius der Hockwürdige Herr Christophorus Abbt in 
Camentz denen Glätzern sowohl, als den Patribus Minor. Convent, 
promulgiren muffen. Item Ene andere Bulla ist bey demselben 
Archivio zugegen, Sub Anno 1431 den 16. April, in welcher der 
Hochw. Herr Abbt von Braunau Hermannus alö Päbstl. Commiffarius 
constituiret worden über den Kirchen und Kloster bey den Patr. Minor. 
Convent, auf der Franksteiner Gass, statt des ruinirten und einge­
äscherten Kirche und Klosters. Erstens vor dem thor auf dem Sande 
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1427, undt dann statt der znm andermahl 1428 gegebenen Heußer 
auf der sogenannten Judengass. Entlich nach Verfertigung der soge- 
nanndten Kirche Stae Annae, Ist den Minor. Convent. 1437 den 
12. April, wie die Original-Bulla solches annoch erweyset undt in 
Archivio mehr mahlen Ernennter P. P. Minorit. aufgehalten wirbt, 
die Licentz gegeben worden, sowohl von Jhro Päbstl. Heylikeit, 
als Ordinario loci, die Hebung sowohl der Heyl. Mess, Prädiger rc. 
vndt was sonsten in der Vorigen Kirche gehalten worden, Zu exerci- 
ren. Mithin fallet die opinion Väter Scribenten undt Chronolisten, 
die da ohne Grundt muthmassen, das Weylandt das Kloster vndt die 
Kirche Geistlicher Jungfern Zu gehöret habe, Jnmaßen genugsam 
erwiesen, daß solche Niemandt anders, als denen P. P. Minorit. Con- 
ventu. zugehöret, vndt solche durch Sie erbauet worden."  „Ist 
im Jahre 1463 dasselbe abermahls durch den Brandt Völlig ruiniret 
undt Eingeäschert worden; dann in gemeldtem Jahre ist zu Glatz 
Eine große Feuersbrunßt plötzlich raußkvmmen, undt seindt darinnen 
33 Heußer auf der Franksteinische Gasse, vndt auf der Fleischer-Gas­
sen Zu sambt denen Fleischbänken undt der alten Badestuben außge- 
brannt, vndt kunnte das Feuer kümmerlich auf dem Ringe erwähret 
werden. In dieser Feuersbrunst Ist auch gedachtes Kloster undt Kirche 
auf der Franksteiner Gaff' undt Fleischergassen mitt außgebrannt, wel­
ches niehmalö ist wieder aufgebauet worden, sondern man hatt bür­
gerliche Heußer daraus angerichtet, wie solches annoch an denselben zu 
sehen undt von denen Bürgern der Stadt bewohnet werden." —

Diese Nachrichten werden durch urkundliche Beläge, besonders die 
Stadtbücher von Glatz ausdrücklich bestätigt, während Kögler'ö Chronik 
sich in dieser Sache nur auf handschriftliche Mittheilungen, deren Werth 
sehr zweifelhaft ist, stützt. Das älteste Stadtbuch von Glatz, 1324—1412, 
welches jener nicht kannte, erwähnt nirgends eines Nonnen-KlosterS, 
dagegen zahlreicher Stiftungen von Beguinen-Häusern in einer Straße, 
welche von ihnen den Namen Nonnengasse erhielt und welche die heutige 
Juden- nicht aber die Frankensteiner-Straße ist (wie Kögler annimmt) ’).

Der Grund zur Erbauung des St. Anna-KlosterS war folgender:

i) gol. 28, 31, 45, 61, 68 u. ff.
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Als 1427 ein hussitisches Heer Glatz zu belagern drohte, wurde die 
Niederreißung des außerhalb der Stadtmauern, dicht an denselben 
liegenden Minvriten-Klosters wegen der Gefahr, welche ein Festsetzen 
des Feindeö in demselben für die Stadt in sich barg, beschlossen und 
ausgesührt'); die Minoriteu erhielten hierauf jene beiden Häuser in 
der Judengasse zur Erbauung eines neuen Klosters innerhalb der 
Stadt und kauften dann, da ihnen diese nicht günstig gelegen schienen, 
am Dienstag nach St. Gregori 1430 zwei an das Frankensteiner Thor 
grenzende Häuser auf der Fleischergasse, „das sy do sullen ire Wonunge 
Halden eroeflid)"* 2); aus diesen erbauten sie dann unter Hinzuziehung 
des Platzes am Thore das St. Anna-Kloster. Als aber 1463 dasselbe 
abbrannte, zogen sie eS vor sich wieder auf dem Fleck, wo bis 1427 
das Kloster gestanden hatte, anzubauen ^); infolgedessen blieb Ersteres 
bis auf die Kirche, welche restaurirt wurde, wüst; in dieser aber wurde 
bis zur Zeit der Reformation Gottesdienst gehalten^), so wie ihre 
Umgebung alS Kirchhof benutzt.

’) KöglerS Chronik S. 159, Grünhagen, Quellen zur Geschichte der Hussitenkriege.
2) Stadtbuch 1412—66 fol. 138. s) Stad,buch 1466-99 fol. 4, 5.
4) Stadlbuch 1499-1532 fol. 337, 345, 381.

AIS dann aber in der ersten Hälfte deS 16. Jahrhunderts die 
Schwenkfeld'sche Lehre große Verbreitung in Glatz gewonnen hatte, 
verließen sämmtliche Mönche bis auf den Guardian Andreas Koll 
das Minoriten-Kloster, welches nun mit dessen Zustimmung zugleich 
mit der Annakirche vom Rathe der Stadt eingezogen wurde und zwar 
machte derselbe aus ersterem unter Niederreißung beinahe sämmtlicher 
Gebäude einen Kirchhof, aus letzterer 3 bürgerliche Wohnhäuser. Das 
Stadtbuch Nr. 2 von Glatz sagt darüber:

„Item Sant Annenkirche sampt dem Kirchhofe hat di gemeyne mit 
Zulassung v. g. G. von Bernstein, Auch des Gardianus auffm Sande 
Her Andres Koll, Zuuor kauffen gemeiner statt Zu gut, vnnd drey 
Heuser daravS zu machenn, welche also verkaufft wordenn lauft deS 
statt Buchs vndt drey Heuser darauß gebaut worden Anno 1542."

Daö Kloster auf dem Sande wurde 1604 auf kaiserlichen Befehl 
auf'S Nene den Minoriten übergeben und von diesen neuerbaut, von 
dem St. Anna-Kloster ist Nichts mehr zu sehen.
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2. Rübezahl, ein Familienname. 
Mitgetheilt von Dr. ph. Paul Pfotcnhauer.

Der Name deS vielberufenen und auch in den Sagen des Meißner 
Hochlandes') auftretenden Berggeistes des Riesengebirgeö findet sich 
im 15. und folgenden Jahrhundert als Familienname im heutigen 
Königreiche Sachsen vor.

Hierfür die beiden nachstehenden Belege.
Unter den Censúale», welche ein aus der Zeit von 1402—1436 

stammendes Zinsregister des einstigen Augustiner-Chorherrenstiftö zu 
St. Afra in Meißen namhaft macht* 2 3), erscheint auch ein Baltin Rube- 
czale zu Seilitz?); ec entrichtete einen Geldzins von acht Meißnischen 
Groschen an das Stift.

*) Grüße, Sagenschatz des Königreichs Sachsen. Dresden 1855. S. 133.
2) Gedr. im Codex diplm. Saxoniae regiae Abihl. II. Bd. 4, S. 188.
3) Par. Zehren Eph. Meißen.

Ein Nachkomme dieses Mannes vielleicht war jener gleichnamige 
Korndieb, deffen in den noch unveröffentlichten Protokollbüchern der 
Stadt Freiberg (im dasigen Rathsarchive) zum Schluß des Jahres 
1571 Erwähnung geschieht.

Das Rathösitzungö-Protokoll vom 3. December nämlich besagt 
wörtlich: Rubenzal bit, man wolle in des Gefengknus entledigen, 
hat Korn aus den Scheunen gestolen. Man will ihn alhier nicht 
haben, sol wider anregen und ein zweites Protokoll vom 12. desselben 
MonatS: Rübenzail hat sich vorn Rath gestalt. line ist aufferlegt, 
sol dencken vnd arbeiten. Wirt er aber vff einer Vnthat mehr 
ergriffen, sol man in in der Stadt nicht dulden.
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3. Heber eine Series abbatum monasterii s. Vincentii in 
Master Rsigern.

Von Dr. phil. Paul Pfoienhauer.

Einer dem königlichen Staatsarchiv aus Kloster Raigern in Mähren, 
Dank der gütigen Vermittelung des Herrn Dr. B. Dudik, leihweise 
zugesendeten Handschrift, welche laut ihrer eigenen Angabe aus dem 
Archiv des ehemaligen Prämonstratenserstifts zu St. Vincenz zu Breslau 
herstammt, find die nachfolgenden Mittheiluugen entnommen.

Diese mit den Worten: Monasterium s. Vincentii ordinis s. 
Benedicti Wratislaviae extra muros überschriebene Handschrift (Papier, 
Solio und von neuerer Hand paginirt, 78 Seiten) giebt, unter Vor­
anschickung geschichtlicher Notizen über die Gründung der berühmten 
Abtei, nach einer gewissen planmäßigen Anordnung, von einer größeren 
Anzahl der Stiftsurkunden theils wörtliche Abschriften, theilö kurze, 
meist äußerst dürftige Inhaltsangaben, weiter genaue Aufzählungen 
der Altäre in den beiden Stiftskirchen außer- und innerhalb der 
Mauern Breslau's, sowie der daselbst befindlichen Reliquien und als 
wichtigsten, hier lediglich in Frage kommenden Bestandtheil, auch eine 
Series abbatum monasterii s. Vincentii ordinis Praemonstratensium.

Die Abfassung der Handschrift fällt in die Zeit von 1666 bis 
1672, da die erstere Jahreszahl (auf Pag. 76) als die letzterwähnte 
erscheint, und andererseirs die Series abbatum mit dem derzeitig 
regierenden Abte Matthäus Paul, der zu Ende deö I. 1672 stirbt, 
abschließt.

Als den Autor bezeichnet eine von Dudik's Hand am Rande der 
Pag. 1 und wiederholt, zu Anfang der Series (Pag. 65) aufgetragene 
Bleistiftnotiz, Bonaventura Piter, über welchen ich jedoch irgend welche 
nähere Mittheilungen zu machen vor jetzt völlig außer Stande bin.

Von einer zweiten unbekannten Hand ist, offenbar im Auftrage 
und unter der Redaction des Bonaventura Piter die Mehrzahl der 
in der Handschrift eingeschalteten Urkundenabschriften (Pag. 21—59), 
angefertigt.
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WaS nun die bereits als der wichtigste Inhalt der Handschrift 
bezeichnete Series abbatum anlangt, so ist dieselbe zwar im Wesent­
lichen nur als ein gedrängter Auözug der Gesta abbatum mon. 
s. Vincentii des Nikolaus Liebenthal und seiner ersten Fortsetzer 
(Stenzel, Script. II p. 135—155) zu betrachten, erhält aber dadurch 
die Bedeutung einer für die Geschichte des VincenzstiftS neuerschloffenen 
selbstständigen Quelle, daß sie bezüglich mehrerer Siebte die bislang 
unbekannten TodeSdaten und auch sonst einige schätzbare Noti­
zen giebt.

Es mögen nunmehr die als originäre sich erweisende Passus sowie 
der den Abt Matthäus Paul behandelnde ausführlichere Schlußabschnitt 
der Series abbatum des Bonaventura Piter selbst folgen.
Pag. 65. Abt Cyprian:

Postquam in sede episcopal! Wratislaviensi sedisset anuís 
sex mortuus est anno 1207 die 25. Octobris et in monasterio 
Lubensi quiescit. Hic vir fuerat grandaevus aetate candidas et 
moribus fama sanctimoniae Celebris eruditas sapientia pauperom 
viduarum et orphanorum patronus.
Conf. Zeitschrift Bd. X. S. 446 Note 104. Grünhagen, Regesten 

;. 3. 1206 Moo. 16.
Ibidem. Abt Gottfried:

In feste s. Georgii (23. April) moritur.
Ibidem. Abt Albert:

Hic tarnen reverendissimus pater circa annum 1218 máximas 
habuit contentiones cum nigris monaebis ordinis s. Benedicti 
litigando pro monasterio s. Vincentii, ex quo eiecti fuerant conti­
nuando bas lites ultra 20 anuos.
Ibid. Abt Wilhelm II.:

Mortuus anno 1363 28. Decembris.
Vgl. Görlich, Urkundl. Geich, d. Prämonstratenser rc. I. S. 81. 

Ibidem. Abt Markus Wendeler:
Anno 1364 electas est reverendissimus dominus Marcus. —
Notandum quod ad haec usque témpora nullum certum postu- 

lationis aut clectionis instrumentum invenerim, sed nomina eorum 
qui fuerunt ex privilegiis et literis ab eisdem emanatis colligere 
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debui. Hine forte alii plures fuerunt, (Pag. 66) de quorum 
nominibus nobis non constat. Perierunt autem similia instrumenta 
et alia plurima memoria digna partim hostilitate temporis et ignis 
vorágine partim destructione et demolitione monasterii.
Pag. 66. Abt Franciscas Neudorf:

Obiit 1468 die 20. Novembris.
Conf. Gesta abbatum, Stenzel Script. II. p. 141.

Pag. 67. Abt Peter Strczelze:
Moritur anno 1529 2. Martii.

Conf. Görlich I. S. 141.
Pag. 68. Abt Christophorus Rcusch:

Mortuus 1558 15. Decembris. Confirmatus fuit a sedis aposto- 
licae legato de latere pontificis Pauli papae III. anno 14. anno 
1548 8. Martii.

Conf. Görlich II. S. 11.
Ibid. Abt Johannes CyruS.

Vivere desiit anno 1586 11. Augusti aetatis 59. anni. Fuit 
vicarias generalis per Poloniam.
Pag. 69. Abt Andreas Gewalt:

Anno 1625 21. Julii electas est in abbatem Andr. Gewalt 
parochns Wirbnensis.

Conf. Görlich II. S. 51.
Pag. 69. Abt Matthäus Paul:

Huie Norberto succedit reverendissimus pater Matthaeus Paul 
professus Lucensis ') postulates anno 1656 8. Febr, in vivis adhuc 
existens et feliciter gubernans de facto monasterium s. Vincentii. 
Confirmatus ab Alexandra XII. Cuius regimen sit felix semper.

Hie reverendus pater nates est 1618 7. Sept. Sacro habita 
indutus 1636 16. Nov., professionem emisit 1637 24. Decembris. 
Sub regimine reverendissimi patris Benedict! Lacheni abbatis 
Lucensis et vicarii generalis missus est Salisburgum ad stadia 
philosophica et theologica anno 1642 18. Jan., his incumbens 
ordinates presbyter 1645 mense Septembri. Anno vero 1647

*) Bruck Taja, Prämonstratenserstift, in Mähren. 
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creatus sanctae theologiae doctor 1648 9. Angustí (Pag. 70) 
fit supprior Lucensis, sequenti anno 6. Angustí prior Lucensis, 
tandem anno 1653 ad finem prior ad sanctum Vincentium. 
Anno 1655 die 25. Januarii evehitur ad dignitatem abbatialem 
in monasterio Lucensi, quam postea resignavit anno 1659 
7. Januarii. Anno vero 1656 in Austria destínalas vicarias 
generalis ordinis. Mox in initio sui regiminis religiosos sues 
promoví! ad studia philosophica et theologica, c quibus nunc alios 
philosophiae alios s. theologiae baccalaureos doctores numeral, 
omnes solertia et industria eiusdem in universitate Julio-Montana 
promotos. Et ut bis succederent alii defacto Wratislaviae apud 
patres societatis Jesu in burgo caesareo habet philosophiae et 
theologiae studentes paulo post laurea doctorad decorandos. 
Multa millia debitorum exsolvit, deven dita et abalienata recu- 
peravit bona et collapsa restauravit et inter tantas contributiones 
bellicas ecclesiae splendorem cordi sumpsit iuxta illud: Domine 
dilexi decorem domus tuae. Pinrima paramenta saccrdotalia curavit, 
candelabris argentéis calicibus lampadibus et bis similibus eccle- 
siam exornavit, in choro sedilia nova artificióse facta curavit, 
pavimentum chori et sanctuarii quadrate lapide stravit. Altare 
mains ex integro novum et magnificum erigí!. Alia duo lateralia 
ercxit pro fratribus ante chorum, cryptam fieri fecit et quadrate 
lapide stravit. Nec ab opere cessat pía intentio eiusdem sed 
in dies splendorem ecclesiae continual. Pro conscrvandis iuribus 
monasterii assiduus humanuni respectuni in sui odium non attendees: 
Ecce vere Israelita, in quo dolus non est. Monasterium s. Vin- 
centii habet sub se ecclesias filiales sen monasteria filiaba Czcrno- 
wacense sanctimonialium in Silesia prope Oppolium, Strelnense 
et Succoviense in Polonia, similiter monialium. Quondam etiam 
filia fait Crzizanowitz in Polonia, ut acta archivi docent.

Zeitschrift d. Vereins f. Geschichte u. Alterthum Lchlesiens. Bd. XIII. Heft 2. 35



XVII.
Bemerkungen, Ergänzungen und Berichtigungen 

zn neueren Schriften ans dem Gebiete der schlesischen Geschichte.

Stammtafeln der schlesischen Fürsten bis zum Jahre 1740. Entworfen 
und mit Anmerkungen herauögegeben von Dr. H. Grotefend.

Zu Tafel II. n. 32 ist zu bemerken, daß Herzog Balthasar nach 
Sommcröberg I. 366 eine Tochter aus erster Ehe Namenö Anna 
hat, die durch die von Sommersberg mitgetheilte Grabschrift hin­
reichend beglaubigt erscheint. Sie siarb darnach 1463 als virguncula 
in dem Anhaltischen Kloster Nienburg, wo sie der damals gerade 
heimatlose Vater bei ihrer Tante, der Gräfin Hedwig von Anhalt 
(II. 37), untergebracht haben wird.

Ferner ist die zweite Hcirath Balthasars nicht erst nach 1472, 
sondern schon nach 1469 zu setzen, wie sich aus den im Band X. der 
Scriptorcs mitgetheilten Correspondenzen n. 18 und 20 mit Sicherheit 
ergibt. Die Verwandtschaft dieser zweiten Frau ist sonst richtig an­
gegeben, nur daß ihre Mutter (vgl. VIII. 4) nach denselben Corre- 
fpondenzen 1469 noch lebte, während Grotefend vorsichtig sagt, sie sei 
nach 1461 März 24 gestorben. Uebrigenö zeigen die bei Biermann 
Geschichte deS Herzogthums Teschen S. 177 Anm. 3 mitgetheilten 
Regesten, daß Herzogin Anna noch sehr lange, bis nach dem 
12. Februar 1490 gelebt hat, wodurch sich der in der Anmerkung zu 
VIII. 4 gegen Kaöperlik gemachte Einwand erledigt.

Zu II. n. 35. Das Alter des Herzogs Johann gibt Grotefend 
nach der Familienbibel der Podiebrads in Oels, wo die Aufzeichnung 
nach einer mir von Herrn Hauptmann a. D. von Prittwitz -Gaffron 
daselbst gütigst gewährten Mittheilungen wörtlich lautet: Anno domini 
1504 dominica post Mathci apostoli et evangeliste mane hora 
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octava obiit ¡Rustrís princeps dominus Johannes dux Slesie Saga- 
nensis et Majoris Glogovie in castro Wolaviensi, sepultas ibidem 
in ecclesia parrochiali, vixit autem anuos 96 menses 3 dies 6. — 
Dagegen heißt es in Pols Jahrbüchern II. 182: Den 21. September 
ist auf seines Eidamen Grund und Boden, aufm Schlosse zu Wolan, 
gestorben Herzog Johannes, Herzog von Sagau, 69 Jahr 3 Monat 
6 Tage alt. Liegt in der Pfarrkirche daselbst begraben, rc. Wenn 
man davon absieht, daß Pol den 21. September hat, während die 
dominica post Mathei auf den 22. September fiel, so ist im Uebrigen 
klar, daß entweder die Familienbibel und Pol eine und dieselbe Quelle, 
etwa den Leichenstcinhaben, oder daß einer von dem andern 
abgeschrieben hat. Nun fragt sich aber, welches die richtige Zahl sei, 
96 oder 69, ob also die Familienbibel oder Pol einen Schreibfehler 
begangen hat. Da spricht denn die größte Wahrscheinlichkeit für die 
69 Jahre des Pol. Erstens ist 96 Jahre überhaupt ein sehr seltenes 
Alter, dann aber würde sich Herausstellen, daß Johann den großen 
Glogauer Krieg noch in seinem 80. Jahre heranfbeschworen habe, wo 
doch sonst die kriegerische Leidenschaft erstorben zu sein pflegt. Auch 
daß seine Töchter in diesem seinem 80. Lebensjahr noch nicht einmal 
ein hcirathöfähiges Alter gehabt haben sollen, wie doch aus der 
Glogauer Chronik fol. 206b (Script. X. p. 49) hervorgeht, nach welcher 
Salome, und diese ist doch die Zweitälteste, 1487 noch nicht 12 Jahr 
alt war, wäre sehr auffällig. Da ferner Johann der jüngste seiner 
Brüder gewesen ist, wie ganz sicher feststeht, so muß, wenn seine 
Geburt nach 1408 fällt, die seiner Brüder noch früher angesctzt werden; 
auch diese müßten dann ein sehr hohes Alter erreicht haben, Wenzel 
z. B. über 80 Jahre, Balthasar würde erst alö ein hoher Sechziger 
zum zweiten Mal geheirathet haben, die Mutter würde etwa 60 Jahre 
nach der Geburt ihres ältesten Sohnes noch gelebt haben, kurz es 
kommen recht viel Unwahrscheinlichkeiten heraus.

Ferner müßte dann beim Tode seines Vaters f 1439 April 12

> ) Der ursprüngliche Leichenstein des Herzogs existiert nicht mehr, ein im 
Jahr 1613 bei Eröffnung der alten Gruft nachgemachtcr Leichenstein hat keine 
Beweiskraft mehr, zumal er den Tod des Herzogs ins Jahr 1499 verlegt. Vgl. 
Jvh. Heyne Urkundl. Geschichte der Stadt und des FürstenthumS Wohlau S. 235.

35*
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Johann längst großjährig gewesen sein, und es wäre wiederum auf­
fällig, daß er bei seinem wilden Naturell sich noch 10 Jahre lang 
ungesondert mit seinen Brüdern sollte vertragen haben, da doch die 
Theilung erst etwa 1449 erfolgt ist. Im Gegentheil läßt die Art 
seiner Klage, daß er bei der Theilung von seinen älteren Brüdern 
übervortheilt worden sei, darauf schließen, daß er zu dieser Zeit noch 
sehr jung gewesen sei. Auch sagt Kloß in seiner handschriftlichen 
Geschichte deö Oberlausitzischen Hussitenkrieges (Manuscript des hiesigen 
Staatsarchivs) II. 80 geradezu, daß 1440 Mittwoch vor Tiburcii 
die beiden älteren Brüder Balthasar und Rudolf an die Stadt Görlitz 
die Burg Landskron für sich und im Namen ihrer unmündigen 
Brüder Wenzel und Johann verkauft hätten. Jndeß berechtigt der 
Kaufbrief, dessen Anfang mir Herr Prof. Schönwälder in Görlitz mit 
dankenSwerther Freundlichkeit aus dem Original im Görlitzer Stadt­
archiv mittheilte, doch nicht völlig zu dieser Bezeichnung. Es heißt da: 
Wir Balthasar und Rudolf von gotis gnaden gebruder herczogen 
in Slesicn und herrón zcum Sagan bekennen uffeutliehcn mit 
desom unserem brive vor all in die en sehen hören ader lesen, 
das wir mit wissen und willen der hocligebornen forstynn und 
frawen, frawen Scholastikan, unser lieben frawen und mutter, 
unser lieben henn und brüder, hcrrn Wenczlaws, herrn Johanns 
und besonders noch gudem rate der edelen ritterschaft etc. 
Sprechen diese Worte auch nicht aus, daß die jüngeren Brüder damals 
noch minderjährig waren, so sind sie wenigstens eine solche Annahme 
zu unterstützen ganz geeignet, zumal im Verein mit dem vorher 
mitgetheilten.

So bin ich also bis zu anderweitiger Sicherstellung der Sache 
geneigt, der Angabe Pol's zu folgen und danach die Geburt des Her­
zogs Johann erst in's Jahr 1435 zu setzen, wonach sich dann auch die 
seiner Brüder regulieren würde.

Zu II. 39—41. In einem Schreiben der Herzogin Scholastica 
von Sagan an die sächsischen Herzöge, dat. Frankfurt am Sonntage 
nach des heiligen Jahrs tag 1477, worin sie sich über Nichtauözahlung 
der ihr zustehenden Jahresrente von 40 fl. beklagt, spricht sie von ihrer 
verstorbenen Schwester Barbara. Dresdner Archiv. Abtheilung II.
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Sagan 331. 583. Ebendaselbst findet sich Bl. 589 ein undatierter 
Aufsatz, der die von der verstorbenen Prinzessin Npsse hinterlassenen 
Jahresrenten auf die Stadt Sagan und ihre Vererbung und Ablösung 
betrifft. Hier schließt der erste Absatz: Und also freuwelein Nysse, 
also sie gestorben, nach sich gelassen hat herzogen Hanse, herzog 
Wentzlaw, freuwelin Barbara, freuwelin Scolastica, die frauwc 
von Saltz und die frauwe von Bernburg, das sind 6 person, die 
alle gleich erben zu den 300 gulden sind. Hieraus ergibt sich 
also, daß Agneö die jüngste Schwester zuerst gestorben und daß ihr 
Barbara schon vor 1477 nachgefolgt ist. Welche von den 3 älteren 
Schwestern in zweiter Ehe eine frauwe von Saltz geworden ist, bliebe 
noch sestzustellen.

Zu II. 49 bemerke ich, daß Klose III. 2 S. 382 ff. ausführliche 
Mittheilungen über ihr späteres Leben bringt.

Zu VIII. 2. Daß sein Tod erst im Februar 1460 erfolgt sein 
dürfte, habe ich Script. X. p. 14 in der Anmerkung wahrscheinlich zu 
machen gesucht.

Zu VIII. 3. Eschenloer II. 351 im deutschen Texte gibt als Pre- 
mislaws Todestag an Dinstag nach Laetare, das wäre der 18. März, 
also eine Woche später, als die Tafel ansetzt.

Ferner dürfte hierher die folgende Mittheilung gehören: Stibor de 
Stiborczicz alias de Bolundocz, ein ungarischer Großer, über welchen 
WenzelGusztáv in den SchriftenderungarischenAkademie, Budapest 1874, 
einen Band Urkunden veröffentlicht, unter dem Titel Stibor Vajda, bestimmt 
in seinem Testament: Sed nos aut filii nostri post debemus specialiter 
extra statuere et dare post filiara nostram Katherinam 4000 flor, 
in auro racione contractus futuri matrimonii illustri duci Przems- 
koni de Teschin, quera in filiura elegimus et dicte nostre filie in 
futurum conjugem, si ipsos dominus deus ex utraque parte in 
sanitate conservaverit vsque ad illud terapus. Außerdem sollen sie 
an allen bonis eraptis et obligatis zu gleichen Theilen mit den 
Töchtern erben, die er etwa noch bekommen würde, und bekäme er 
keine sonst — bis jetzt hatte er nur die eine Tochter K. — so sollen 
sie allein erben; hinterlaffe er auch keine Söhne, so soll das Paar 
orania bona mobilia et immobilia erben. Stirbt Herzog Przemko 
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vor Vollzug der Heirath, extuuc si illustri principi domine Offcze 
ducisse Tcschinensi matri ipsius duels Przemkonis et illustri duci 
Wenceslao fratri ejusdem plaeeret, quod secundum filium pro 
nostra prcfata filia daret, so bleiben dieselben Bedingungen. Sterbe 
seine Tochter vor der Ehe, so soll doch Herzog Przemko vel ille qui 
dictam nostram filiam habuissct, das Schloß Czachticz und auch 
alle seine bona empta et obligata erben, sogar auch deffen Kinder 
aus anderer Ehe. Erst wenn seine Tochter und sein ev. Schwiegersohn 
ohne Erben sterben, sollen seine Verwandten zum Erbrecht gelangen, 
lieber die einzelnen Vesitzthümer in Ungarn und Mähren folgen dann 
genaue Bestimmungen. Unter den Personen, an die die Testaments­
vollstrecker für den Fall, daß man sie hindern wolle, gewiesen werden, 
wird auch Herzog Wenzel v. Teschen genannt. — Acta et scripta 
sunt hec in castro nostro Beczkow feria 3 ante f. nativitatis 
s. Marie v. a°. d. 1431.

Stibor Vayda von Wenzel Gusztáv. Aus den Schriften der 
ungar. Akademie. Budapest 1874. 8°. p. 190—197.

Im Jahre 1435 ist Stibor schon tobt, seine Tochter lebt noch. 
In dem Streit über die Nachlassenschaft ihres Vaters nimmt die Krone 
drei Viertel, ein Viertel bleibt ihr. Von einer Ehe mit Herzog 
Przemko ist keine Rede. p. 201—207. — 1437 ist sie noch puella 
genannt, dagegen 1448 heißt sie censors magnifici domini Pauli de 
Alsolyndwa.

Zu VIII. 6. Daß PremiölawS Tod doch vielleicht früher anzu­
setzen ist, habe ich Script. X. p. 39 in der Anmerkung wahrschein- 
lick) zu machen gesucht.

Zu VIII. 10 ist, wie schon oben bemerkt, statt 1472 für die Ver­
mählung 1469 zu setzen.

Zu X. 14. Den Geburtstag der Anna Maria gibt eine bei ihrer 
Vermählung erschienene „Glückwünschung" auf den 14. Juni an.

Zu X. 24. Eine acclamatio gratulatoria des Theod. Tobias 
gibt den 11. September alö Geburtstag an.

Zu X. 29. Die Leichengcdichte geben als Todestag den 6. November an.
Zu X. 37. Die Leichengedichtc und Predigten geben den 14. Juli 

alö Todestag an.
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Zu X. 50. Die zweite Vermählung deö Grafen Augustus ist nach 
den zu ihren Ehren erschienenen Festgedichten auf den 2. August, der 
Einzug der Neuvermählten in Brieg auf den 12. August zu setzen.

Zn XL 16. Der Tod der Herzogin Salome fällt nach der 
Glogauer Chronik fot. 216b (Script. X. p. 59) nach 1489.

Zu XIII. 1. Die Krönung Georgö erfolgte allerdings am 7. Mai, 
die Wahl aber schon am 2. März.

Zu XIII. 3. Zn dem Datum des 5. August 1459 für die Er­
hebung Victorins in den Reichsfürstenstand wäre eine Belegstelle sehr 
erwünscht, nach der Darstellung bei Palacky IV. 2 S. 103, der frei­
lich auch keine Quelle angibt, wäre fie auf den 31. Juli dieses Jahres 
zu setzen. Daß sie aber überhaupt 1459 in Brünn erfolgt ist, dafür 
weiß ich nur eine Beweisstelle bei Parout, König Georg v. Böhmen 
und die Concilsfrage (Band XL. deö Archivs für Kunde österr. Ge­
schichtsquellen) p. 24, und dieser widerspricht der Brief deö Jobst von Ein­
siedel in Palacky'ö Urkundlichen Beiträgen (Fontes rerum Austriacarum II. 
2. 20) n. 299 geradezu, indem er Victorin erst am Ende 1462 in 
Wien zugleich mit seinem Bruder Hinko gefürstet werden läßt; doch 
scheint Jobst hier sich geirrt zu haben, eS sind nach andern Nachrichten 
damals die beiden jüngeren Söhne Georgs, Heinrich und Hinko zu 
Reichöfürsten befördert worden. Die Darstellung Palackyö IV. 2 S. 266 
wird in dieser Beziehung durch das von PaLout 1. c. mitgetheilte 
Document unterstützt. Victorins erste Frau nennt Palacky IV. 2 S. 550 
und V. 1 S. 65 Margarethe v. Pirkstein, während Balbin Miscell. I. 
220 sie als Sophia baronissa bezeichnet und ihr n. 10 zur Tochter gibt.

Zu XIII. 8. Die Vermählung Heinrichs mit Katharina geschah 
1471 in der Fastenzeit, nach Palacky Urk. Beitr. n. 532.

Nachträglich bemerke ich noch zu II. 50, daß ihre Geburt nach 
Scriptures X. S. 49 und S. 116 in den October 1477 zu setzen 
sein dürfte. H. Markgraf.



XVIII.
Zwei Nekrologe. Th. Oelsner und A. Knoblich f.

1. Theodor Oelsner
ward geboren den 5. August 1822 zu Breölau. Sein Vater, Oberlehrer 
am Elisabet-Gymnasium, ward ihm früh schon durch den Tod entrissen, 
und er wuchs in engen ärmlichen Verhältniffen auf, durch andauernde 
Kränklichkeit und Schwächlichkeit um den besten Theil der Kinderfreuden 
gebracht. Lichtblicke waren ihm die Ferienzeiten, die er im Hause 
der Großmutter zu Goldberg, resp. in dem großen Garten derselben 
am Abhange deö Burgberges zubringen durfte. In Folge davon hat 
er immer die freundliche Kahbachstadt als seine zweite Heimath geliebt 
und hochgehalten. Sonst aber wurden, wie eS bei schwächlichen Kin­
dern so häufig geschieht, schon früh die Bücher seine besten Freunde, 
in ihnen fand seine reiche Phantasie Nahrung, sein lebhafter Wissens­
drang Befriedigung. Den begeisterten Idealismus, der sein ganzes 
Wesen erfüllte, trug er in die burschenschaftlichen Vereinigungen der 
Studentenzeit und dann in die große politische Bewegung des Jahres 
1848. Die Vielseitigkeit seiner geistigen Interessen ließ ihn nicht zu 
der Beschränkung eines eigentlichen Vrotstudiums kommen, dessen Ver­
folgung doch auch sein schwächlicher, früh schon verwachsener Körper 
Hindernisse bereitet haben würde; durch publicistische und literarische 
Arbeiten vermochte er sich eine bescheidene Existenz zu gründen.

Sowie einer der Grundzüge seines Wesens die wärmste Anhänglich­
keit an sein schlesisches Hcimathland war, so konnte der Gedanke an 
eine Wiederbelebung der Schlesischen Provinzialblätter, die ja länger 
als ein halbes Jahrhundert ein bedeutsames und geachtetes Organ 
aller Interessen unseres engeren Vaterlandes gebildet hatten, gerade 
ihm besonders nahe liegen; in der Durchführung dieses Gedankens 
hat er die Aufgabe seines Lebens gefunden. Und in der That, auch 
wer zweifeln wollte, ob der Versuch gerathen sein konnte, in einer Zeit, 
wo alle einzelnen Berufszweige ihre eigenen Organe zu schaffen ver­
mocht haben, nun die allverschiedensten Interessen in einem provinzialen 
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Sprechsaale zu vereinigen, und ob der schlesische Patriotismus solcher 
Probe sich gewachsen zeigen konnte, der wird doch einerseits die That- 
sache anerkennen müssen, daß die Schlesi Provinzialblätter, oder, wie 
sie später sich um tauften, der Rübezahl vom Jahre 1862 bis an deö 
Herausgebers Tod 1875 bestanden haben, und wir von unserem Srand- 
punkte werden nicht nur anerkennen müssen, daß eine ganze Anzahl 
von Aufsätzen, durch welche die schlesische Geschichte wirklich bereichert 
worden ist, daö Blatt zieren, sondern nicht minder auch, daß jene 
rothen Hefte ganz unzweifelhaft in weiten Kreisen daö Interesse für 
heimathliche Geschichte zu beleben und zu fördern, und die Pietät für 
Zeugnisse und Reste derselben zu erwecken und zu erhalten und so 
vielfach segensreich zu wirken vermocht haben, und abgesehen von Allem 
wird Niemand, der von den Mühen, Opfern und Schwierigkeiten, die 
daö Loos des Redakteurs waren, Näheres weiß, ein mit Bewunderung 
gemischtes Gefühl der Hochachtung einem Manne versagen können, der 
in selbstloser Hingebung an einen als gemeinnützig erkannten Zweck 
ein reiches Geistesleben willig zum Opfer gebracht.

Am 20. März 1875 ist Theodor Oelöncr zu Breslau gestorben, 
ein biographisches Denkmal hat seine schriftkundige Gattin im Maiheft 
deö Rübezahl jenes Jahres ihm gesetzt. In Goldberg ehrt eine neu 
begründete Oelönerstiftung das Andenken dcS treuen Schlesiers. Sein 
Grab auf dem hiesigen Friedhöfe haben Freunde mit einem würdigen 
Denksteine geschmückt.

2. Angustin Knoblich.
Am 25. April 1833 wurde zu Ober-Weinberg bei Löwenberg 

Augustin Knoblich geboren. Die Uebersiedlung seiner Eltern nach 
Arnsberg bei Lähn brachte ihn in die Schule des letzteren Städtchens, 
wo der Erzpriester Tilgner, auf das Talent deö Knaben aufmerksam 
geworden, bei den Eltern es vermittelte, daß derselbe für daö Studium 
bestimmt wurde. Daö Gymnasium zu Groß-Glogau verließ er 1854 
mit dem Zeugnisse der Reife und studirte biö 1857 in Breölau Theo­
logie, ward 1858 zum Priester geweiht, wirkte mehrere Jahre als 
Caplan in Schwiebuö und an der Corporis-Christikirche zu Breölau, 
trat dann 1860 als Sekretair der Fürstbischöfl. Geheimen Kanzlei in 
die kirchliche Verwaltung, in welcher er bald zum Assessor und dann 
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1871 zu in Rathe deö General-Vikariats-Amtes befördert wurde, wäh­
rend er zugleich auch seit 1866 zu den Benefiziatcu der kurfürstlichen 
Kapelle am Dome gehörte.

Schon als Student hatte er eifrig historischen Studien obgelegen 
und speziell der schlesischen Vergangenheit sowie andererseits der Ent­
wicklung deö Kunstlcbens ein reges Jntereffe zugewendet. In seiner 
Heimath, dem schönen Bergthale von Lähn, wo fromme Tradition 
mannigfache Erinnerungen an die Herzogin Hedwig die Heilige lebendig 
erhalten hat, erwuchs ihm schon früh der Plan zu seinem Erstlings­
werke, dem namentlich in kirchlichen Kreisen viel verbreiteten, auch in's 
Französische übersetzten Leben jener Schutzpatronin Schlesiens (1860), 
während er dem heimathlichcn Lähn und der dasselbe krönenden Burg 
eine besondere Chronik widmete (1863). Auch der Corporis-Christi- 
kirche ließ er ein bleibendes Andenken seines Wirkens zurück in seiner 
Geschichte dieser und der ihr verbundenen Kirchen zu St. Nikolai und 
Groß-Mochbern (1862). Den freundschaftlichen Beziehungen, in welchen 
er als Priester zu dem Ursulinerkloster stand, verdankte sein reifstes 
Werk, Herzogin Anna von Schlesien 1204—1265, seine Entstehung; eö 
erschien zur Feier des 600jährigen Todestages jener Fürstin, der Grün­
derin deö Clarenstifts, dessen Stätte dann die Ursulinerinnen bezogen 
haben. Kleineres übergehend mögen wir dann noch eine kunstgeschicht­
liche Schrift, daö Leben deö Malerö Willmann (1868), hervorhcben. 
Wenn in seinen früheren historischen Schriften der kirchliche Eifer zu 
überwiegen und ihn zu polemischen Ausfällen hinzureißen schien, so 
hat die weitere Entwickelung und das Nähertreten an die schlesischen 
Profanhistoriker ihn bald jene Mängel abstreifen lassen, und nament­
lich der Herzogin Anna mit ihrem Anhänge von gut abgcdruckten 
Urkunden wird auch eine strengere wissenschaftliche Kritik Anerkennung 
nicht versagen dürfen, wenn gleich daö Bedauern bleibt, daß soviel 
historischem Blick, solcher Fähigkeit zu geschichtlichen Combinationen, 
so lebendiger Darstellungsgabe nicht auch der Vorzug einer strengen 
wissenschaftlichen Schulung sich gesellt hat, welche der Phantasie ihre 
Schranken fest und sicher zu ziehen vermag.

Wenn in den letzten Lebensjahren die literarische Produktionskraft 
Knvblich'ö sich auf einige kleinere Beiträge in Zeitschriften beschränkte, 
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so war sei» Interesse doch lebendig geblieben, und namentlich das 
Museum schlcs. Alterthümer, zu dessen Vorstande er bis an seinen Tod 
gehörte, weiß seine Freigebigkeit und zugleich überhaupt den Eifer zu 
rühmen, den er fort und fort für die Aufspürung, Conservirung und 
Herbeischaffung werthvoller Zeugnisse der Kunstthätigkeit früherer Zeiten 
an den Tag gelegt hat. Dem Breslauer Staatsarchiv hat er die ihm 
bei seinen literarischen Arbeiten gewordene Hilfe reich gelohnt, es dankt 
ihm außer mehreren interessanten älteren Urkunden eine seiner werth­
vollsten Erwerbungen, das Striegauer Stadtbuch saus dem XIV. Jahrh.). 
Die Freude am Geben war bei Knoblich in der That nicht minder 
groß als die am Sammeln, und wie sehr ihn auch alle die kleinen 
Herrlichkeiten, mit denen sein kunstsinniger Eifer feine Klause auözu- 
schmücken vermocht hatte, am Herzen lagen, so leicht konnte er sich 
doch, unähnlich den meisten Sammlern, einem Freunde zu Liebe von 
einem einzelnen Stücke trennen, und es war geradezu gefährlich für 
Jemanden, den er lieb hatte, der Bewunderung für einen der Gegen­
stände einen zu lebhaften Ausdruck zu geben, wollte derselbe nicht eö 
angebvten oder zugesendet erhalten in einer Form, welche eine Ableh­
nung oft schwer genug machte.

In letzter Zeit vielfach kränklich, war Knoblich im August v. I. 
auf einer Erholungsreise in Reichenbach erkrankt und ein Rückfall, der 
den scheinbar Genesenden dann in Breslau traf, setzte dann am 
12. October 1876 seinem Leben ein Ziel.

Was für uns die Erinnerung an Beide freundlich verschwistert, ist 
doch nicht allein die Fügung des Schicksals, welche die Endpunkte ihrer 
irdischen Bahnen einander nahe rückte. Denn wie groß auch in Geistes­
entwickelung und Lebensanschauung die Kluft zwischen dem gläubigen 
Priester und dem freidenkenden Pnblicisten sein mochte, das, was ihr 
Andenken gerade unserem Kreise so werth macht, stand doch auch für 
sie über allen Partciunterschieden, und in der treuen Anhänglichkeit an 
unser Schlesien, und der Fähigkeit dieses Gefühl in selbstloser Hin­
gebung zu bethätigen, durften die Beiden, die Menge hoch überragend, 
einander ebenbürtig und gleichgesinnt die Hände reichen.

G r ü n h a g e n.



XIX.
Bericht über die Thiitigkeit des Schlesischen Geschichts-Vereins 

in den Jahren 1875 und 1876.

Der Verein vermag auch am Abschlüsse dieser Etatspcriode ein 
rüstiges Fortschreiten ans der ihm vorgesteckten Bahn zu konstatiren. 
In gewohnter Weise hat der erste Mittwoch jedeö Monats (mit Aus­
schluß des August's) die sehr konstant sich zusammenfindende Anzahl 
von Mitgliedern zum Anhören eines Vortrags') und zu einer daran 
sich anschließenden geselligen Zusammenkunft vereint und der anfang 
1875 neu gewählte Vorstand hat wie bisher die Geschäfte des Vereins 
geleitet.

Was die Veröffentlichungen anbetrifft, so ist einerseits von dem 
durch den Vorsitzenden bearbeiteten großen schlesischen Regestenwcrke 
der zweite Band, bis z. I. 1280 reichend, vollendet und mit Register 
und Gesammttitel abgeschlossen worden (cod. diplom. Siles. VH. 2, 
1875); andrerseits ist, da die ersten Hefte dieses Werkes vollständig ver­
griffen waren, mit der Veröffentlichung von Heft 1 in zweiter umgear­
beiteter und vermehrter Auflage der Anfang gemacht worden.

Die Acta publica, bearbeitet von Prof. Dr. Palm, haben einen 
neuen vierten Band, das Jahr 1621 umfassend, erhalten.

Ein Wegweiser durch die schlesischen Geschichtöqucllen bis zum Jahre 
1850, von dem Vorsitzenden bearbeitet, erschien 1876.

Zwei Hefte der Vereinszeitschrift: Band XII. Heft 2 und Band XIII. 
Heft 1 (daS Letztere noch vermehrt durch eine außerordentliche Beilage: 
Der Zwinger und die kaufmännische Zwingerschutzen-Brüderschaft in

’) Ein Berzcichniß der gehaltenen Vorträge folgt als Beilage.
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Breölau von I. Neugebauer), förderten neuere Forschungen auf dem 
Gebiete der heimathlichen Geschichte an's Licht').

Außerdem ist an die Mitglieder noch versandt worden je ein Exemplar 
von Grotefend'ö Stammtafeln der schles. Fürsten, die auf Kosten der 
Archivbehörden gedruckt durch einen Akt der Munificenz, für welchen 
wir aufrichtigen Dank schulden, zur Vcrthcilung gekommen sind.

Weitere Veröffentlichungen bereits gedruckt vorliegend, kommen alö 
Gaben dcS Vereins pro 1877 mit diesen Blättern zur Versendung, 
können aber ihre Erwähnung erst in dem nächsten Berichte finden.

Die Zahl der Vereine, mit welchen wir im Schriftenauötausch stehen, 
hat sich wiederum um 7 vermehrt, nämlich:

Verein für Geschichte und Alterthumskunde zu Kahla.
Verein für Geschichte und Alterthümer zu Stade.
Verein für hennebcrgische Geschichte und Landeskunde zu 

Schmalkalden.
Conscrvatorium der Altcrthümersammlungen zu Carlöruhe.
Der historische Verein zu Marienwerder.
Verein für Chemnitzer Geschichte.
Landesverein für Alterthumskunde zu Oldenburg.

Dagegen schieden durch ihre Auflösung aus:
Der Verein für Geschichte und Naturgeschichte zu Donaueschingen, 
und der Verein für Münz-, Wappen- und Siegelkunde zu 

Dresden.
Wenn die Steigerung der Zahl unsrer Mitglieder diesmal eine 

sehr geringe ist, von 371 auf 378, so findet das leicht darin seine Er­
klärung, daß der bei Weitem größte Theil der katholischen Geistlichen, 
welche unser Verein als Mitglieder zählte, grade im Laufe der letzten 
zwei Jahre ausgetreten sind; da diese Austritte fast ausnahmslos durch 
einen Hinweis auf die gegenwärtigen bedrängten finanziellen Verhält- 
niffe des Clerus motivirt wurden, so dürfen wir an der Hoffnung fest­
halten, daß eine Wendung der Dinge uns die Mitglieder zurückgeben

') Da der Verein seine Gaben den Mitgliedern praenumerando im Januar des 
betreffenden Jahres bietet, so muß sich dieser seinem Wesen nach retrospektive Bericht 
die äußerliche Verbindung mit einem Hefte der Zeitschrift gefallen lassen, von dem 
er sonst Notiz zu nehmen noch kein Recht hat.
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wirb, die wir um so unlieber missen, je mehr die Leiter unseres Vereins 
einen Werth darauf gelegt haben, die Pflege unser heimathlichen Geschichte 
durch die Parteiströmungen der Gegenwart nicht beeinfluße« zu laßen.

Eine nicht geringe Anzahl von Mitgliedern haben wir durch den 
Tod verloren. Von Ehrenmitgliedern: den böhmischen Historiographen 
Dr. Palacky, von korrespondirenden Mitgliedern: Proseßor Dr. Helbig 
in Dresden, von wirklichen Mitgliedern: CuratuS Bartsch, Kaufmann 
Galetschky, Candidat Galle, Vikariatö-Amtö-Rath Knoblich, Redakteur 
Oelsuer (Nekrologe vorstehend), Regierungspräsident Graf Pouinöki, 
Graf Sternberg auf Raudnih, Graf Pfeil auf Thomnitz, Freiherr von 
Saurma auf Sterzendorf, Graf Saurma-Laökowitz, Baron v. Seidlitz 
in Striegau, Dr. phil. Knoll in Göttingen, Appell.-Rath König 
in Posen.

Die Finanzlage unseres Vereins ist als befriedigend zu bezeichnen 
und ist noch günstiger dadurch geworden, daß der schlesische Provinzial­
landtag, der bisher nur außerordentliche Beihülfen zu dem speziellen 
Zwecke der Herausgabe der Acta publica bewilligt hatte, nunmehr eine 
jährliche regelmäßige Subvention von 1350 Mark dem Vereine ohne 
weitere Beschränkung hinsichtlich deö Zweckes zur Verfügung gestellt hat

G r ü n h a g e n.



Verzeichnis) der Vorträge.

ES haben Vorträge gehalten: 
1875.

6. Januar. Oberbibliothekar Prof. Dr. Dziatzko: über Andreas 
ScultetuS.

7. Februar. Archivassistent Dr. Er misch: über Schlesiens königslose 
Zeit nach dem Tode König Albrechts II.

8. März. Generalmajor Köhler: über den Feldzug des Königs 
Matthias Corvinuö gegen Böhmen im Jahre 1468.

14. April. Oberlehrer Dr. Markgraf: über die Liga gegen König 
Georg Podiebrad, den böhmischen Herrenbund.

5. Mai. Archivrath Prof. Dr. Grünhagen: der englische Gesandte 
Robinson im Lager zu Strehlen. August 1741.

2. Juni. Archivar Dr. Ermisch: über Bischof Conrad von 
Breslau und seine Zeit.

7. Juli. Archivrath Prof. Dr. Grünhagen: über Friedrich d. Gr. 
und seine Umgebung im ersten schlesischen Kriege.

I. Septbr. Director Dr. Reimann: über den Hubertuöburger 
Frieden.

13. Octobr. Dr. Behai m-Schwarzbach: über die Einwanderung 
derZillerthaler in Schlesien 1838. (Eingesendete Arbeit.)

3. Novbr. Professor Dr. Palm: die Aussöhnung der Schlesier mit 
dem Kaiser im Jahre 1621.

1. Decbr. Archivrath Prof. Dr. Grünhagen: Friedrich d. Gr. 
am Rubikon.
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1876.
5. Januar. Generalmajor Köhler: über den Feldzug von 1168 in 

Schlesien.
2. Februar. Archivhülföarbeiter Dr. Do ebn er: über Schlesiens aus­

wärtige Beziehungen von 1290—1306.
1. März. Gymnasiallehrer vr. Krebö: über die Belagerung Vriegö 

durch Torstensohn 1642.
6. April. Realschullehrer Dr. Linke: kulturgeschichtliche Schilde­

rungen aus den letzten Jahrzehnten österreichischer 
Herrschaft in Schlesien.

3. Mai. Premierlieutenant von Wiese: über die militärische 
Bedeutung von Glatz in den verschiedenen Jahr­
hunderten.

14. Juni. Professor Dr. Lindner: Herzog Johann von Görlitz.
5. Juli. Stadtbibliothekar vr. Markgraf: die Breölauer Patricier- 

familie von Rybisch.
6. Septbr. Archivassistent Dr. Doebner: über schlesische Kloster­

archive.
11. Octbr. Archivrath Prof. Dr. Grünhagen: über den Bund zur 

Theilung Preußens im Anfänge deö ersten schlesischen 
Krieges.

1. Novbr. Archivrath Prof. Dr. Grünhagen: über die Dresdener 
Verhandlungen zum Zwecke einer Theilung Preußens. 
Anfang 1741.

6. Decbr. Gymnasiallehrer Dr. Krebö: Die Drangsale der Stadt 
Schweidnitz im dreißigjährigen Kriege und speciell 
int Jahre 1627.



Berzeichniß der Publikationen
des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens.

1847. S. B. Klose'S Darstellung der inneren Verhältnisse der Stadt 
VreSlau von 1458 —1526, herauögegeben von Stenzel. 
(Scriptores rerum Silesiacarum III.) Ladenpreis 9 M.

1850. Herzog Hans der Grausame von Sagan im Jahre 1488 
und Hans Schweinichen'ö Leben Herzogs Heinrichs XI. von 
Ligenitz, herauSgeg. von Stenzel (Script, rer. Sil. IV.). Laden­
preis 6 M.

1851. Aktenstücke, Berichte u. a. Beiträge zur Gesch. Schlefiens 
seit dem Jahre 1740, herausgeg. von Stenzel (Script, rer. 
Sil. V.). Ladenpreis 13,50 M.

1855. Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle- 
fienS, herausgeg. von R spell. Bd.I. Hefti. Ladenpreis 2 M.

1856. Dieselbe. Sb. I. Heft 2. Ladenpreis 2 M.
1857. Urkunden dcö Klosters Czarnowanz, herausgeg. von SBat:

t e u b a d) (Codex diplomáticas Silesiac I.). Ladenpreis 8 M.
1858. Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle­

siens, herausgeg. von Röpell. Bd. II. Heft 1. Ladenpreis 2 M.
1859. Urkunden der Kloster Räuden und Himmelwitz, der Domi­

nikaner und Dominikanerinnen in der Stadt Ratibor, herausgeg. 
von Wattenbach (Cod. dipl. Sil. II.). Ladenpreis 11 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle­
siens, hcrauögeg. von Röpell. Bd. II. Heft 2. Ladenpreis 2 M. 

1860. Henricus pauper, Rechnungen der Stadt Breölau von 
1299—1358 nebst zwei Rationaricn von 1386 und 87, dem 
lib. imperatoria von 1377 und den ältesten Breölauer Sta­
tuten, herausgeg. von Grün Hagen (Cod. dipl. Sil. III.). 
Ladenpreis 7 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle­
siens, hcrauögeg. von Röpell. Bd. III. Heft 1. Ladenpreis 2 M.

Zeitschrift d. Vereins f. Geschichte u. Alterthum Schlesiens. Bd. XIII. Heft 2. 36
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1861. Grünhagen, BreSlau unter den Piasten als deutsches Gemein­
wesen. Festschrift bei dem Jubiläum der Breslauer Universität. 
Ladenpreis 4 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle­
siens, herausgeg. vpn Röpell. Bd. III. Heft 2. Ladenpreis 2 M. 

1862. Das Formelbuch des Domherrn Arnold von Protzan, her­
ausgeg. von Watten bach (Cod. dipl. Sil. V.). Ladenpr. 10 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle­
siens, herausgeg. von Röpell. Bd. IV. Heft 1. Ladenpreis 2 M.

- Dieselbe, bcrausgeg. von Watten bach. Bd. IV. Heft 2. 
Ladenpreis 2 M.

1863. Urkunden der schlesischen Dörfer zur Geschichte ländlicher Ver- 
hältniffe und der Flureintheilung insbesondere, heranögeg. von 
Meißen (Cod. dipl. Sil. IV.). Ladenpreis 14 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
herausgeg. von Grünhagen. Bd. V. Hefti. Ladeupr. 2 M.

- Dieselbe. Bd. V. Heft 2. Ladenpreis 2 M.
1864. Register zu Bd. I—V. der Vereinszeitschrift. Ladenpreis 2 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
herausgeg. von Grün ha gen. Bd. VI. Heft 1. Ladenpr. 2 M.

- Regesta episcopatus Vratislavicnsis biö zum Jahre 1302, 
herauSgeg. von Grün Hagen und Korn. Ladenpreis 4,50 M. 

1865. Registrara Wcnceslai. Urkunden vorzüglich zur Geschichte 
Oberschlestens, herauSgeg. von Wattenbach und Grünha­
gen (Cod. dipl. Siles. VI.). Ladenpreis 7 M.

- Acta publica. Verhandlungen und Correspondenzcn der 
schlesischen Fürsten und Stände im Jahre 1618, herausgeg. von 
Palm. Ladenpreis 12 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
herausgeg. von Grün Hagen. Bd. VI. Heft 2. Ladeupr. 2 M. 

1866. Regesten zur schief. Geschichte, herausgeg. von Grünhagen.
Heft I bis z. I. 1200 (Cod. dipl. Siles. VIL 1). Ladenpr. 2 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
herausgeg. von Grünhagen. Bd. VII. Heft 1. Ladenpr. 2 M.

- Dieselbe. Bd. VII. Heft 2. Ladenpreis 2 M.
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1867. Schlesische Urkunden zur Geschichte des Gcwerbercchtes, ins­
besondere des Jnnungswesenö auö der Zeit vor 1400, herausgeg. 
von Korn (Cod. dipl. Sil. VIII.). Ladenpreis 6 M.

- Regesten zur schles. Geschichte, herauSgeg. von Grünhagen. 
1200 — 1220. Heft 2. (Cod. dipl. Siles. VIL 2.) Laden­
preis 2 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens,
herausg. v. Grünhagen. Bd. VIII. Heft 1. Ladenpr.2,80M. 

1868. Regesten zur schles. Geschichte, herausgeg. von Grün Hagen, 
1221 —1238. Heft 3. (Cod. dipl. Siles. VIL 3.) Laden­
preis 2 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Altcrthum Schlesiens, 
herauSg. v. Grün Hagen. Bd. VIII. Heft 2. Ladenpr. 2,80M.

- Dieselbe. Bd. IX. Heft 1. Ladenpreis 2,40 M.
1869. Regesten zur schles. Geschichte, herausgeg. von Grünhagen, 

bis zum I. 1250. Heft 4. (Cod. dipl. Siles. VIL 4.) Laden­
preis 6 M.

- Acta publica. Verhandlungen und Korrespondenzen der 
schlesischen Fürsten und Stände im I. 1619, herausgeg. von 
Palm. Ladenpreis 12 M.

- Zeitschriftdes Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
hcrausg. v. Grünhagen. Bd. IX. Heft 2. Ladenpr. 2,80 M. 

1870. Urkunden der Stadt Brieg bis z. I. 1550, herausgeg. von 
Grünhagen. (Cod. dipl. Siles. IX.) Ladenpreis 10,50 M.

- Z e i t s ch r i f t des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens,
herausgeg. v. Grün Hagen. Bd. X. Heft 1. Ladenpr. 2,80 M.

1871. Geschichtöquellen der Hussitenkriege, herausgeg. von Grün- 
hagen. (Script, rer. Siles. VI.) Ladenpreis 6 M.

- Register zu Bd. VI—X. der Zeitschrift des Vereins für Ge­
schichte und Alterthum Schlesiens. Ladenpreis 2 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schle­
siens, herauögeg. von Grün Hagen. Bd. X. Heft 2. Laden- 
pre# 2,80 %.

- Die schlesischen Siegel biö 1250, herausgeg. von Schultz, 
Ladenpreis 9 M.

30*
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1871. Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
hcrauögeg. vvn Grünhagen. Bd. XI. Heft 1. Ladenpr. 2,80M.

1872. Historia Wratislaviensis von Mag. Peter Eschenloer, 
hcrausgeg. von Markgraf. (Script, rer. Siles. VII.) Laden­
preis 8 M.

- Acta publica. Verhandlungen und Korrespondenzen der 
Schlesischen Fürsten und Stände. Jahrgang 1620, hcrausgeg. 
von Palm. Ladenpreis 10,50 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
herausgeg.vonGrünhagen. 23b.XL Heft 2. Ladenpr. 2,80M. 

1873. Politische CorrespondenzBreölauö im Zeitalter GeorgS 
von Podiebrad. 1. Abth. 1454—1463, hcrausgeg. von Mark­
graf. (Script, rer. Siles. VIII.) Ladenpreis 8 M.

1874. PolitischcCorrespondenzBreölauö im Zeitalter Georgs 
von Podiebrad. 2. Abth. 1463 — 1469, hcrausgeg. von Mark­
graf. (Script, rer. Siles. IX.) Ladenpreis 9 M.

- Regesten zur schles. Geschichte, hcrausgeg. vvn Grünhagen. 
2. Theil. 1. Lief, bis z. I. 1256. (Cod. dipl. Siles. VIL 2, 1.) 
Ladenpreis 2,25 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
Herausgeg.vonGrünhagen. Bd. XII. Heft 1. Ladenpr. 3 M. 

1875. Regesten zur schles. Geschichte, hcrauögeg. von Grünhagen.
2. Theil, 1. Heft, bis z. I. 1280. (Cod. dipl. Siles. VIL 
2. Theil 2.) Ladenpreis 7 M.

- Acta publica. Verhandlungen und Korrespondenzen der 
schlesischen Fürsten und Stände. Jahrgang 1621, herauSgeg. 
von Palm. Ladenpreis 10 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
Herausgeg.vonGrünhagen. Bd. XII. Heft 2. Ladenpr. 3 M. 

1876. Wegweiser durch die schles. Geschichtsquellen bis z. I. 1550, 
hcrausgeg. vvn Grünhagen. Ladenpreis 60 Pf.

- Regesten zur schles. Geschichte, hcrausgeg. von Grünhagen. 
2. Aust. 1. Lief, bis z. I. 1200. Ladenpreis 2 M.

- Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens, 
Herausgeg.vonGrünhagen. Bd. XIII. Hefti. Ladenpr. 4 M.



Verzeichnis der Mitglieder.

Ehren-Mitglieder.
1. Herr Droysen, Dr., Professor in Berlin.
2. - Dudik, B., Dr., Mährischer Landes-Historiograph in Brünn.
3. - Duncker, Dr., Geheimer Ober-Regierungs-Rath in Berlin.
4. - von Ranke, Dr., Geh. Reg.-Rath und Professor in Berlin.
5. - Graf v vn Still fried-Alca ntara,Dr., Königl.Wirkl.Geh.Rath,

Ober-Ceremonienmeister und Kammerherr, Excellenz, in Berlin.
6. - Waitz, Dr., Geh. Reg.-Rath, in Berlin.
7. - Wattenbach, Dr., Professor in Berlin.
8. - von Weber, Dr., Geh. Rath und Director des K. Haupt-

Staats-Archivs in Dresden.

Correspondirende Mitglieder.
1. Herr Bartsch, Dr., Professor und Geh. Rath in Heidelberg.
2. - Biermann, Dr., Director des Gymnasiums auf der Klein­

seite in Prag.
3. - Gindeli, Dr., Professor und Landes-Archivar in Prag.
4. - Grotefend, Dr., Stadt-Archivar in Frankfurt a/M.
5. - Kletke, Dr., in Berlin.
6. - Knothe, Dr., Professor am Kadettenhause in Dresden.
7. - Kürschner, Dr., Archivdirektor am k. k. Reichs-Finanz-Ministe­

rium in Wien.
8. - Peter, Schulinspector und Professor am Gymnasium in Troppau.
9. - v. Prziborowski, Ober-Bibliothekar der Universitäts-Biblio­

thek in Warschau.
10. - Zegota-Pauly, Cusios der Universitäts-Bibliothek in Krakau.
11. - Zeisberg, Dr., Professor in Wien.
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Wirkliche Mitglieder.
A. Bniiersinib Schlesiens. 

Kreis Beuthen O/Schl.
1. Herr Dr. Franke, Gymnasiallehrer in Beuchen O/Schl.
2. - Schmauß, Pfarrer in Tarnvwitz.
3. Frau von Tiele-Winckler auf Miechowitz.
4. Herr Wolff, Dr., in Tarnvwitz.
5. - GrafHenckel v. Donnersmarck, Guido, auf Schloß Neudeck.
6. - Wentzel, Dr., Gymnasial-Director in Beuthen O/Schl.
7. Das Gymnasium in Beuthen O/Schl.

Kreis Bolkenhain.
8. Der Magistrat zu Bolkenhain.

Stadt Breslau.
9. Herr Adamy, Lehrer am KSnigl. Friedrichs-Gymnasium.

10. - Graf v. Arnim-Bottzenburg, Ober-Präsident der Provinz
Schlesien, Curator der k. Universität.

11. - Barkow, Hauptmann a. D., Vtllcnstadt.
12. - Bartsch, Dr., Geheimer Regierungs-Rath und Bürgermeister.
13. - Becker, Stadtrath.
14. - Bobertag, F., Dr, Privatdveent und Oberlehrer an der

Realschule zum heil. Geist.
15. : Freiherr von Bock-Hermsdorf.
16. - Bormann, Reg.-Rath.
17. - Brachmann, Dr.
18. - Bruch, Dr. phil., Director des stattstischcnBureaus d.Stadt Breslau.
19. - Bülow, Kaufmann und Stadtverordneter.
20. - Graf Burghauß, Wirklicher Geheimer Rath und Kammerhcrr,

Excellenz.
21. - Caro, Dr., Professor.
22. - Deutschmann, Dr. jur., Referendar.
23. - Do ebner, Dr., Archivassistent.
24. - Dove, Dr., Professor.
25. - Dztatzko, Professor Dr., Kgl. Oberbibliothekar.
26. - Eichborn, Dr., Assessor.
27. - Erdmann, Dr., General-Superintendent und Professor.
28. - Fechner, Dr., Gymnasial-Oberlehrer.
29. - Fischer, Justizrath.
30. - Flat au, Sigismund, Kaufmann und Stadtverordneter.
31. - Franck, Geheimer Commerztenrath.
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32. Herr Franz, Dr. theol., Licentiat.
33. - Frauenstadt, Stadtgerichts-Rath.
34. - Friedensburg, gerb., Justtzrath und Rechtsanwalt.
35. - Fuchs, Dr., Professor und Staats-Anwalt.
36. - Gitzler, Dr., Professor.
37. - Göppert, Dr., Professor, Geheimer Medizinal-Rath.
38. : v. Görtz, Dr., Geh. Reg.-Rath und General-Landschafts-Syndikus.
39. - Greitzer, Dr., Geheimer Sanitäts-Rath.
40. - Grünhagen, Dr., Archiv-Rath und Professor.
41. - Graf Leopold von Harrach, Kgl. Landrath.
42. - Harsch, Dr. med.
43. - Heimann, Dr., Stadtrath und Rittergutsbesitzer.
44. - Heine, Dr., Director des Magdalenen-Gymnasiums.
45. - Graf Max Henkel von Donnersmark, Reg.-Assessor.
46. - Herquet, Dr., Archiv-Secretair.
47. - Herrmann, Moritz, Juwelier.
48. - Hirsch, Professor am König!. Friedrichs-Gymnasium.
49. - Honigmann, David, Dr. ^ur., Director der schief. Vereinsbank.
50. - Hübner, Justizrath und General-Landschafts-Syndtkus.
51. - Junkmann, Dr., Professor.
52. - Juppe, fürstbischöfiicher Ober-Consistorialrath.
53. - Kästner, Partikulier.
54. - Karker, Domkapitular.
55. - von Kayser, Major im Schles. Artillerie-Regiment Nr. 6.
56. - Kletke, Dr., Director a. D.
57. - Kletke, Director der Freiburger Eisenbahn.
58. - Köhler, General-Major z. D.
59. - Korb, Justizrath und Rechtsanwalt.
60. - Korn, Stadtrath und Buchhändler.
61. - Krawutzcki, Adam, Dr. theol., Privatdocent.
62. - Krocker, Dr., Geheimer Sanitäts-Ralh.
63. - Kubierschky, König!. Vermessungs-Revisor.
64. - Kutzen, Dr., Professor.
65. - Lampe, Regterungsrath.
66. - Land s b erg, Gerichts-Assessor a. D., Banguier u. Stadtverordneter.
67. - Lesser, Buchhändler.
68. - Letzner, K., Hauptlehrer.
69. - Linke, Dr., Lehrer an der Realschule am Zwinger.
70. - Lipschitz, Dr. med.
71. - Lode, Kommerzienrats) und Kaufmanns-Aeltester.
72. - Luchs, Dr., Director der städt. höheren Töchterschule am Ritterplatz.
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73. Herr Ludwig, Dr., Lehrer an der Realschule am Zwinger.
74. - Markgraf, Dr., Stadt-Bibliothekar.
75. - Maschke, Oberst a. D.
76. - May, Robert, Kaufmann.
77. - Mikulewskt, Hauptmann.
78. - Molinari, Leo, Kommerzienrath und Stadtverordneter.
79. - Molinari, Th., Kaufmann und Stadtverordneter.
80. - Morgenstern, Buchhändler.
81. - Mosbach, August, Dr.
82. • Nehring, Dr., Professor.
83. - Neugebauer, Julius, Kaufmann und Stadtverordneter.
84. - Neuling, Königlicher Eisenbahn-Secretair.
85. - No wag, Oberst-Lieutenant a. D.
86. - Oelrichs, Ober-Regierungs-Rath.
87. - Otto, Dr., Prñfeet des fürstbischöflichen Convicts.
88. - Palm, Dr., Professor und Gymnasial-Oberlehrer.
89. - Peiper, Gymnasial-Oberlehrer.
90. - Pfotenhauer, Dr., Hülfsarbeiter am Kgl. Staatsarchive.
91. - Pohla, Dr., Gymnasiallehrer.
92. - v. Prittwitz-Gaffron, Regierungs-Referendar a. D.
93. - Graf v. Pückler, General - Landschafts - Director und Kgl.

Kammerherr.
94. - Graf von derRecke-Volmerstein, Gen. -Landsch.-Repräsentant.
95. - Rehbaum, Lehrer am Königl. Friedrichs-Gymnasium.
96. - Reimann, Dr., Professor, Director d. Realschule z. heil. Geist.
97. - v. Reinbaben, Dr., Kreisgerichtsrath.
98. - Reisler, Julius, Buchhändler.
99. - Graf v. Roedern, Ober-Gerichts-Affessor a. D.

100. - Roepell, Dr., Professor.
101. - v. Rosenberg-LipinSky, Landschafts-Director a. D.
102. - Freiherr v. Rottenberg, Geheimer Regterungsrath.
103. - v. Ruffer, Geheimer Commerzienrath.
104. - Rumler, Kaufmann.
105. - Sack, Geh. Justizrath.
106. - v. Sassen, Regierungs-Rath.
107. - Schmidt, Lehrer an der Realschule am Zwinger.
108. - Schönborn, Dr., Oberlehrer an der Realschule zum heil. Geist.
109. - Schultz, A., Dr., Professor.
110. - Schultze, Diakonus.
111. - Schulze, Dr., Geh. Justizr. und Professor, Kronsvndikus.
112. - v. Schweinitz, General-Lieutenant z. D., Excellenz.
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113. Herr Silbergleit, Kaufmann.
114. - Simon, Gymnasial-Oberlehrer und Hauptmann a. D.
115. - Steuer, I)r. med.
116. - Stiefel, Ludwig, Appellations-Gerichts-Rath.
117. - Storch, Kaufmann und Stadtverordneter.
118. - Straka, Kaufmann und Stadtverordneter.
119. - Tietzen, Buchhändler.
120. - Tschackert, Dr., Privatdozent.
121. - v. Uechtritz, Staats-Anwalt.
122. - Völkerling, Dr., Gymnasiallehrer.
123. - Volger, Dr. phil., Lehrer der neuern Sprachen.
124. - Freiherr v. Wechmar, General-Major und Commandcur

der 21. Infanterie-Brigade.
125. - Weinhold, Dr., Professor.
126. - Worthmann, L., Dr. phil.
127. - v. Zastrow, Reg.- und Ober-Präsidialrath.
128. - v. Zschock, Geh. Regierungs-Rath.
129. Die Schlesische General-Landschafts-Direetion.
130. Der Landwirthschaftliche Central-Verein.
131. - Magistrat der Haupt- und Residenzstadt Breslau.
132. Das Gymnasium zu St. Johannes.
133. - Königliche Friedrichs-Gymnasium.
134. - Königliche katholische Gymnasium.
135. Die Bibliothek des Domkapitels.
136. - städtische höhere Töchterschule zu St. Maria-Magdalena, Taschenstr.
137. - Bibliothek der kaufm. Zwinger-Ressoureen-Gesellschaft.
138. - Bibliothek des Appellationsgerichts.
139. - Bibliothek des nordw. Bezirks-Vereins des inneren Theiles 

der Stadt.
Kreis Breslau.

140. Herr Graf Carl Philipp v. Harrach auf Groß-Sägewitz.
141. - v. Haugwitz, Gen.-Landschafts-Repräsentant auf Rosenthal.
142. - Kraker v. Schwarzenfeld, Kammerherr auf Sürding.
143. - Soffner, Dr., Pfarrer in Oltaschin.

Kreis Brieg.
144. Herr Dr. Guttmann, Gymnasial-Director in Brieg.
145. - Müller, Kreisgerichtsrath in Brieg.
146. - Scholz, Dr., Gymnasiallehrer in Brieg.
147. - Wernicke, Dr., Lehrer an der Gewerbeschule in Brieg.
148. Der Magistrat zu Brieg.
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149. Das Gymnasium zu Brieg.
150. Herr v. Schalscha, Lieutenant a. D. auf Frohnau.
151. - Berkenthin, Superintendent in Michelau.
152. - Löschte, Pastor in Zindel.

Kreis Bunzlau.
153. Das Gymnasium zu Bunzlau.
154. Herr v. Kölichen, Gutsbesitzer in Kittlitztreben.
155. - Kutzner, Adolph, Dr. phil., Gymnasiallehrer in Bunzlau.

Kreis Cosel O/S.
156. Herr Aberle, Rektor in Cosel O/S.

Kreis Creutzburg.
157. Das Gymnasium zu Creutzburg.
158. Herr Kölling, Pastor und Superintendent in Roschkowitz.

Kreis Falkenberg.
159. Herr Graf v. Praschma auf Schloß Falkenberg.
160. - Galluschka, Pfarrer in Schurgast.

Kreis Glatz.
161. Herr Wittig, Rechtsanwalt in Glatz.
162. - Kadelbach, Divisions-Pfarrer in Glatz.
163. - Wolff, Kaplan in Glatz.
164. - v. Wiese, Hauptmann im Pvsen'schen Jnf.-Reg. Nr. 18 in Glatz
165. Das König!. Gymnasium zu Glatz.

Kreis Gleiwitz.
166. Herr Freund, Dr., Sanitätsrath in Gleiwitz.
167. - Goretzky, Mühlenbesitzer in Gleiwitz.
168. - Nietsche, Gymnasiallehrer in Gleiwitz.
169. - Schtnk, Gynasiallehrer in Gleiwitz.
170. - Wollner, Dr., in Gleiwitz.
171. Der Magistrat zu Gleiwitz.
172. Das König!, kathol. Gymnasium zu Gleiwitz.

Kreis Glogau.
173. Herr Bauch, Commerzienrath in Glogau.
174. Der Magistrat zu Glogau.
175. Herr Freiherr v. Tschammer-Quariy auf Quaritz.
176. - Mache, Pfarrer in Klopschen.
177. Das evangel. Gymnasium zu Glogau.
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Kreis Görlitz.
178. Das städtische Gymnasium zu Görlitz.
179. Die Realschule I. Ordnung zu Görlitz.

Kreis Grottkau.
180. Herr Klein, Dr., Pfarrer zu Glasendarf.
181. - Hertlein, Consistorialrath und Pfarrer in Ottmachau.

Kreis Grünbcrg.
182. Die Realschule I. Ordnung in Grünberg.

Kreis Guhrau.
183. Der Magistrat zu Guhrau.
184. Herr Jungnitz, Joseph, Kaplan in Guhrau.
185. - Riedel, Pastor in Königsbruch bei Bargen.
186. - v. Röder, Landrath a. D. auf Ober-Ellguth.
187. : Stiller, Theodor, Pfarrer in Guhrau.
188. - Wenzlick, Emil, Kaplan in Kraschen.

Kreis Haynau-Goldberg.
189. Herr Mathes, Kaufmann in Haynau.
190. - Scholz, Cantor in Haynau.
191. - Jäger, Dr., Pastor in Bärsdorf.
192. - Kretschmer, Lehrer in Woitsdorf.

Kreis Hirschberg.
193. Herr Benno v. Winkler zu Hirschberg i/Schl.
194. Das königl. Gymnasium zu Htrschberg.
195. Der Magistrat zu Hirschberg.
196. Herr Burghardt, Dr., Bibliothekar in Warmbrunn.
197. - Eisenmänger, Lehrer in Schmiedeberg.
198. - Freiherr von Tröltsch, Lieutenant a. D. in Hirschberg.

Kreis Zauer.
199. Herr v. Mützschefahl, Justizrath, Landschafts-Syndikus in Jauer.
200. - Richter, Landschafts-Kafsen-Rendant in Jauer.
201. - Freiherr v. Richthofen auf Brechelsdorf.
202. - Ouvrier, Inspector in Jauer.

Kreis Kattowitz.
203. Herr Groß, Kreisrichter in Kattowitz.

Kreis Landeshut.
204. Die städtische Realschule zu Landeshut i/Schl.
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Kreis Lauban.
205. Herr Hoppe, Gymnastal-Director in Lauban.

Kreis Leobschütz.
206. Das Gymnasium zu Leobschütz.
207. Herr Roesner, Dr., Gymnasial-Dtrector in Leobschütz.

Kreis Liegnitz.
208. Herr Tschenk, Ober-Postsecretair in Liegnitz.
209. Der Magistrat zu Liegnitz.
210. Das städtische Gymnasium zu Liegnitz.
211. Die Ritterakademic zn Liegnitz.
212. Herr Starke, Pastor in Koiskau.
213. - Karow, Pastor in Kroitsch.
214. - Patzack, Dr. med. In Liegnitz.

Kreis Löwenbcrg.
215. Herr Schubert, Erzpriester in Langwaffer.

Kreis Lublinitz.
216. Der Magistrat zu Lublinitz.

Kreis Militsch.
217. Se. Durchlaucht Fürst von Hatzfeld-Schönstein auf Trachenberg.
218. Herr v. Heydebrand, Landrath auf Klein Tschunkawe.
219. - Friebös, Kameral-Directvr in Trachenberg.
220. - Laug Witz, Dr., Pfarrer in Corsenz bei Trachenberg.
221. - Milieski, Rechts-Anwalt in Trachenberg.
222. - Künzer, Stadtpfarrer und Kreis-Schulen-Inspector in 

Trachenberg.
223. - Urner, Pfarrer in Powitzko.

Kreis Münstcrberg.
224. Herr Himmel, Regier, und Schulrath a. D. und Pfarrer in 

WeigelSdorf.
225. - Nickel, F. A. Stadtrath und Kaufmann in Münstcrberg.

Kreis Namslau.
226. Herr Graf Henckel v. Donnersmarck auf Kaulwitz.

Kreis Neisse.
227. Das städtische Gymnasium zu Patschkau.
228. Herr Kopietz, Dr., Gymnasiallehrer in Patschkau.
229. - König, Dr. tlieol., Religionslehrer an der Realschule in Neisse.
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230. Herr Freiherr v. Falkenhausen auf Bielau.
231. - Schulte, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Neiffe.
232. Die Realschule zu Neiffe.

Kreis Neumarkt.
233. Herr Jmmerwahr, Dr., auf Polkendorf.
234. - Majunke, Erzpriestcr in Liffa.
235. - Meltzer, Pfarrer in Keulendorf bei Rackschütz.
236. - Scholz, Pfarrer in Kostenblut.
237. - Freiherr o. Saurma, Rittmeister a. D. in Lorzendorf 

bet Mettkau.

Kreis Nimptsch.
238. Herr v. Goldfuß, Königl. Landrath in Nimptsch.
239. - Rohde, Domainenpachter in Rvthschloß.

Kreis Oels.
240. Herr v. Prtttwitz-Gaffron, Hauptmann in Oels.
241. Der Magistrat zu Oels.
242. Das herzogliche Gymnasium zu Oels.
243. Herr Graf v. Pfeil, Landesaltester auf Wildschütz.
244. - Wendler, Rector in Bernstadt.

Kreis Ohlau.
245. Herr Flöter, Gand, theol.
246. - Dr. Krebs, Gymnasiallehrer.
247. - Lühe, Kreisrichter.
248. : Laschinsky, Pfarrer in Würben.
249. - Graf Saurma-Jelisch auf Jcltsch.
250. - Graf Pork v. Wartcnburg auf Klein-Oels.
251. Der Magistrat zu Ohlau.

Kreis Oppeln.
252 Der Landwirthschaftliche Verein zu Oppeln.
253. Das katholische Gymnasium zu Oppeln.
254. Herr Myśliwiec, Kaplan in Oppeln.
255. - Heinzel, Dr., Professor in Proskau.
256. - Kahl, Schuleninspector und Pfarrer in Groß-Kottorz.
257. - Ulitzny, Pfarrer in Tarnau.
258. - Freiherr von Hüne, Kgl. Hauptmann a. D. auf Mahlendvrf.

Kreis Pleß.
259. Se. Durchlaucht Fürst von Pleß.
260. Herr Weigelt, Generaldirektor in Pleß.
261. Das Gymnasium zu Pleß.
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Kreis Ratibor.
262. Herr Schaffer, Hermann, Stadtpfarrer u. Herzog!.Rath tn Ratibor.
263. - Scho ene, Dr., Gymnasiallehrer in Ratibor.
264. - Viedenz, Kgl. Bergmeister in Ratibor.
265. Die Oberschlesische Fürstenthums-Landschaft zu Ratibor.
266. Der Magistrat zu Ratibor.
267. Das König!. Gymnasium zu Ratibor.
268. Herr Weltzel, geistlicher Rath und Pfarrer in Tworkau.
269. - v. Schirnding, Kreisgerichts-Rath in Ratibor.

Kreis Reichenbach.
270. Die Philomathie zu Reichenbach.
271. Herr Graf Franz zu Stolberg-Wernigerode auf Peterswaldau.
272. - Klemann, Wirthschafts-Director in Peterswaldau.
273. - v. Seidlitz, Landesältester auf Habendorf.
274. Die Köntgl. Wilhelms-Schule zu Reichenbach.

Kreis Rothenburg.
275. Herr Hölscher, Superintendent in Horka.

Kreis Rybnik.
276. Se. Durchlaucht, Herzog v. Ratibor auf Räuden.
277. Herr v. Jablonski, Rechtsanwalt in Rybnik.
278. - Brauns, Kgl. Landrath a. D. und Rittergutsbesitzer in LoSlau.
279. - Hirsch, Krcis-Gerichts-Rath in Loslau.

Kreis Sagan.
280. Herr Schreiber, Carl, Kreis-Vicar und Pfarr-Administrator in 

Eckersdorf.
281. Das König!. Gymnasium zu Sagan.

Kreis Schweidnitz.
282. Herr Pfitzner, Syndikus in Schweidnitz.
283. - Schmidt, Dr., Professor und Prorector in Schweidnitz.
284. Die höhere Bürgerschule zu Freiburg.
285. Der Magistrat zu Schweidnitz.
286. Herr Freiherr v. Lüttwitz auf Gorkau.
287. - v. Sa lisch, Regierungs-Assessor a. D. auf Kratzkau.

Kreis Steinau.
288. Freiherr v. Wechmar, Geh.-Reg.-Rath a. D. auf Zedlitz.
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Kreis Strehlen.
289. Herr Schimmelpfennig, Dr., Pastor in Arnsdorf.
290. - Schmaltz, Pastor in Schönbrunn.
291. - Richter, Superintendent in Prteborn.
292. - Vogt, Organist und Lehrer in Prleborn.
293. - Gerhardt, Pastor in Großburg.
294. - Lübbert, Lieutenant und Rittergutsbesitzer auf Klein-Lauden.
295. Das städtische Gymnasium zu Strehlen.
296. Herr Trautmann, Cantor in Türpitz.

Kreis Stricga».
297. Herr Lummert, Pastor in Stricgau.
298. - Rößler, Dr., Realschuldirector in Stricgau.
299. - Welz, Stadtpfarrer in Stricgau.
300. Die Realschule zu Stricgau.
301. Herr Freiherr v. Richthofen auf Barzdorf.
302. - Freiherr v. Richthofen auf Groß-Roscn.
303. - Freiherr v. Richthofen, Dr., Professor, auf Damsdorf.
304. Frau v. Seydlttz, Kammerherr auf Pilgramshain.

Kreis Trebnitz.
305. Herr Häusler, Justizrath in Trebnitz.
306. - Scharff, Dr., Kreiswundarzt in Trebnitz.
307. - Stahr, Dr. med., in Trebnitz.
308. - v. Ke lisch, Kammerpräsident auf Skarsine.
309. - Freiherr v. Rh e dig er auf Striese.
310. - Gillet, Pastor emer. in Obernigk.
311. - v. Scheliha, auf Pcrschütz.
312. - v. Prittwitz-Gaffron, König!. Kammcrherr auf Kavallcn.

Kreis Waldenburg.
313. Herr Heimann, Pastor in Waldenburg.
314. - Treu, Gymnasiallehrer in Waldenburg.
315. - Websky, Dr., Rittergutsbesitzer in Wüste-Waltersdorf.
316. - Das städtische Gymnasium zu Waldenburg.
317. Herr Kerber, Bibliothekar in Fürstenstein.

Kreis Wohlan.
318. Herr Hartmann, Kaplan in Wahren.
319. Frau Baronin v. Köckritz auf Sürchen.
320. Das Gymnasium zu Wohlau.
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B. Außerhalb Schlesiens.
321. Herr Abegg, Or. med., Geheimer Sanitäts-Rath in Danzig.
322. - Bach, Or., Director der Svphienschule in Berlin.
323. - Bachmann, Or., Privatdocent in Prag.
324. - Bertling, Prediger in Danzig.
325. - Caner, Or., König!. Schulrath in Berlin.
326. - Elwanger, Or., Wirki. Geh. Ober-Finanzrath a. D. in Berlin.
327. - Emler, Or., Stadtarchivar in Prag.
328. : Ermisch, Or., Archivar a. kgl.Haupt-Staats-Archivc in Dresden.
329. - Freytag, Gustav, Or., Hofrath in Leipzig.
330. - Geisheim, Or., Archiv-Secretair in Hannover.
331. - Göppert, Or. ^ur., Geheimer Regierungs-Rath und Vortragen­

der Rath im Ministerium der geistlichen Unterrichts- und Medi- 
cinal-Angelegenheiten in Berlin.

332. - Goll, Or., Prof, an der höh. Handels-Akademie in Prag.
333. - Greiff, Geh. Ober-Regierungs-Rath, Ministerial-Director im

Ministerium für landwirthschaftliche Angelegenheiten in Berlin.
334. - Großmann, Or., Geh. Archivar a.Kgl. Haus-Archive inBerlin.
335. - Hackenberger, Joseph, Fürstbisch. Gch.-Secr. in Johannesberg.
336. - v. Hauteville, Kreißrichter in Seelow.
337. - Heller, Or. phil., in Berlin.
338. : GrafLeo Henkel v. Donnersmark, Majora. D. in Dresden.
339. - Hirsch, Or., Professor und Oberbiblivthekar in Greifswald.
340. - Hvbrccht, Or., Geh. Reg.-Rath u. Oberbürgermeister in Berlin.
341. - Höpfner, Or., Provinzial-Schulrath in Coblenz.
342. - Kelchner, Ammanuensis der Stadtbibliothek in Frankfurt a/M.
343. - v. Keltsch, Kreis-Deputirter auf Stein bei Reichenbach in O/Pr.
344. - Laband, Or., Professor in Straßburg.
345. - Lindner, Or., Professor in Münster.
346. - Lohmeyer, Or., Professor in Königsberg i./P.
347. - Mahner, Or., Redakteur der deutschen Reichszeitung in Bonn.
348. - Mehnert I., Lehrer an der höheren Bürgerschule in Rathenow.
349. - Meitzen, Or., Geheimer Regierungs-Rath in Berlin.
350. - Menzel, Gymnasial-Directvr in Jnowraclaw, Posen.
351. - Graf Mieroscawiece -Mieroszowski, Stanislaw, Chef

der Krakauer Bezirksvertretung in Krakau.
352. - Nerger, Realschullehrer in Stargard.
353. - Oberg, Regierungs-Rath in Königsberg.
354. - Oelsner, Dr. in Frankfurt a./M.
355. - Otto, Professor in Hamburg.
356. - Perlbach, Or., Cusios der Universitäts-Bibliothek in Greifswald.
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357. Herr Pfeiffer, Dr., Professor in Kiel.
358. - Graf v. Posado wsky-Wehner, Dr, Landrath in Wvngrowitz,

Reg.-Bez. Bromberg.
359. - von Raczek, Dr., Prvv.-Schulrath in Coblenz.
360. - Rehme, Ober-Steuer-Jnspector in Osterode O/Pr.
361. - Reuter, Dr., Consistvrialrath und Professor in Göttingen.
362. - Schiffer, Dr., Stabsarzt in Danzig.
363. - Schirrmacher, Dr., Professor in Rostock.
364. - Schlesinger, Dr., Professor, Director der deutschen höheren

Töchterschule in Prag.
365. - Schneider, Eugen, Geh. Revisionsrath in Berlin.
366. - Scholtz, Geh. Ober-Finanz-Rath und Director der allgemeinen

Wittwen-Verpflegungs-Anstalt in Berlin.
367. - Schück, Ober-Post-Secretair in Danzig.
368. - Schuchard, Dr., Archivar in Marburg.
369. - Graf Sierakowski, Dr., auf Waplitz bei Altmark in W./Pr.
370. - Smolka, Dr., Professor in Krakau.
371. - Stobbe, Dr., Professor in Leipzig.
372. - Trampler, Prof. a. d. Wiedner Oberrealschule in Wien.
373. - Wallnöffer, Dr., Gymnasialdircctor zu Wienerisch-Neustadt

in N. Oesterreich.
374. - Weniger, Dr., Gymnasialdirector in Eisenach.
375. Das König!. Haus-Archiv zu Berlin.
376. Die Stadtbibliothek zu Frankfurt a./M.
377. - Groscherzogliche Universitätsbibliothek zu Heidelberg.
378. - K. K. Universitäts-Bibliothek zu Lemberg.
379. - König!. Hof- und Staatsbibliothek zu München.
380. - Universitätsbibliothek zu Rostock.

Neuerdings traten noch bei:
381. Herr Künzer, Dr., Canonikus in Breslau.
382. - Sch roller, Dr., Realschullehrer in Breslau.

Den Vorstand bilden folgende Mitglieder:
1. Herr Dr. Grünhagen, König!. Archivrath und Professor, Präses.
2. - Dr. Palm, Professor, Vicepräses.
3. - Neugebauer, Julius, Kaufmann, Schatzmeister.
4. - Dr. Reimann, Director und Professor, Bibliothekar.
5. - Dr. Kutzen, Professor. \
6. - Dr. Luchs, Director. i Repräsentanten.
7. - Dr. Markgraf, Stadt-Bibliothekar, s
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